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      Prolog


      Die Krieger formieren sich zur Schlacht. Weithin leuchten ihre Gewänder und Rüstungen im Morgenlicht, die Schwerter und Lanzenspitzen blitzen in der Sonne. Pferdeschnauben und das Flattern der Standarten zerreißen die Stille.


      Ich blicke zur Seite. Mein Gebieter, über dem das Zeichen seines Clans weht, wirkt ruhig, als ob dies eine ganz gewöhnliche Schlacht wäre, eine von vielen der vergangenen Monate und Jahre. Er muss Zuversicht ausstrahlen. Zuversicht für seine Generäle und seine Soldaten, aber auch Zuversicht für mich, die seit so langer Zeit in keiner Schlacht von seiner Seite weicht.


      Doch sein schönes Gesicht mit den steil zulaufenden Brauen, den dunklen Mandelaugen und den vollen Lippen ist zu bleich und das Funkeln in seinen Pupillen eine Spur zu wässrig. Er sorgt sich um seine Leute, sein Land – um mich, obwohl ich ihm immer sage, dass ich das Geringste bin, um das er sich Gedanken zu machen braucht.


      »Tomoe«, haucht er, und der Blick trifft mein Gesicht. Seine Worte sind so leise, dass sie beinahe vom Wind davongetragen werden. Verständlich, denn außer mir soll sie niemand hören. »Erinnerst du dich an das Versprechen, das du mir gestern Nacht gegeben hast?«


      »Wie könnte ich mich nicht erinnern, mein Gebieter?«, frage ich und spüre nun wieder die Seide seiner Haut, das lange Haar, das ungebändigt meinen Rücken streichelte, die Feuchtigkeit seines Bauches und meines Schoßes, als wir uns vereinigten. Es war ein vollendeter Moment gewesen, den nicht einmal der geschickteste Dichter hätte beschreiben können. Seine Liebe hatte mich vergessen lassen, dass die Schlacht bevorstand und die Feinde versuchen würden, alles, wofür wir gekämpft hatten, zu vernichten.


      Doch dann waren seine Worte wie Eiszapfen auf mich herabgefallen. Das Versprechen, das er von mir forderte, hatte mich erstarren lassen. Obwohl es mich zutiefst erschreckte, ja Abscheu in mir erweckte, hatte ich es nicht über mich gebracht, es ihm zu verweigern. Nicht in einer Nacht wie dieser, die unsere letzte gewesen sein könnte. Ich versprach es ihm also und bat gleichzeitig darum, es nicht wieder anzusprechen, solange die Nacht über dem Palast lag.


      Doch jetzt hat der Tag den Horizont überschritten, nichts bindet ihn mehr an sein Versprechen. Aber ich bin gebunden, bis eine Entscheidung gefallen ist.


      »Wirst du tun, was du mir versprochen hast?«, fragt mein Gebieter, und ich sehe, dass die schwarzen Onyxe in seinen Augenhöhlen von Regen umspült werden. Offenbar zweifelt er genauso wie ich daran, dass ich den Mut dazu aufbringen würde.


      »Das … werde ich«, antworte ich, worauf er seinen Arm hebt und mich ganz sanft an der Stelle berührt, an der mein Seidenhemd unter der Rüstung hervorschaut. Meine einzige verwundbare Stelle, die unter seiner Berührung brennt, als hätte sie ein Pfeil durchbohrt.


      Wir sehen uns an, und ich weiß: Wenn uns diese Schlacht entzweit, wird sie nur unsere Körper vernichten. Unsere Seelen werden gemeinsam in die Welt der Ahnen ziehen und dort endlich die Freiheit genießen können, die wir uns hier mühsam erkämpfen mussten.


      Ein sanfter Windstoß lässt mich zur anderen Seite blicken, wo unsere Bogenschützen in Stellung gehen. Dann sehe ich ihn. Er trägt diesmal die Tracht einer unserer Männer und spannt gerade seinen Langbogen, die Waffe, mit der er schon immer am besten umgehen konnte. Seine Züge sind andere als jene, unter denen ich ihn kennengelernt hatte, doch einer wie er hat viele Gesichter.


      Ich weiß nicht, ob ich erleichtert oder besorgt sein soll. Ich habe viel von ihm gelernt, und er hat mir oft geholfen. Seine Anwesenheit könnte jedoch auch bedeuten, dass ich an diesem Tag alles verliere.


      Als er meinen Blick bemerkt, hebt er den Kopf und verneigt sich spöttisch. Seine Lippen scheinen sich zu einem Lächeln zu verziehen. Nein, er wird mir nicht helfen. Er ist, wie er es angedroht hat, nur ein Zuschauer. Und er wird Ernte halten, wenn es so weit ist. Das ist sein Recht, das ist seine Natur.


      Ich umklammere meine Naginata fester und erinnere mich an den Tag, an dem ich sie erhalten habe. An das Versprechen, das ich gegeben habe.


      Es wird nicht so weit kommen, sage ich mir. Die Götter sind auf unserer Seite. Und ist es nicht so, dass mich das Volk selbst für eine Göttin hält? Zwar weise ich diese Unterstellung nach wie vor von mir, denn meine Knochen, mein Fleisch und mein Blut sind sterblich. Doch wenn es sein muss, bin ich für unser Volk eine Göttin. Eine grimmige Göttin, die keine Gnade mit ihren Feinden hat. Eine Göttin, die selbst dazu in der Lage ist, den Tod zu bezwingen.


      All das lasse ich den Bogenschützen, der eigentlich keiner ist, auf meinem Gesicht sehen, bevor ich es wieder dem Schlachtfeld zuwende, dessen Gras noch unberührt wie ein junges Mädchen ist. Am Ende des Tages werden die Halme rot sein, die Luft wird verpestet sein, die Erde entweiht.


      Am Ende des Tages werden wir entweder tot sein oder eine Legende.


      »Wer ist dieser Mann dort?«, fragt mein Gebieter, denn er hat bemerkt, dass ich ihm meinen Blick zugewandt habe.


      »Das Schicksal«, antworte ich, dann höre ich Kampfrufe von der anderen Seite herüberhallen.
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      In jenem Winter wurde ich fünfzehn und war damit alt genug, um zu heiraten. Doch zum Gram meiner Eltern gab es weit und breit niemanden, der gewillt gewesen wäre, mich zur Frau zu nehmen. Meine Familie war arm, das kleine Stückchen Land, das wir bewirtschaften durften, reichte nicht aus, dass wir genug Reis für den Winter ernten konnten. Es würde keine große Mitgift geben. Das Einzige, was ich mitbrachte, war die Kraft meiner Hände.


      Ich hatte mir bis dahin noch keine Gedanken ums Heiraten gemacht.


      Doch eines Nachts, als ich auf meiner Reismatte nicht einschlafen konnte, weil der Sturm eine unheilvolle Melodie sang, hörte ich meinen Vater sagen: »Wir müssen einen Mann für Tomoe finden, denn schon bald werden auch Yuki und Sumi erwachsen sein, und unser Sohn wird eine Schwiegertochter ins Haus bringen.«


      Ich hörte Mutters Seufzen. So seufzte sie immer, wenn sie über etwas reden musste, das ihr nicht gefiel. »Dann solltest du vielleicht mit einer Vermittlerin sprechen, im Nachbardorf gibt es eine.«


      »Warum eine Vermittlerin?«, konterte Vater. »Tomoe ist jung und gesund, sie braucht keine alte Vettel, die ihre Vorzüge preist.«


      »Aber eine Vermittlerin würde einen guten Mann für sie finden«, beharrte Mutter. »Einen Mann, der mit einer kleinen Mitgift zufrieden wäre. Sie müsste nicht darauf warten, dass jemand seinen Boten zu uns schickt oder ihr ein guter Bursche über den Weg läuft, zumal sie meist nur im Haus ist und wir hier so abgeschieden leben. Außerdem gebietet es der Anstand. Wir mögen vielleicht arm sein, aber niemand soll uns nachsagen, dass wir keine Manieren haben.«


      Mein Vater brummte darauf nur etwas, dann beließ er es dabei. Weder hatten wir genug Reis noch Silber, um eine Vermittlerin zu bezahlen. Und wer nahm schon ein Mädchen mit einer geringen Mitgift?


      Mich ließen die Worte frösteln, und das, obwohl die Holzscheite im Feuerbecken noch immer glommen und Wärme verbreiteten. Heiraten bedeutete fortgehen. Ich wollte nicht von hier fortgehen. Mochten wir auch arm sein, ich lebte gern in unserer Hütte, und ich liebte meine Schwestern und meinen Bruder. Ich liebte es, wenn unser Kirschbaum blühte oder wenn ich im Sommer Beeren im Wald suchen konnte. Ich liebte das Geräusch des Webstuhls, auf dem Mutter Stoffe für unsere Kleider webte.


      Wenn ich eine Ehefrau war, würde sich mein Leben vollkommen verändern. Und diese Veränderung wollte ich nicht. Leise wisperte ich auf meinem Lager den stillen Wunsch – und die Götter schienen ein Einsehen mit mir zu haben.


      Es hieß, dass Ugisu, der Buschsänger, mit seinen ersten Rufen einen Bräutigam herbeilockte, sobald der Jahreskreis neu begann. Doch in diesem Jahr ging Mutsuki, der Monat der Zuneigung, in klirrender Kälte und heftigen Schneefällen unter. Schneestürme zerfetzten die dünnen Reispapierfenster und löschten die Feuerstellen. Selbst die vornehmen Herrschaften in Heian hatten Gerüchten zufolge Mühe, Wärme in ihre Häuser zu bringen.


      So saß ich weiterhin mit meinen Geschwistern in der Hütte, half bei der Arbeit und versuchte, der Kälte zu trotzen, indem ich meinen Geist weit über das Land und in der Zeit voranreisen ließ, zur Zeit der Kirschblüte, wo alles hell und warm war und schneeweiße Blütenblätter auf die Erde rieselten.


      Eines Tages, kurz nachdem uns die Götter neuen Schnee gesandt hatten, schickte mich meine Mutter in den Wald, um Holz für das Feuer zu sammeln, das niederzubrennen drohte.


      »Du bist von allen die Älteste und Gescheiteste«, sagte sie, während sie mir den Holzeimer in die Hand drückte, den mein Vater grob zusammengezimmert hatte. »Du wirst das beste Holz finden.«


      Den ganzen Morgen lang hatten meine Schwestern und ich schon die Flocken beobachtet, die munter vor der Tür tanzten und hin und wieder auch den Weg durch das löchrige Reisigdach fanden, wo sie vergingen, ehe sie die Feuerstelle in der Mitte des Raumes erreichen konnten.


      Ich nahm also den Eimer, schob die Tür auf und steckte meine nackten Füße in die Geta, die fast gänzlich unter dem Schnee begraben waren. Die Eiskristalle stachen wie Nadeln in meine Fußsohlen. An wärmende Gewänder und Mäntel, wie sie die Frauen in Heian trugen, war nicht zu denken. Und so schritt ich hinaus in den Schnee, über dem Kittel nichts weiter als einen groben Umhang, der die Kälte nicht von meiner Haut fernzuhalten vermochte.


      Schon bald war alle Wärme meines Körpers verflogen, und meine Zähne begannen, wie eine Rassel zu klappern. Meine Hände drohten am Griff des Eimers festzufrieren. Doch ich musste weiter, durch Schneewehen, unter denen unsere Reisfelder nicht einmal zu ahnen waren, zu dem dunklen Band des Waldes, das noch nicht gänzlich von den Schneemassen verschlungen worden war.


      Als ich durch den kniehohen Schnee watete, flatterten ein paar Krähen auf. Mit ihren rauen Rufen schienen sie mich zu verspotten, doch ich wollte meinen warmen Atem nicht an sie vergeuden, indem ich sie beschimpfte. Die Zähne fest zusammengebissen stapfte ich weiter und hoffte, dass der Wald, dessen Kiefern und Tannen stämmig wie Pfeiler wirkten, die Kälte ein wenig mildern würde.


      Die Bäume empfingen mich mit einem seltsamen Raunen, fast so, als empfänden auch sie Unbehagen angesichts des nicht weichenden Winters. Über mir knackte und raschelte es, doch vergeblich hielt ich nach Vögeln oder Eichhörnchen Ausschau. Die Krähenrufe waren weit entfernt. Schnee brachte die Äste und Zweige zum Ächzen, hin und wieder rutschte ein weißer Klumpen aus den Kronen der Kiefern. Ich würde achtgeben müssen, nichts davon auf den Kopf zu bekommen.


      Ich sah mich ein wenig hilflos um. Wo sollte ich hier Holz finden? Wenn der Boden nicht unter Schnee begraben war, bereitete es mir keine Mühe. Und Mutter hatte recht, ich fand stets das beste Holz, bereits bei der ersten Berührung fühlte ich, ob es im Innern trocken war oder nass.


      Nasses Holz brachte die Feuerstelle jedenfalls zum Qualmen und war zutiefst unerwünscht. Ichiro hatte einmal ein paar nasse Zweige in das Becken geworfen. Vater wurde selten ungehalten, wenn sein Sohn etwas anstellte – doch da war er ernsthaft böse geworden, und Mutter hatte sich vor ihn werfen müssen, damit er Ichiro keine Ohrfeige gab.


      Nachdem ich mich vergeblich nach Holz umgesehen hatte, das fürs Feuer geeignet war, beschloss ich, tiefer in den Wald hineinzugehen. Zwar sagte man, dass dort Geister hausten, doch wenn ich mich im Sommer hierherbegab, war es wunderbar kühl. Vielleicht war es dort geschützter und wärmer, sodass ich meine klammen Fäuste öffnen und das Holz abtasten konnte. Möglicherweise lag dort auch weniger Schnee und das Holz war trockener. Ich überlegte nicht lange, zog meinen Mantel enger um die Schultern und lief weiter.


      Und tatsächlich wurde dort, wo die Kiefern ein dichtes Dach bildeten, der Schnee weniger. Doch die Kälte blieb.


      Ich watete über einen Teppich von abgestorbenen Fichtennadeln, und mit meinen Geta hatte ich Mühe, durch das Unterholz zu klettern. Aber dann fand ich sie, trockene Zweige, die dafür sorgen würden, dass unsere Feuerstelle nicht kalt wurde. Während ich die Zweige brach und einen Ast an einem eisüberzogenen Baum zerschmetterte, ging mir durch den Sinn, wer wohl gutes Feuerholz finden würde, wenn ich verheiratet war und fortan zur Familie meines Gatten gehörte.


      Doch dann schob ich den Gedanken beiseite. Was Mutter gesagt hatte, stimmte, wir lebten sehr abgeschieden, und solange wir keine Vermittlerin bezahlen konnten, war ich vor einer Heirat sicher.


      Rasch füllte ich den Eimer mit Holzstücken, hauchte dann Atem in meine Hände und lief weiter. Plötzlich vernahm ich ein heiseres Raunen hinter mir.


      »Tomoe!«


      Ich erstarrte. War mein Vater mir gefolgt? Oder trieb sich hier jemand aus dem Dorf herum? Den Gedanken an Räuber verwarf ich schnell, denn woher sollten sie meinen Namen kennen? Sicher war es nur der Wind und ich hatte mich vertan. Doch dann hörte ich es wieder.


      »Tomoe!«


      Erschrocken wirbelte ich herum, doch ich sah niemanden. Aber ich wusste nun auch, dass es nicht der Wind war und erst recht keine Einbildung. Jemand war hier, auch wenn ich ihn nicht sah.


      Waren es Geister? Oni? Ihnen war zuzutrauen, dass sie meinen Namen kannten. Nur – wie sollte ich ihnen entkommen mit dem schweren Eimer an der Seite? Legten sie es vielleicht darauf an, dass ich ihn fallen ließ und mit leeren Händen heimkehrte? Das konnte ich nicht tun.


      Dann drang der Ruf erneut an mein Ohr, so dicht, dass ich glaubte, jemand stünde neben mir.


      »Tomoe!«


      Mit einem kurzen Schreckenslaut sprang ich zur Seite, worauf der Eimer meinen klammen Händen entglitt. Das wenige Holz, das ich gefunden hatte, fiel in den Schnee.


      »Wo bist du?«, rief ich so laut durch den Wald, dass es von allen Seiten widerhallte. Schreckliche Angst überkam mich. Griff die Kälte jetzt auch schon meinen Verstand an? Wurde ich Opfer von Trugbildern? »Zeig dich!«, rief ich erneut und suchte dann den Boden nach einem Ast ab, den ich als Waffe gebrauchen konnte.


      Wie alle Frauen in Nihon wusste auch meine Mutter mit einer Naginata umzugehen. Die Schwertlanze hatte mein Vater gefertigt, aus einem harten Stück Holz für den Griff und einer rostigen Klinge, die er neben der halb verwesten Leiche eines Kriegers gefunden hatte.


      Einen Moment später bedauerte ich es sehr, dass ich diese Waffe nicht mitgenommen hatte.


      Zwischen den Bäumen erschien ein dunkles Wesen. Unter den zerfetzten schwarzen Lumpen, die früher wohl einmal ein Kimono gewesen waren, konnte ich jedoch keine wirkliche Gestalt erkennen, es schien, als würde dieses Gewand in der Luft schweben.


      War das ein Gaki? Das Blut gefror mir in den Adern. Gaki, Hungergeister, waren Seelen niederträchtiger Menschen, die keine Ruhe fanden. Sie streiften umher, dazu verdammt, sich von Exkrementen zu ernähren. Und von der Angst der Lebenden.


      »Was willst du?«, fragte ich mit zitternder Stimme und suchte meinen Verstand verzweifelt nach einer Geschichte ab, die davon berichtete, wie man den Hungergeistern entkommen konnte. Mir fiel allerdings nur ein Ritual ein, das ich an dieser Stelle unmöglich durchführen konnte.


      »Dich, Tomoe!«, antwortete die Erscheinung mit rauer Stimme und streckte eine Hand unter ihrem Gewand aus. »Das Schicksal hat dich auserwählt.«


      Ich wich zurück. Mein Herz raste wie wild, und mein Mund war auf einmal ganz trocken. Die Furcht wütete dermaßen in mir, dass ich plötzlich keine Kälte mehr verspürte. Ich hörte nur das Knacken der Äste unter mir, dann prallte mein Fuß gegen etwas und ich verlor das Gleichgewicht. Hart fiel ich über den Baumstumpf und landete mit dem Hinterteil in einem Haufen vertrockneter Kiefernnadeln.


      Die Gestalt näherte sich, ohne dass ihr Gewand sich bewegte. Und bevor ich wieder auf den Beinen war, stand sie über mir.


      »Hab keine Furcht, Tomoe«, sagte sie mit kratziger Stimme. »Ich bin nicht gekommen, um dein Leben zu nehmen. Ich bin gekommen, um dir etwas zu verkünden.«


      »Was sollte mir ein Geist zu verkünden haben?«, fragte ich unvorsichtigerweise und schalt mich einen Moment später dafür. Mein gesamter Körper zitterte, und als ich hochzukommen versuchte, wollten mir meine Beine nicht gehorchen.


      »Ich würde dir aufhelfen, wenn ich könnte, aber das würde dein Schicksal besiegeln«, sagte die Gestalt spöttisch, nachdem sie meine Bemühungen einen Atemzug lang beobachtet hatte. »Also hör mir zu.«


      Jetzt fiel es mir ein. Die Gestalt vor mir war kein Gaki. Es musste einer der Diener von König Enma sein, der über die Toten Gericht hält. Wenn sich jemand aus seinem Gefolge einem Menschen zeigte, war sein Leben verwirkt, hieß es, und er musste vor das große Gericht treten.


      Meine Stimme gefror und ebenso mein Blut. Wie konnte mein Leben, das erst fünfzehn Jahre zählte, schon vorbei sein?


      Erschien mir der Geist, weil ich hier in der Kälte umherwatete? Weil mein Blut kurz davor stand, zu Eis zu erstarren? Und was wollte er mir verkünden?


      »Nichts ist so, wie es scheint, Tomoe«, dröhnte die Stimme nun etwas tiefer über mich hinweg. Oder war sie nur in meinem Kopf? Ich wusste es nicht zu unterscheiden. »Unheil wird über die Familie kommen, die dich einst empfing. Dir werden schwere Jahre bevorstehen. Aber das Schicksal hat dich auserwählt, die drei Throninsignien des Tenno zu suchen und zu finden. Allein du kannst dafür sorgen, dass der wahre Kaiser auf den Thron gelangt und das Reich endlich Frieden bekommt.«


      Ich starrte die Gestalt ungläubig an. Ich sollte dafür sorgen, dass der wahre Kaiser auf den Thron gelangte? Ich, Tomoe, die Bauerntochter, die bestenfalls wusste, dass der Kaiser in Heian residierte, und die weder von Politik noch von Throninsignien eine Ahnung hatte? Und was meinte er mit der Familie, die mich empfing? Das klang so, als sei ich verschenkt worden!


      »Aber wie soll ich das machen?«, fragte ich hilflos. »Und was sind die Throninsignien?« Wahrscheinlich würde der Todesgeist mich berühren, wenn ich mich weigerte, aber ich konnte unmöglich eine Aufgabe annehmen, der ich mich nicht gewachsen fühlte.


      »Der Spiegel der Amaterasu, das Juwel des Wassers und das Schwert der Schlange. Du musst sie finden, sonst wird dieses Land niemals Frieden erlangen und im Blut versinken.«


      »Aber warum kümmert dich das?«, platzte es aus mir heraus, bevor ich meine freche Zunge bezwingen konnte. »Der Tod sollte sich doch eigentlich freuen, wenn er zu tun bekommt.«


      »Glaubst du wirklich, Enma hat Lust, so viele verdorbene Seelen auf einmal zu richten?« Die Gestalt begann nun, sich zurückzuziehen. »Du musst und wirst deine Aufgabe erfüllen, ansonsten bist du verantwortlich für das Leid, das über alle kommt!«


      »Aber …«


      Plötzlich stieß die Gestalt einen schrillen Schrei aus und raste auf mich zu. Ich konnte nur noch kurz daran denken, dass sie jetzt genug von mir hatte und mich töten würde, um einer anderen diese merkwürdige Aufgabe zu stellen.


      Dann wurde es schwarz um mich herum.
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      Als ich wieder zu mir kam, war ich mir nicht sicher, ob ich mich noch in der Welt der Lebenden oder schon im Totenreich befand. Äußerlich besehen hatte sich nichts geändert. Doch hätte ich nicht im Schnee erfrieren müssen?


      Ich erinnerte mich an die zerfetzte Gestalt zwischen den Bäumen. Enmas Diener. Und dann war da die Dunkelheit gewesen. Eine tiefere Dunkelheit als selbst in der schwärzesten Nacht. Vielleicht hatte mich der Abgesandte hinübergenommen in sein Reich?


      Doch dann spürte ich das Herz in meiner Brust. Es pochte so kräftig, dass mein Atem erzitterte und etwas in meinen Ohren rauschte. Mein Puls. Ich lebte noch. Was immer der Tod gewollt hatte, es war nicht mein Leben.


      Und dann fiel mir wieder ein, was die Gestalt gesagt hatte. Unheil würde über meine Familie kommen! Und ich sollte die Throninsignien des Tenno suchen! Ich sollte den wahren Herrscher auf den Chrysanthementhron bringen!


      Vielleicht hatte ich das alles nur geträumt? Vielleicht war ich ja im Wald vor lauter Kälte eingeschlafen …


      Nein, ich war hellwach gewesen, als mir die Gestalt erschien!


      Erschrocken fuhr ich in die Höhe. War Enmas Diener etwa zu meiner Familie gegangen?


      Als ich losrannte, fiel mir der Eimer mit dem Holz wieder ein, doch ich wollte jetzt nicht umkehren und ließ ihn stehen, wo er war. Mutter würde mich gewiss schelten, aber ich musste ihr und Vater erzählen, was passiert war. Das Holz würde mir in der Zwischenzeit nicht weglaufen.


      Schon als ich aus dem Wald trat, überkam mich ein ungutes Gefühl. Ich spürte, dass etwas passiert sein musste. Die Krähen waren verschwunden, dafür entdeckte ich Hufspuren im Schnee. Sehr viele Hufspuren, offenbar war hier ein ganzer Reitertrupp entlanggekommen. Waren das Krieger der Minamoto? Oder waren gar Feinde ins Reich eingedrungen?


      Wenn mein Vater ins Dorf ging, brachte er Geschichten über die Schlachten zurück, die sich die Minamoto, unsere Fürsten, mit ihren Feinden, den Taira, lieferten, oft sogar ganz in der Nähe unseres Hauses.


      Dann zogen manchmal Krieger vorbei, hin und wieder machten sie Rast, um sich ein wenig zu stärken. Die Bauern wurden dabei regelmäßig in die Pflicht genommen, die Soldaten und ihre Anführer zu verköstigen. Wenn sie bei unserer Hütte ankamen, würden sie sicher recht ungehalten sein über das Wenige, das wir ihnen bieten konnten.


      Das seltsame Gefühl in meiner Magengrube ließ mich weiterrennen. Kaum hatte ich die kleine Anhöhe erreicht, hinter der sich unser Haus versteckte, bemerkte ich die Rauchschwaden, die größer waren, als es für unsere Feuerstelle üblich war. Brandgeruch stach in meine Nase. Mein Magen krampfte sich zusammen, und die Beine versagten mir den Dienst.


      Alles, was ich tun konnte, war, daran zu denken, dass der Totengeist bei ihnen war. Dass er ihnen das von ihm selbst verkündete Unheil gebracht hatte.


      Als ich schließlich doch die Kraft fand, weiter durch die Schneewehen zu rennen, schnürte mir die Furcht fast den Hals zu. Der Brandgeruch wurde stärker, dazwischen mischten sich Salz und Metall, was mir Übelkeit bereitete. Blut. Es roch nach Blut.


      Hinter der nächsten Schneewehe war der Blick auf unsere Hütte frei. Erschüttert blieb ich stehen. Nicht viel mehr als ein Haufen Schutt war von ihr geblieben, über den sich die Flammen gierig hermachten.


      Zwei Körper lagen vor der Hütte im Schnee. Das blaue Gewand gehörte Ichiro, dahinter sah ich den grauen Kittel meiner Mutter. Neben ihr lag die Naginata im Schnee, die Klinge war dunkelrot.


      Wo waren meine Schwestern und mein Vater? Hatten sie sich in Sicherheit bringen können? Waren sie gefangen genommen worden?


      Etwas, vielleicht die spöttische Stimme des Todes, flüsterte mir ins Ohr, dass sie unter den brennenden Trümmern begraben worden waren. Ich stieß einen Laut aus, der ein Schrei hätte sein sollen, sich aber eher wie das erstickte Stöhnen eines verwundeten Tiers anhörte.


      Entsetzt lief ich los, zuerst zu meinem kleinen Bruder. Während der Schnee meine Füße betäubte und mir sogar eine meiner Geta raubte, dachte ich daran, wie Mutter mir den Säugling Ichiro auf den Schoß gesetzt hatte. Wie seine kleinen Hände in mein Haar gegriffen und sich dort festgehalten hatten. Mochte er mit zunehmendem Alter frecher geworden sein, immer war er mein Kleiner und einer der Gründe, weshalb ich nicht von zu Hause weggehen wollte. Und nun …


      Der Schnee unter Ichiros Körper war dunkelrot. Eine tiefe Wunde klaffte zwischen Hals und Körper, offenbar hatte er fliehen wollen, doch er war nicht weit gekommen.


      Ich brachte es nicht über mich, ihn länger als einen Atemzug anzuschauen. Tränenblind und am ganzen Leib zitternd stolperte ich weiter.


      Auch der Schnee unter meiner Mutter war voller Blut. Es sah aus, als seien ihr über den Schultern rote Flügel gewachsen. Ich kniete mich neben sie, drehte behutsam ihr Gesicht zur Seite. Ein dünnes, rotes Rinnsal war zwischen ihren bleichen Lippen hervorgeflossen und an ihrem Kinn festgefroren.


      So kalt, wie sie sich anfühlte, war ich sicher, dass ihre Seele bereits zu den Ahnen gegangen war. Doch als sie die wenige Wärme meiner Hände spürte, öffneten sich ihre Lider flatternd. Erkennen schlich sich in den Blick ihrer nachtschwarzen Augen.


      »Mein Kind … Du lebst.«


      Ihre Stimme zu hören ließ mich vor Schmerz aufschluchzen. Zitternd strich ich über ihr Haar. »Mutter, was ist passiert?«


      »Es waren Steuereintreiber«, flüsterte sie, während weiteres Blut über ihre Lippen drang. »Wir konnten nicht zahlen … Ich dachte, dich hätten sie auch getötet.«


      »Ich war doch im Wald, ich …« In diesem Augenblick konnte ich ihr unmöglich von dem Todesgeist und seiner Prophezeiung erzählen. Sie sollte nicht mit Sorgen in das Reich der Ahnen übergehen.


      Ich versuchte, das Schluchzen in meiner Brust festzuhalten, damit das Letzte, was meine Mutter hörte, nicht mein Klagen war. Sanft strich ich über ihre Schläfe, beugte mich zu ihr und küsste sie.


      »Meine kleine Tom…« Den Rest meines Namens trug ihr letzter Atemzug davon. Nun gab es keinen Grund mehr, Zurückhaltung zu üben, und ich schrie meine Trauer laut heraus.


      Als meine Stimme versagte, erhob ich mich und schleppte mich, taub von Schock und Trauer, zum Haus. Der kleine Funke Hoffnung, den ich noch in mir trug, erlosch, als ich durch eine Ritze im verkohlten Holz spähte. Drei weitere Körper lagen dort. Offenbar hatte mein Vater meine Mutter angewiesen, mit Ichiro zu fliehen, während er mit meinen Schwestern zurückblieb. Wenn die Götter gnädig waren, hatte er nicht mehr erfahren, dass Mutter und Ichiro ebenfalls getötet worden waren.


      Weinend ließ ich mich neben den schwelenden Überresten der Hütte in den Schnee sinken. Erst viel später, als die Kälte durch mein Gewand drang und meine Tränen versiegten, richtete ich mich ein wenig auf. Meine Gedanken wirbelten wild durcheinander.


      Steuereintreiber … Ein einziges Mal hatte ich diese Männer gesehen. Der Fürst schickte sie, um unsere Steuern zu holen. Es war Zufall, dass ich sie sah, denn normalerweise musste ich mich mit meinen Schwestern und Ichiro verstecken, wenn sie kamen. Meine Mutter war immer ganz bleich vor Schreck, wenn sie mich und meine Geschwister ins Versteck scheuchte.


      Ich fragte mich, warum sie das nicht auch diesmal getan hatte. Warum dachte sie, dass ich getötet worden sein könnte? Ich war ja eigentlich nicht in Gefahr, denn ich befand mich im Wald.


      Etwas passte da nicht zusammen. Ich versuchte nachzurechnen, in welchem Monat die Steuereintreiber bei uns waren, doch meine Kenntnisse reichten nicht aus. Auf jeden Fall war es bereits Winter gewesen. Eine weitere Abgabe konnte noch nicht fällig sein. Was hatten die Steuereintreiber denn hier zu suchen?


      Vor lauter Nachdenken und Schmerz wurde mir schwindelig. Keuchend krallte ich meine Hände in den Schnee und presste meine Lider zusammen. Auf einmal kam ich mir vor, als befände ich mich auf einem schwankenden Floß, das von den Fluten eines reißenden Bachs mit sich gerissen wurde.


      Als der Schwindel endlich nachließ und ich die Augen wieder aufschlug, meinte ich, auf dem Schneefeld vor mir eine schwarze Gestalt zu sehen. Lauerte dort Enmas Gesandter? Beobachtete er mein Leid?


      Da meine Augen vor Tränen, Trauer und Scham brannten, konnte ich den Beobachter nicht genau erkennen. Und ehe mein Blick wieder klar war, wandte sich die Gestalt um und verschwand hinter dem Hügel.


      Die Aufgabe, die mir bevorstand, war beinahe zu viel für ein Mädchen meines Alters, aber ich fügte mich klaglos. Ich trauerte. Wahrscheinlich würde dieses Gefühl nie ganz verschwinden, doch meine Mutter hatte mir erzählt, dass jeder Tote entweder wiedergeboren oder ein Kami, ein Ahnengott, werden würde, je nachdem, wie sich Enma entschied und wie das Andenken des Verstorbenen bewahrt wurde.


      Mein Vater, der Mönch gewesen war, bevor er meine Mutter kennenlernte und sich entschied, das Leben eines Bauern zu führen, hatte mich gelehrt, dass jede Seele irgendwann einmal in ein besseres Leben wiedergeboren werden würde. Das bedeutete nichts anderes, als dass meine geliebten Schwestern, mein kleiner Ichiro und meine Eltern eines Tages in einem anderen Körper erwachen würden, vielleicht in der Wiege eines Fürsten, bei dem sie sicher waren vor der Willkür der Steuereintreiber.


      Das tröstete mich ein wenig.


      Meine erste Pflicht war es nun, ihre Körper zu verbrennen, was ihnen den Weg nach Yomi-nokumi, dem Totenreich, erleichtern würde. Auf keinen Fall durften sie den wilden Tieren überlassen werden, sonst war ihre Seele in Gefahr. Ich wollte nicht, dass meine Familie zu Onryō wurde, zu Rachegeistern, die für ihre Mitmenschen eine Gefahr darstellten. Und sie sollten auch keine Yūrei werden, Seelen, die rastlos durch die Gegend wanderten, ohne die Möglichkeit, wiedergeboren zu werden.


      Das Feuer war inzwischen erloschen, sodass ich mich ins Innere der halb zerstörten Hütte wagen konnte. Der Gestank war so überwältigend, dass ich würgen musste, doch da mein Magen leer war, schmeckte ich nichts als Galle.


      Am ganzen Leib zitternd tastete ich mich vor und fand schließlich die andere Hälfte meiner Familie. Die Hitze hatte den Körpern meiner Schwestern und meines Vaters keinen Schaden zugefügt, allerdings war ihr Anblick so furchtbar, dass ich mich abwenden musste. Blut, überall Blut! Wie hatten die Männer nur so grausam sein können? In den Geschichten meines Vaters hatte ich auch von Blut gehört, aber die Wirklichkeit war viel schlimmer.


      Als ich es wieder über mich brachte, die Hütte zu betreten, trug ich als Erstes Sumi nach draußen, meine jüngste Schwester. Sie war im Leben immer zart wie ein kleines Vögelchen gewesen, auch jetzt wirkte sie zerbrechlich auf meinen Armen. Ich legte sie zu Mutter und Ichiro, dann holte ich Yuki.


      Meinen Vater zu tragen war mir nicht möglich, denn obwohl er ein recht schlanker Mann war, wog er mehr, als eine Fünfzehnjährige tragen konnte. Doch es gelang mir, ihn nach draußen zu zerren. Während ich seine Füße packte und ihn über den Boden schleifte, bat ich um Verzeihung für meine Respektlosigkeit und erklärte ihm, dass ich ihn nur so zum Rest seiner Familie bringen konnte.


      Eigentlich hätte ich die Körper waschen und in ein weißes Gewand kleiden müssen, bevor ich das Feuerholz um sie schichtete, doch besaß ich nichts dergleichen.


      Nachdem ich Vater zu den anderen Mitgliedern meiner Familie gelegt hatte, wandte ich mich dem Wald zu. Ob ich Leute aus dem Dorf rufen sollte? Aber bis dorthin würde ich einen halben Tag unterwegs sein. Und was, wenn die Reiter dort auch gewütet hatten? Dann wäre mein Weg umsonst.


      Nein, da war es leichter, wenn ich Holz aus dem Wald holte, es über die Toten stapelte und anzündete.


      Hier und da züngelten noch ein paar kleine Flammen, und so entzündete ich zwei Harzfackeln und steckte sie neben den Toten in den Schnee, wie zwei Wächter, die auf sie achtgeben sollten. Die Fackeln würden sehr lange brennen, vielleicht war noch genug Feuer da, wenn ich mit dem Holz zurückkehrte.


      Ich nahm ein langes Gewand von Vater mit, denn der Holzeimer würde kaum ausreichen für all das Holz und Reisig, das ich benötigte.


      Kurz fragte ich mich, ob der Todesgeist dort noch immer lauern würde. Ob er darüber spotten würde, dass das von ihm vorhergesagte Unglück eingetroffen war.


      Doch wenn er das tat, so würde ich nicht darauf hören. Ich würde so tun, als sei er Luft. Angst, dass er mich berühren könnte, hatte ich nicht, denn wenn er sich schon über die Erfüllung des ersten Teils der Prophezeiung freute, so würde er sicher erpicht sein, auch die zweite Hälfte in Erfüllung gehen zu lassen.


      Als ich den Wald betrat, bekam ich es allerdings doch mit der Angst zu tun.


      Einmal meinte ich, das Echo von Hufschlägen zwischen den Baumstämmen zu vernehmen, und duckte mich schnell hinter einen verschneiten Baumstumpf. Dort verharrte ich eine ganze Weile, bis ich sicher war, dass keine Reiter auftauchten. Dann setzte ich meinen Weg fort, bis ich zu der Stelle gelangte, an der mir der Totengeist erschienen war.


      Diesmal fand ich mit sicherer Hand das Holz, das kein Wasser führte. Dafür kamen mir jetzt wieder die Tränen. War es möglich, dass ich das Wasser mit der Hand aus dem Holz zog und es mir dann aus den Augen lief? Nein, es war einfach nur die Trauer.


      Als ich Vaters Gewand so weit gefüllt hatte, dass nicht einmal mehr ein Zweig darauf passte, band ich die Ärmel zusammen und zog das Bündel hinter mir her.


      Inzwischen kündigte ein roter Saum am dunkelgrauen Himmel an, dass der Abend nahte. Die Sonne, die sich den ganzen Tag über nicht hatte sehen lassen, begab sich zur Ruhe.


      Als das Feuer in den Nachthimmel loderte, bat ich in Gedanken die Götter, dass sie meine Familie auf den einen oder anderen Weg leiteten, und ich versprach, ihr Andenken auf ewig zu ehren. Ich hatte keine Ahnung, wie eine echte Totenzeremonie aussah, wenn sie von den Schreinpriestern durchgeführt wurde, doch meinem Herzen erschien die Art und Weise richtig.


      Schließlich setzte ich mich in den Schnee. Bei diesem Wetter draußen zu schlafen war gefährlich, leicht konnte man erfrieren. Doch der Schein des Feuers wärmte mich, und das Brennen in meiner Brust, Zorn und Trauer, die miteinander rangen, vertrieb meine Müdigkeit.


      Ich musste dem Kaiser in Heian von dieser Ungerechtigkeit berichten! Ich musste die Mörder finden und verlangen, dass sie von ihm zur Rechenschaft gezogen wurden. Wehrlose Menschen zu töten war auch für einen Krieger eine Schande, davon war ich überzeugt. Mein Hass trieb mich gar zu der Vorstellung, dass die Steuereintreiber samt und sonders dem Kaiser ihr Leben anboten und er diese Gabe mit einem achtlosen Winken annahm. Ich stellte mir vor, wie die Klingen ihrer Tanto tief ins Fleisch drangen und die Mörder ihre Schmerzen so laut herausschrien, dass die Krähen von den Dächern aufstoben.


      Doch würde das wirklich geschehen? Und war das eine angemessene Rache?


      Darüber dachte ich lange nach, während ich im Schnee lag, frierend, dem Tod wehrlos ausgeliefert. Doch Enmas Diener erschien mir nicht noch einmal, und als ich mit Eis auf Wangen und Augenbrauen erwachte, glitt warmer Atem durch meine Kehle.


      Am nächsten Morgen, als sich eine rote Sonne hinter weißen Dunstschleiern erhob, machte ich mich in den Trümmern der Hütte auf die Suche nach Brauchbarem, das ich mitnehmen konnte. Viel fand ich nicht, was mir beim Überleben helfen würde, aber in dem kleinen Schuppen neben der Hütte trieb ich immerhin einen Topf, ein Messer, eine kleine Axt, eine alte Decke und auch etwas Reis auf, den die Steuereintreiber anscheinend übersehen hatten. All das band ich in ein Tuch. Wohin ich gehen sollte, wusste ich nicht.


      Im Dorf würde mich niemand haben wollen, aber wenn ich nicht vorher im Schnee erfror, würde ich es vielleicht nach Heian schaffen und dort dem Kaiser von der Willkür seiner Steuereintreiber erzählen. Er musste doch einsehen, dass Bauern, die arm waren, zwar nicht viel einbrachten, tote Bauern jedoch noch viel weniger.


      Vielleicht gelang es mir, mich irgendwo als Magd zu verdingen. Bis dahin würde ich Wurzeln suchen oder in den Wäldern jagen.


      Beim Fortgehen blickte ich mich noch einmal nach den Trümmern der Hütte und den Gräbern um. Die Stimme des Todes war in meinem Ohr, aber diesmal forderte sie mich nicht auf, nach den Throninsignien zu suchen. Sie forderte von mir, dass ich Rache für meine Familie nahm. Und wieder spürte ich den dunklen Strudel in meinem Herzen, doch jetzt drängte ich ihn zurück und versuchte, mich auf mein Vorhaben zu konzentrieren.


      Meine Füße hatte ich mit Lappen umwickelt, wodurch die Geta etwas eng wurden, aber die Kälte war besser zu ertragen. Ich würde aufpassen müssen, dass ich nicht in die Schneewehen kam, und wenn doch, musste ich eine Möglichkeit finden, den Stoff nachts zu trocknen. Stiefel aus Reisstroh schützten besser, aber nicht einmal Enmas Diener würde welche herbeizaubern können.


      Mit Vaters altem Mantel um den Leib und einem von Yukis Gewändern unter meinem Kittel ergriff ich schließlich die Naginata, mit der sich meine Mutter hatte zur Wehr setzen wollen und die ich ein Stück vor dem Haus in den Schnee gerammt hatte.


      Zuerst wollte ich das Blut im Schnee abwischen, doch dann beließ ich es auf der Klinge. Es sollte mich daran erinnern, was geschehen war, damit ich mein Ziel nicht aus den Augen verlor und den Hass in meinem Herzen am Lodern hielt.
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      Das Leben in der Wildnis gestaltete sich schwieriger, als ich angenommen hatte. Meine Fähigkeit, trockenes Holz für ein Feuer zu finden, besaß ich nach wie vor, doch was half das, wenn ich weder Schwarzpulver noch einen Zunderstein besaß? Ich versuchte es mit jenen Mitteln, die mein Vater manchmal benutzt hatte, um Feuer zu machen. Dabei drehte man einen Stock mittels kurzer Seile um die eigene Achse, sodass durch die Reibung Wärme und schließlich Glut entstand. Damit entzündete ich dann trockenes Gras oder feine Äste, und mit etwas Glück hielt die kleine Flamme lange genug, um sich an größerem Holz zu nähren.


      Ich war Not und Kälte gewöhnt, doch unsere Hütte hatte immerhin ein Dach gehabt, und wenn das Feuer zu wenig Wärme brachte, hatte ich mich an die warmen Leiber meiner Schwestern schmiegen können. Jetzt besaß ich nichts mehr, keine Hütte, keine Schale warmen Reis, keine Geschwister und keine Eltern.


      Besonders in den ersten Nächten dachte ich daran, und oftmals, nachdem ich weinend und hungrig eingeschlafen war, erschien mir meine Mutter im Traum. Sie versuchte, mir etwas zu sagen, doch nie verstand ich ihre Worte.


      Tagsüber beschäftigte ich mich damit, etwas Essbares zu finden, womit ich meinen vor Hunger schmerzenden Magen füllen konnte. Mit dem Reis, den ich mir in dem kleinen Topf kochte, ging ich sehr sparsam um, damit ich lange etwas davon hatte.


      Anfangs stellte ich mich bei der Jagd auf Hasen ziemlich ungeschickt an, doch dann erkannte ich, dass eine Falle die beste Möglichkeit war, sie zu erwischen. Ein wenig bedauerte ich, dass ich so selten mit den Jungen aus dem Dorf umhergezogen war. Die hätten mir sicher zeigen können, wie man eine Falle baut. Doch wenn ich zwischen der Arbeit auf dem Feld einmal Zeit hatte, zog es mich – wie es meinem Namen entsprach – eher zum Wasser, an den kleinen Waldsee oder zum Fluss, dessen Lauf ich jetzt folgte.


      Gleich am ersten Tag meines Umherirrens gelang es mir, einen kleinen Unterschlupf aus biegsamen Ästen und Kiefernzweigen zu bauen. Natürlich würde ich irgendwann weiterziehen müssen, aber die kleine Hütte bewahrte mich vor dem Erfrieren, und ich konnte besser zum Kaiser gelangen, wenn der Frühling endlich Einzug hielt. Der Schnee wird schon wieder gehen, und die Kirschblüte ist nicht weit, sagte ich mir jedes Mal vor dem Einschlafen. Wie enttäuscht war ich, wenn ich am Morgen dann immer noch in den Schnee hinausblickte!


      Doch ungefähr eine Woche nach dem Tod meiner Eltern hörte ich zum ersten Mal das Rufen von Ugisu. Tränen standen mir in den Augen. Wenn der Buschsänger nur etwas früher gerufen hätte, dann wäre uns das Unglück vielleicht erspart geblieben. Meine Eltern hätten die Steuereintreiber davon überzeugen können, dass sie zahlen konnten und den Reis, den sie noch hatten, zur Aussaat und für eine gute Ernte benutzen können.


      Doch das Wenn und Aber wurde vom Frühlingswind davongetragen.


      Wenige Tage nach Ugisus Ruf entdeckte ich mitten im Wald eine warme Quelle, und ich fragte mich, warum sie mir nicht schon früher aufgefallen war. Bisher hatte ich diese Stelle des Waldes gemieden, aus einem seltsamen Gefühl heraus, das ich mir nicht erklären konnte.


      Aber die Aussicht auf einige Augenblicke Hitze auf meiner Haut ließ mich das Unbehagen beiseitedrängen.


      Ich entledigte mich meiner Kleider, sorgte dafür, dass sie trocken lagen, und stieg in die heißen Fluten.


      Hier im Wasser wurden meine Gelenke und Muskeln wieder geschmeidig. Ja, ich erlaubte mir sogar einen kurzen Schlaf.


      Ein Knurren riss mich aus meinem Dösen hoch. Die Ursache erkannte ich im Wasserdunst zunächst nicht, doch als sich meine Augen wieder an das Licht gewöhnt hatten, erblickte ich ganz in meiner Nähe ein graues Fell und goldene Augen. Der Wolf hatte den Kopf gesenkt und die Zähne gefletscht, nur die Wärme des Wassers, die er offenbar fürchtete, hielt ihn zurück.


      Was sollte ich tun? Stieg ich aus dem Wasser, griff er mich an, blieb ich drin, würde ich irgendwann aufweichen und vor Hitze zergehen.


      Deshalb also hatte ich diesen Teil des Waldes gemieden! Ich hatte die Gefahr gespürt, ohne mir ihrer bewusst zu sein. Aber das half mir jetzt wenig. Einem Wolf war ich zuvor zwar schon begegnet, doch der hatte sich eilig aus dem Staub gemacht. Dieser hier schien sich überlegen zu fühlen.


      »Verschwinde!«, herrschte ich ihn an, griff zur Seite und bekam einen Stein zu fassen. Diesen schleuderte ich ihm entgegen. Fast ungläubig beobachtete ich, wie ihn der Klumpen zwischen den Augen traf, der Wolf ein Heulen ausstieß und dann kehrtmachte.


      Jetzt hielt mich allerdings nichts mehr an diesem Ort. So wunderbar die Quelle auch war, man bezahlte die Wärme mit Unsicherheit. Wenn der Wolf seinen Schrecken überwunden hatte, würde er erneut auftauchen, um sein Revier zu verteidigen.


      Rasch erhob ich mich, und nachdem ich aus dem Wasser gestiegen war, fror ich noch schlimmer als zuvor. Ich zog mich eilig an und ärgerte mich über mich selbst. Hätte ich dem Verlangen nach Wärme nicht nachgegeben, bräuchte ich jetzt nicht so furchtbar mit den Zähnen zu klappern.


      Noch am selben Abend brach ich mein Lager ab, denn ich war überzeugt, dass der Wolf meine Fährte aufnehmen und sich für den Steinwurf an mir rächen würde. Ich bedauerte es ein wenig, die heiße Quelle zurücklassen zu müssen, und es tat mir sehr leid um meine Hütte, die so gut gelungen war, aber vielleicht würde ich in einem anderen Teil des Waldes ebenfalls Holz und Zweige finden, aus denen ich mir eine neue Behausung bauen konnte.


      Als das Wasser in den Bächen schließlich wieder unbehindert von Eis dahinfloss, beschloss ich, nicht nur Hasen nachzustellen, sondern auch Fische zu fangen. Im vergangenen Sommer, unten im Dorf, hatte ich mich anderen Kindern zugesellt, die gemeinsam zum Weiher in der Nähe gehen wollten.


      Yamato, der Älteste in der Bande, hatte uns gezeigt, wie man Fische mit der Hand fängt. Er, der Enkelsohn eines Fischers, hatte natürlich keine Schwierigkeiten, Karpfen und Aale aus dem Wasser zu ziehen. Doch wir anderen stellten uns ziemlich dumm an. Entweder glitschten uns die Fische gleich im Wasser durch die Finger oder sie entwischten uns, nachdem wir sie zu fassen bekommen hatten. Der Tag hatte damit geendet, dass wir alle – außer Yamato natürlich – hungriger denn je waren, aber keinen einzigen Fisch mit nach Hause bringen konnten.


      Trotz dieser beschämenden Niederlage hatte ich nie vergessen, wie Yamato seine Hände unter der Wasseroberfläche bewegt hatte. Wenn ich mich nur konzentrierte, wenn ich all meinen Willen in meine Bewegungen legte und meinen Händen befahl, den Fisch zu packen, würde ich mich heute vielleicht nicht mit hungrigem Magen auf mein Lager begeben müssen.


      Vorsichtig trat ich ins Wasser, dessen Kälte wie ein Ungeheuer in meine Knöchel biss und mir das Gefühl gab, meine Füße verloren zu haben. Nach einer Weile gewöhnte ich mich an den Schmerz, ja, schließlich ließ er ganz nach, als meine Haut taub wurde.


      Ich konzentrierte mich dermaßen auf den Fisch, dass ich die Reiter zunächst gar nicht wahrnahm.


      »Seht euch das Mädchen da hinten an!«, donnerte eine Stimme über meinen Kopf hinweg. »Will Fische mit der Hand fangen wie ein Bär!«


      Die Männer lachten auf. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Da ich lange vornübergebeugt gestanden und auf das Wasser gestarrt hatte, schwirrte mein Blick, und ich konnte nicht gleich erkennen, wer die Reiter waren. Ich schnellte herum und rannte aus dem Wasser. Jedoch nicht, um zu fliehen. Am Ufer wartete meine Naginata. Wenn das die Steuereintreiber waren, die meine Familie getötet hatten, würde ich kämpfen. Wenn es sein musste, bis zum Tod.


      Als ich aufblickte, sah ich allerdings ein, dass der Tod wahrscheinlich nahe war, denn es handelte sich um zehn Reiter, deren Waffen in der Nachmittagssonne blitzten. Sie trugen weiße Gewänder und Kapuzen über den Köpfen. Steuereintreiber waren das nicht, schon eher Mönche, aber dennoch war ich in Lebensgefahr. Was würde aus meinem Versprechen werden, wenn die Männer mich töteten? Auch wenn es unehrenhaft war, entschied ich mich zur Flucht. Blitzschnell ergriff ich meine Schwertlanze und rannte, so schnell ich konnte, in Richtung Wald, wo mich die Bäume vor den Reitern verbergen würden.


      »Hiroshi, fang den kleinen Bären ein!«, rief einer der Reiter, worauf dieser sogleich sein Pferd antrieb. Hastig sah ich mich um.


      Mein Verfolger verlor seine Kapuze, während er seinem Rappen heftig die Sporen gab. Ich versuchte, Haken zu schlagen wie ein Hase, doch der Mann lenkte sein Ross sehr geschickt und holte mich schließlich ein.


      »Hab keine Angst, Mädchen«, rief er mir zu, während er mich scheinbar mühelos mit einem Arm hochhob.


      Ich stieß einen wütenden Schrei aus und versuchte, meinen Verfolger mit der Lanze zu stechen. Der Mann, der sich offenbar nur mit der Kraft seiner Schenkel im Sattel hielt, wehrte die Klinge gekonnt ab und riss sie mir aus der Hand.


      »Versuch das nicht noch einmal!«, knurrte er zornig, während er sein Pferd wendete. »Du wirst Gelegenheit bekommen zu kämpfen, doch jetzt solltest du stillhalten, damit du meinem Arm nicht entgleitest.«


      Ich hatte keine Lust, weiter festgehalten zu werden und mich wie einen Reissack wegschleppen zu lassen. Also zappelte ich kräftiger, traf einige Male die Beine des Pferdes, worauf mein Peiniger wütend zudrückte, sodass ich für einen Moment keine Luft mehr bekam.


      Bei den anderen angekommen, ließ er mich vor dem Anführer fallen und warf die Naginata neben mir auf den Boden.


      »Hiroshi«, mahnte ihn der etwas gedrungene Mann in dem schwarzen Kimono. »Siehst du nicht, dass sie fast noch ein Kind ist? Wirf sie nicht ab wie einen Sack Bohnen!«


      »Verzeiht, Meister, aber ich konnte sie wegen ihres Gestrampels nicht mehr länger halten.«


      Mir entging nicht, dass er mich zornig anfunkelte.


      »Wie es aussieht, muss ich dir mehr Beherrschung beibringen, Hiroshi-san!«


      »Verzeiht, Sensei.« Der jüngere Mönch senkte beschämt den Kopf, was der ältere mit einem zufriedenen Nicken quittierte.


      »Nun, Mädchen, sag mir deinen Namen, damit ich weiß, wie ich dich ansprechen soll.«


      Das Wort wollte mir zunächst nicht über die Lippen. Der Mönch betrachtete mich abwartend.


      »Mach schon, oder verrätst du ihn mir erst, wenn die Sonne untergegangen ist?«


      Ich war schon versucht, ihn nach seinem Namen zu fragen, doch diesmal beherrschte ich meine vorlaute Zunge. Wenn die Mönche aus einem Kloster kamen, hatten sie Zugang zu einem Schrein. Vielleicht konnten sie mich dorthin mitnehmen, damit ich opfern und den Priester bitten konnte, einen Segen für meine Eltern und meine Geschwister niederzuschreiben.


      »Tomoe«, brachte ich also kleinlaut hervor.


      Der Mönch stieß ein grobes Lachen aus. »Tomoe? Wie der Wasserwirbel im Schild der Minamoto?«


      Die anderen Männer brachen nun ebenfalls in Gelächter aus. Ich blickte verwirrt in ihre Gesichter, dann senkte ich beschämt den Kopf. Noch nie zuvor hatte jemand meinen Namen in Verbindung mit dem fürstlichen Wappen gebracht. Dass er Wasserwirbel bedeutete, wusste ich bereits, aber …


      »Du musst wissen, dass unser Fürst das Zeichen eines Wasserstrudels auf seinem Schild trägt«, erklärte der Anführer. »Es würde ihm sicher gefallen, wenn er hört, dass du diesen Namen trägst.«


      Ich spürte, wie meine Wangen zu glühen begannen. Dieser Satz beschämte mich gleich noch mehr.


      »Mein Name ist übrigens Takeshi, ich bin der Vorsteher des Enryakuji-Klosters auf dem Berg Hiei. Weißt du, wer wir sind?«


      »Mönche«, antwortete ich, denn wenn er einem Kloster vorstand, konnten seine Gefolgsleute unmöglich Steuereintreiber sein.


      »Das stimmt, allerdings sind wir keine gewöhnlichen Mönche. Wir mögen die Sutren beten wie andere, aber vorrangig widmen wir uns der Kampfkunst. Damit verteidigen wir nicht nur unser Kloster und die Menschen in unserem Umkreis, wir dienen auch den Minamoto.«


      Kampfmönche! In den Erzählungen meines Vaters waren sie sagenhafte Gestalten, deren Können den Adligen ebenso wie den Samurai und den Schattenkämpfern Angst einjagte und die sich ihren jeweiligen Herrn selbst wählten, ohne selbst je Untergebene zu sein.


      »Was führt eigentlich ein Mädchen deines Alters in diese Gegend?«, fragte der Abt nun. »Zudem mit einer Waffe?«


      Ich blickte auf die Naginata, erkannte aber, dass es dumm gewesen wäre, jetzt danach zu greifen.


      »Meine Eltern sind ermordet worden«, sagte ich geradeheraus, denn er sollte mich nicht für eine Ausreißerin halten. »Ich habe kein Zuhause mehr. Die Naginata ist alles, was mir geblieben ist.«


      Der Mönch legte die Stirn in Falten, die aussahen, als würde sich ein Wasser kräuseln. »Hast du keine anderen Verwandten mehr? Was ist mit dem Dorf, in dem du gewohnt hast?«


      »Das Dorf ist sehr weit von unserer Hütte entfernt, dort kennt mich kaum jemand. Außerdem …« Ich stockte. Sollte ich ihm von meinem Vorhaben erzählen? Mein Verstand zögerte noch, doch mein Herz war der Ansicht, dass es nicht schaden könnte. Immerhin waren diese Mönche auf der Wanderschaft, vielleicht wollten sie zufällig nach Heian?


      »Ich habe vor, zum Kaiser zu gehen und ihn zu bitten, die Ungerechtigkeit, die meinen Eltern widerfahren ist, zu sühnen.«


      Die Mönche sahen mich an, als hätte ich ihnen einen goldenen Buddha versprochen. Dann brachen einige von ihnen in Gelächter aus, was ich nicht verstehen konnte. Warum war es lustig, dass ich den Kaiser um Gerechtigkeit bitten wollte?


      »Weshalb sollte sich der Kaiser für dein Anliegen interessieren?«, fragte der Anführer der Mönche, nachdem er seine Begleiter zum Schweigen gebracht hatte.


      »Es waren Steuereintreiber, die meine Eltern getötet haben.«


      Jetzt ging ein Raunen durch die Gruppe der Mönche.


      »Bist du dir sicher?«, fragte ihr Anführer. »Das ist eine schwerwiegende Beschuldigung, musst du wissen.«


      »Als ich meine Mutter fand, konnte sie noch ein paar Worte sprechen. Sie sagte, dass es Steuereintreiber gewesen seien.«


      »Vielleicht hatten sich Räuber als Steuereintreiber verkleidet«, warf der Mönch, der mich eingefangen hatte und Hiroshi hieß, ein. »Das tun sie manchmal, um ihre Tat zu verschleiern.«


      »Genauso gut könnten es verkleidete Taira gewesen sein, die Unfrieden stiften wollen, indem sie sich für Steuereintreiber ausgeben«, entgegnete ein weiterer Mönch. Er schien etwas älter als Hiroshi zu sein und saß zur Rechten des Abtes auf einem grauen Pferd mit schwarzem Schweif.


      »Ja, all das ist möglich, doch das herauszufinden sollten wir nicht dem Kaiser überlassen«, entgegnete der älteste Mönch, dann wandte er sich wieder an mich. »Du musst wissen, dass der eigentliche Kaiser nicht mehr viel zu sagen hat. Die Taira haben die Kontrolle über den Kindkaiser Antoku gewonnen, der in ihren Händen bloßes Wachs ist. Sollten nun wirklich Taira hinter dem Verbrechen stecken, würde der Kaiser keinen Finger krumm machen, um es zu sühnen. Und die Taira würden sich insgeheim ins Fäustchen lachen, dass ihnen das Unternehmen gelungen ist. Schlimmstenfalls würden sie versuchen, dich zum Schweigen zu bringen. Es ist ohnehin ein Wunder, dass du entkommen konntest.«


      Wieder wanderte der Blick des Anführers auf meine Naginata. Mehr denn je wurde mir nun bewusst, wie unzulänglich sie war. Die Mönche trugen ebenfalls Schwertlanzen, von denen die meisten einen hübsch verzierten oder mit Leder umwickelten Griff hatten. Auf der Klinge des Meisters prangten kleine Gravuren, Blattranken und Schriftzeichen, die vielleicht Glück verhießen. Meine Naginata dagegen war nur ein Besenstiel mit einer rostigen Schwertklinge.


      Anscheinend glaubte der Mönch, dass ich mich gegen die Steuereintreiber, oder wer auch immer sie waren, zur Wehr gesetzt hätte.


      »Ich denke, ich hatte einfach nur Glück, Herr«, antwortete ich, während ich beschämt den Kopf senkte. Er konnte doch nicht wirklich glauben, dass ich mit dieser Naginata etwas gegen die Mörder hätte ausrichten können. Oder nahm er das an, weil er immer noch Blutspuren an der Klinge sah? »Meine Mutter hatte mich kurz zuvor in den Wald geschickt, um Holz zu holen. Als ich wiederkam, stand die Hütte in Flammen und meine Familie war tot.«


      »Wie lange hast du denn im Wald herumgetrödelt?«


      »Es war noch zur Zeit des Winters«, setzte ich schnell hinzu. »Es lag sehr hoher Schnee, und ich musste ziemlich tief in den Wald hinein, um überhaupt Holz zu finden.«


      »Dann hat dich wohl das Schicksal geschont, wie?«, fragte Hiroshi mit einem seltsamen Gesichtsausdruck, fast so, als würde er träumen oder etwas sehen, was anderen verborgen blieb.


      »Ich weiß nicht, wer oder was mich geschont hat, doch ich bin ihm dankbar und würde ihm in einem Schrein jederzeit ein Opfer darbringen.«


      Einen Moment lang herrschte Stille, dann fragte der Anführer: »Kannst du mit deiner Waffe überhaupt umgehen? Du erscheinst mir noch recht jung.«


      »Mein Vater hatte begonnen, mich das Kämpfen zu lehren.« Es war nicht außergewöhnlich, dass Frauen das Kämpfen erlernten. Wenn die Männer in den Dörfern und Städten unterwegs waren, was tagelange Reisen bedeuten konnte, dann musste jemand da sein, der die Familie und die Reisfelder beschützte und notfalls verteidigte. Kein Bauer konnte sich einen bezahlten Krieger leisten, also wurden die Frauen im Umgang mit der Schwertlanze ausgebildet.


      »Ich nehme an, dass dein Vater auch deine Mutter unterrichtet hat.«


      Ich nickte. »Ja, Herr, so ist es.«


      »Dein Vater war in der Waffenkunst bewandert?«


      »Er war früher einmal ein Mönch, bevor er meine Mutter kennenlernte und heiratete.«


      »Nun, dann lass uns doch einmal sehen, was dir beigebracht wurde.«


      »Aber Herr, ich habe keinen Grund zu kämpfen.«


      »Ein Übungskampf erfordert nicht immer einen Grund«, gab der Mönch zurück. »Aber ich würde gern sehen, was du alles kannst. Vielleicht haben wir Verwendung für dich.«


      Ich wusste nicht, was er damit meinte, doch ehe ich michs versah, rief er einen der jungen Mönche nach vorn.


      »Taketsuna, versuch du dein Glück gegen Tomoe.«


      Der junge Mann sah seinen Meister entgeistert an. »Aber Herr, sie ist noch ein Kind.«


      »Ein Kind, das eine Lanze bei sich trägt. Wenn du wirklich der Meinung bist, dass sie dir das Wasser nicht reichen kann, solltest du nachsichtig sein.«


      Taketsuna hatte keine andere Wahl, er musste gegen mich antreten. Worüber ich ebenso wenig begeistert war wie er. Murrend stieg er aus dem Sattel und zog seine Waffe. Selbst sie war wesentlich schöner gearbeitet als meine rostige Naginata. Als Taketsuna sie sah, schlich sich ein Lächeln auf sein Gesicht.


      »Meister, meint Ihr nicht, dass dieses Mädchen, wenn sie schon gegen mich kämpfen muss, eine andere Waffe erhalten sollte? Ihren Zahnstocher zerteile ich doch gleich mit dem ersten Hieb.«


      Ich brauchte nicht einmal versuchen, Taketsuna besonders böse anzustarren, das kam von allein. Meine Waffe war zwar nicht besonders schön – ihre rostige Klinge konnte dennoch böse Verletzungen schlagen.


      »Sei nicht hochmütig!«, mahnte ihn sein Meister. »Dein Gegner mag klein erscheinen, aber vielleicht trägt er in sich eine Kraft, die deiner überlegen ist.«


      »Ja, Meister«, antwortete der Novize, doch als er sich mir zuwandte, war sein Lächeln voller Hohn.


      Ich nahm die Worte des Anführers als Ansporn. Ich wollte diesen Kampf nicht, doch gab es einen Ausweg? Mein Zurückweichen hätte gewiss meine Familie entehrt und mir selbst große Schande bereitet.


      Taketsuna schwang seine Naginata einmal lässig ums Handgelenk, wobei die Klinge, während sie die Luft teilte, ein silbrig helles Singen von sich gab.


      Ich beobachtete ihn genau. Auch ohne viel Erfahrung im Kampf wusste ich, dass ein Gegner, der glaubt, einen unerfahrenen Kämpfer vor sich zu haben, schnell leichtsinnig wurde. Taketsuna machte da keine Ausnahme. Sein erster Hieb war nachlässiger als alles, was ich von meinem Vater zu Beginn meiner Ausbildung gesehen hatte. Ich fing den Schlag mühelos auf, ohne zu viel von meinem Können preiszugeben. Ein Zucken ging durch Taketsunas Gesicht, als er mich abschätzend musterte. Leuchteten meine Augen etwa verräterisch? Spielte ein Lächeln um meine Lippen?


      Der nächste Hieb kam von vorn und war wesentlich schlechter zu parieren. Bei Hieben dieser Art hatte mein Vater entweder nur einen Stock verwendet oder die Klinge dick in Reisstroh eingewickelt, damit er mich nicht aus Versehen tötete. Ich war nur eine Tochter und er mochte seinen Sohn später bevorzugen, aber ich war für ihn niemals wertlos – eine Haltung, die nicht alle Männer seines Alters teilten.


      Anstelle einer abgepolsterten Klinge raste nun eine blanke, messerscharfe auf mich zu, so genau und schnell, dass mir nichts anderes übrig blieb, als zurückzuspringen. Fast glaubte ich, sie würde mich dennoch berühren, doch als ich mir für einen Moment erlaubte, nach unten zu sehen, bemerkte ich, dass die Spitze meinen Kittel in Brusthöhe nur etwas eingeschnitten hatte. Nicht tief genug, um meine Haut sichtbar zu machen, nicht tief genug, um mein Blut zu vergießen. Doch immerhin war mir mein Gegner nahe genug gekommen, um mir eine Erkenntnis zu liefern. Wenn ich diesen Kampf überleben wollte – und ich zweifelte nicht daran, dass niemand mir helfen würde, wenn Taketsuna vorhatte, mich zu töten –, musste ich dieses Gefecht schnell gewinnen, indem ich ihn kampfunfähig machte.


      Ich ging also zum Gegenangriff über, in der Hoffnung, dass das Parieren meiner Schläge ihn davon abbringen würde, mich immer ausgefeilter anzugreifen.


      Meine Stöße und Hiebe parierte er jedoch alle mühelos. Zwischendurch bemerkte ich, dass er wieder zu lächeln begann, ein überlegenes Lächeln, kein Zweifel. Aha, er spielte mit mir. Ließ sich scheinbar auf meine Art zu kämpfen ein, um mich dann mit einem unerwarteten Schlag zu überrumpeln. Er kämpfte genauso wie jene Kämpfer, vor denen mich mein Vater stets gewarnt hatte.


      Vollkommen unerwartet machte Taketsuna einen Ausfall. Seine Klinge blitzte bedrohlich nah vor meinem Gesicht auf. Er verletzte mich damit zwar nicht, aber sein Gesicht sagte mir, dass ich beim nächsten Mal Blut lassen würde, wenn ich nicht besser aufpasste.


      Da entdeckte ich plötzlich seine Blöße.


      Er bewegte seine Arme sehr rasch, und sein Blick war scharf wie der eines Falken, doch er ließ etwas anderes völlig außer Acht.


      Beim nächsten Schwung seiner Naginata ging ich blitzschnell in die Hocke, und während die Klinge singend über meinen Kopf hinwegsauste, stieß ich ihm den Griff meiner Lanze zwischen die Beine und zog die Waffe zur Seite. Einen überraschten Schrei ausstoßend verlor Taketsuna das Gleichgewicht und stürzte zu Boden, wodurch ihm die Waffe entglitt. Ich rappelte mich rasch auf, und bevor er seine Naginata wieder in die Hand nehmen konnte, stellte ich mich auf den Griff der Waffe und hielt meine rostige Klinge an seine Kehle.


      Taketsunas Augen glühten vor Zorn, und nur schwerlich unterdrückte er einen Fluch.


      Die Mönche ringsherum lachten auf, einige spotteten über seinen Sturz.


      »Du kämpfst schon recht ordentlich«, stellte der Anführer fest, während er sich als Einziger darum bemühte, ernst zu bleiben. »Deine Technik ist unausgereift, aber du hast Ideen. Mit ein wenig Anleitung könnte aus dir eine gute Kriegerin werden.«


      Wollte ich das, eine Kriegerin werden? Gab es so etwas für Mädchen? Frauen lernten zwar, mit Waffen umzugehen, doch nie hatte man von einer Kriegerin gehört. Die großen Kriegsherren waren allesamt Männer gewesen.


      Beschämt über das Lob senkte ich den Kopf und gab zuerst Taketsunas Kehle, dann seine Naginata frei. Vor Zorn schnaufend erhob sich der junge Mönch, während er den Blick unverwandt auf mich gerichtet ließ.


      Hätte er die Gelegenheit erhalten, würde er mich jetzt töten, und ich zweifelte nicht daran, dass er es konnte. Ich hatte bei dem Kampf Glück gehabt, nichts weiter.


      »Allerdings kannst du es auf diese Weise vielleicht mit einem Schüler aufnehmen, der seine Lektionen nicht richtig gelernt hat. Aber gegen eine Räuberbande oder gar einen Trupp bewaffneter Steuereintreiber könntest du nicht bestehen. Ich befürchte sogar, dass du, solltest du an deinem Vorhaben festhalten, nicht einmal bis Heian kommen würdest, weil man dich unterwegs schon töten würde.«


      Ein Blick aus dem Augenwinkel sagte mir, dass Taketsuna mich noch immer zornig anstarrte, als müsse er sich mein Gesicht genau einprägen.


      »Aber wie soll ich meiner Familie dann Gerechtigkeit verschaffen? Wie soll ich das Unrecht sühnen?«


      »Indem du lernst, wie du dich einer ganzen Kämpfermeute entgegenstellen kannst. Die meisten von uns könnten es jederzeit mit vier oder fünf Männern gleichzeitig aufnehmen, viele haben schon gegen weitaus mehr gekämpft.«


      Das Blut pulste in meinen Ohren.


      »Wie meint Ihr das?«, fragte ich beklommen.


      »Wir könnten im Kloster noch etwas Hilfe gebrauchen. Sicher hat dich deine Mutter im Haushalt helfen lassen, nicht wahr?«


      »Ja, das hat sie«, entgegnete ich und wusste noch immer nicht, worauf er hinauswollte. Natürlich hoffte ich, dass sie mich vielleicht nach Heian bringen würden, aber das, was der Abt sagte, klang nicht danach.


      »Für die Familien, die ihre Söhne in unsere Obhut geben, ist es zum einen eine große Ehre, zum anderen bezahlen sie auch für die Ausbildung. Mädchen werden bei uns eigentlich nicht aufgenommen, schon gar keine mittellosen, die keine Familie mehr haben. Aber ich erkenne etwas in dir. Du hast in dir die Kraft des Wassers, wild und ungestüm. Wasser hat die Macht, Boden auszuwaschen und Steine zu höhlen. Du bist kein gewöhnliches Mädchen. Ein Ehemann, der von dir erwartet, dass du eine ganz normale gehorsame Frau bist, wird wohl mächtig enttäuscht werden.«


      Einige Mönche lachten zustimmend, was mich ärgerte, sie kannten mich doch überhaupt nicht!


      »Ich mache dir einen Vorschlag. Wir brauchen in unserem Kloster stets Hilfe, um alles instand zu halten. Wenn wir ausreiten, lassen wir immer ein paar Mönche zurück, die uns bei unserer Rückkehr empfangen. Hin und wieder kommen Leute aus den Dörfern zu uns, um uns zu helfen, aber sie müssen sich auch um ihre eigenen Felder kümmern.«


      Ich wollte nicht schon wieder fragen, was der Abt meinte, aber auf einmal überkam mich eine seltsame Erregung.


      »Wenn du bereit bist, gewisse Arbeiten in der Küche und sonstwo auf dem Gelände zu übernehmen, werden wir dich im Gegenzug das Kämpfen lehren. Das richtige Kämpfen, nicht das Herumgestochere, das die Bauern lernen und mit dem sie gegen echte Krieger nicht die geringste Chance haben. Wenn du dir alles fleißig aneignest, was wir dir beibringen können, wirst du eines Tages eine gefürchtete Kämpferin werden, die es wagen kann, allein nach Heian zu gehen und sich selbst den Taira entgegenzustellen.«


      Diese Worte hörten sich großartig an, jedenfalls für den Teil meines Verstandes, dem es nach Rache dürstete. Der andere Teil jedoch fragte sich, wie lange diese Ausbildung dauern würde. Was brachte es mir, wenn ich zehn Jahre in dem Kloster blieb und kämpfen lernte? Und schlimmer noch: Was würden die Geister meiner Ahnen dazu sagen, dass ich mir so viel Zeit ließ, um sie zu erlösen?


      Obwohl ich meine Gedanken nicht laut ausgesprochen hatte, lehnte sich der Anführer der Mönche auf seinem schön verzierten Sattel vor und sagte dann: »Deine Ahnen werden dir die Verzögerung nachsehen. Gewiss wollen sie nicht, dass du kurz vor Erreichen deines Ziels den Tod findest, oder? Wenn du dich zu ihnen gesellst, wird es niemanden geben, der ihnen den Weg weisen kann. Sie werden klagende Geister werden, wenn es schlimm kommt, sogar Rachegeister, die niemals Erlösung finden.«


      Ich dachte an meine arme Mutter und meinen Vater, an meine Geschwister, die mich geliebt hatten. Nein, sie würden gewiss nicht wollen, dass mir irgendetwas zustieß. Beschämt schüttelte ich den Kopf.


      »Nein, das will ich nicht. Aber wenn Ihr es mir gestattet, so nehme ich Euren Vorschlag gern an.«


      Der Anführer sah mich daraufhin noch eine Weile an, dann wandte er sich an den Mönch, der mich eingefangen hatte.


      »Hiroshi, ich bestimme dich zu Tomoes Lehrmeister. Du wirst ihr beibringen, wie man richtig kämpft. Anschließend werden wir sehen, welche Verwendung wir für sie haben.«


      »Wie Ihr wünscht, Sensei«, entgegnete der Mönch mit einer demütigen Verneigung.


      »Gut, dann sollten wir jetzt zurückkehren. Die Räuber hatten genug Zeit, um sich zu verstecken, heute treiben wir sie nicht mehr aus ihren Löchern heraus.«


      Während Taketsuna wie ein geschlagener Hund zu seinem Pferd zurückkehrte, reichte Hiroshi mir die Hand, die mit einem kostbaren Handschuh aus Leder bedeckt war. Offenbar war auch er einst als Sohn eines reichen Mannes zur Welt gekommen und hatte sich nach der Ausbildung entschieden, im Kloster zu bleiben.


      »Du reitest mit mir.«


      Ich musste ihn wohl verwundert angesehen haben, denn er setzte ungeduldig hinzu: »Nun komm schon, lass dich nicht bitten. Oder willst du den ganzen Weg gehen? Unterwegs werden dir die Geta von den Füßen fallen.«


      Als ich zögerlich seine Hand ergriff, hob mich Hiroshi erneut vollkommen mühelos hoch, bugsierte mich aber hinter sich auf die Kruppe des Pferdes. Ich konnte nur über seine Kraft staunen.


      »Halt dich besser fest, wir haben noch ein ziemliches Stück Weg vor uns und sind es nicht gewöhnt, langsam zu reiten«, mahnte er mich. »Wenn ich dich unterwegs verliere, wird dir nichts anderes übrig bleiben, als hinter uns herzulaufen.«


      Ich wollte es nicht darauf ankommen lassen und klammerte mich an sein Gewand.
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      Um zum Kloster auf dem Berg Hiei hinaufzugelangen, ritten wir einen schmalen, jedoch tief ausgetretenen Pfad entlang, der sich wie eine Schlange auf den mächtigen Felsen hinaufwand. Abgestorbenes Gras säumte den Wegrand, doch hier und da entdeckte ich in dem trockenen gelben Gestrüpp einen grünen Halm, der davon kündete, dass auch hier der Frühling allmählich einzog.


      Anfangs jagte mir der Anblick der Berge bestenfalls tiefe Ehrfurcht, aber keine Angst ein, doch das änderte sich, als wir in einiger Höhe angekommen waren und ich zur rechten Seite in eine tiefe, dicht bewaldete Schlucht hinabschaute.


      Wer hier abstürzte, war verloren. Ich klammerte mich regelrecht an Hiroshi fest, was dieser mit einem verärgerten Murren quittierte.


      »Hast du etwa vor, mir ein Stück Fleisch rauszureißen? Du brauchst keine Angst zu haben, wenn du still sitzt, wirst du nicht in die Schlucht hinabfallen.«


      »Verzeiht«, entgegnete ich kleinlaut und lockerte meinen Griff.


      »Schau einfach zur anderen Seite«, riet Hiroshi mir daraufhin. »Dann siehst du das, wovor du Angst hast, nicht mehr.«


      Diesen Ratschlag hätte er mir früher geben sollen, denn nun wusste ich um die Schlucht und fürchtete mich davor, auch wenn ich auf die Felswand linkerhand blickte. Jeder rollende Kiesel ließ mich zusammenzucken, jede unvorhergesehene Bewegung des Pferdes ebenfalls. Ich fühlte mich vollkommen erschöpft, als wir oben beim Kloster ankamen, und beinahe wäre mir der herrliche Eindruck entgangen, den es auf Neuankömmlinge machte.


      Glücklicherweise wies Hiroshi mich darauf hin. »Schau, die Wolken, wie sie den Berg umhüllen, als wären sie die Schleier einer Göttin!«


      Die Bergspitzen wirkten tatsächlich, als wären sie von Schleiern bedeckt. Einige wallten sogar in Richtung Tal hinab, schafften es allerdings nicht einmal, die Dächer des oberen Klostergebäudes zu erreichen.


      Doch noch imposanter als die Berge waren die roten Pagodendächer des Klosters selbst, die im vergehenden Tageslicht schimmerten, als seien sie von einem zarten Wasserfilm überzogen. Ich erkannte ein paar Kirschbäume, die ganz zaghaft ihre Knospen reckten – hier oben würden sie zweifelsohne später blühen als ihre Schwestern im Tal –, und noch anderes Gehölz, dessen Art ich von Weitem nicht erkannte. Eine mächtige rote Mauer umgab das Anwesen, das auf verschiedene Terrassen verteilt war wie ein Palast. Jedenfalls glaubte ich, dass so ein Palast aussehen würde, denn unten im Dorf hatte ich einmal einen Blick auf eine Bildrolle werfen können, auf der ein ähnliches Gebäude abgebildet war.


      Weithin sichtbar waren auch das Dach des Tempelschreins und die große Tempelglocke, die von einem wuchtigen hölzernen Unterstand geschützt wurde.


      Wie von Geisterhand öffnete sich vor uns das große, rot lackierte Tor. Auf den Wachtürmen erkannte ich zwei weiß gekleidete Männer, die uns wahrscheinlich bereits bemerkt hatten. Die Spitzen ihrer Bögen ragten neben ihnen auf. Wären wir Reiter in feindlicher Absicht gewesen, hätten sie uns wahrscheinlich mit einem Pfeilhagel begrüßt.


      Soweit ich es hinter Hiroshis Rücken überblicken konnte, bestand die Anlage aus verschiedenen, terrassenartig angeordneten Höfen, die alle ihren eigenen Zweck zu haben schienen.


      Auf dem vorderen Hof angekommen, an den die Ställe grenzten, hob mich Hiroshi am Kragen meines Gewandes aus dem Sattel. Am liebsten hätte ich ihn an die Worte seines Meistes erinnert, dass ich kein Sack voller Bohnen war. Doch diesmal warf er mich nicht, er stellte mich akkurat auf meine Füße.


      »Sieh einmal dort hinüber«, sagte er und deutete auf etwas, das ich bisher nicht bemerkt hatte. Es war ein Brunnen, wie ich ihn noch nie zuvor gesehen hatte. »Unser Schmied hat ihn angefertigt«, erklärte Hiroshi und bedeutete mir dann, dass ich mir den Brunnen von Nahem ansehen solle. Wahrscheinlich wollte er mich aus dem Weg haben, damit er sich um sein Pferd kümmern konnte. Doch das seltsame Gebilde interessierte mich dermaßen, dass ich es ihm nicht übel nahm.


      Der Brunnen, dessen Quelle sich irgendwo auf den höher gelegenen Terrassen der Klosteranlage befinden musste, wurde über eine Wasserleitung aus Bambus gespeist. An einem Holzgerüst waren mehrere ausgehöhlte und halbierte Bambusrohre angebracht, die, wenn sie einen entsprechenden Füllstand erreicht hatten, umkippten und das Wasser in das darunterliegende Rohr ergossen. Alles war dermaßen perfekt abgestimmt, dass die nacheinander kippenden Rohre eine Klangfolge erzeugten, die auf den Betrachter beinahe hypnotisierend wirkte. Ich vergaß angesichts der Melodie sogar, dass hinter mir die Pferde trampelten und schnauften und sich die Mönche unterhielten, während sie die Tiere in die Stallungen führten.


      »Denk ja nicht, dass du mich beim nächsten Mal erneut besiegen wirst, Dienstmädchen!«, zischte plötzlich eine Stimme hinter mir. Ich war so fasziniert von dem Brunnen gewesen, dass ich nicht gehört hatte, wie sich Taketsuna an mich herangeschlichen hatte. Als ich mich erschrocken umdrehte, lächelte er mich böse an.


      »Du hast richtig gehört, du bist nichts weiter als ein Mädchen und eine Dienerin dazu. Du hattest einfach nur Glück, nichts weiter«, knurrte er, worauf ich ihn ein wenig unverständig ansah. Trug er mir immer noch nach, dass ich ihn bei dem kleinen Kampf besiegt hatte? Ich wusste doch selbst, dass es pures Glück gewesen war!


      Dennoch hinderte mich etwas daran, ihm, wie es höflich gewesen wäre, recht zu geben.


      »Es tut mir leid, wenn ich dich beleidigt habe«, entgegnete ich, meinen Zorn mühsam im Zaum haltend. »Aber ich habe den Kampf nicht gesucht. Und du hättest an meiner Stelle doch auch alles getan, um nicht verletzt zu werden, oder?«


      Auf diese Worte hin grinste Taketsuna nur und wandte sich um. Als ich ihm nachsah, schien sich ein Stein auf meine Brust zu senken. Warum hasste er mich? Weil ich gewonnen hatte? Weil er es nicht vertragen konnte, dass die anderen Mönche über ihn gelacht hatten? Oder weil ich ein Mädchen war, das mit Arbeit dafür bezahlte, zu einer Kämpferin ausgebildet zu werden?


      Ich würde auf der Hut sein müssen vor seiner Vergeltung!


      Nachdem die Pferde in den Stallungen versorgt waren, führte mich Hiroshi zu meinem Quartier. Es befand sich in dem Gebäude, das auch die Übungsräume beherbergte. »Hier werden die Neulinge untergebracht«, erklärte mir Hiroshi. »Erwarte von deinem Quartier nicht allzu viel.«


      »Ich habe in einer Bauernhütte gelebt«, erklärte ich. »Und obwohl ich mein Zuhause geliebt habe, so war es uns nicht vergönnt gewesen, irgendwelche Annehmlichkeiten zu genießen. Eine Reismatte soll mir genügen.«


      Hiroshi betrachtete mich daraufhin einen Moment lang, als wollte er meine Aufrichtigkeit prüfen. Dann machte er vor einer der papierbespannten Türen halt und schob sie auf. Der Raum war sehr klein, und außer einer Tatami-Matte befand sich nichts darin. Dafür bot er einen guten Blick auf den vorderen Hof – den mit dem Brunnen. Wahrscheinlich würde mich dessen Melodie in den Schlaf begleiten.


      »Wir erwarten von dir, dass du diese Kammer sauber und ordentlich hältst, dich regelmäßig in deinen Gebeten übst und alle Aufgaben, die wir dir geben, ohne Murren erfüllst. Und es werden einige sein, das verspreche ich dir jetzt schon.«


      Am liebsten hätte ich geantwortet, dass ich es gewohnt sei zu arbeiten, doch ich nickte nur.


      »Gut, dann zieh dich jetzt um. In der Truhe findest du eine Matratze, die du zum Schlafen ausrollen kannst, eine Decke und einfache Kleider. Diese wirst du von nun an tragen und auch selbst ausbessern. Heute bleibst du erst einmal hier, bis ich dich zum Essen hole, ansonsten wirst du dreimal am Tag an unseren Gebeten teilnehmen. Außerdem erwarten wir von dir, dass du nicht von allein das Wort an jemanden richtest, es sei denn, du hast etwas Wichtiges zu sagen. Neben dir sind noch andere Schüler hier, du wirst mit ihnen außerhalb der Kampfübungen nicht sprechen.«


      All diese Regeln, die mir so fremdartig und einengend erschienen, ließen meine Wangen glühen. Ich nickte, fühlte mich aber gleichzeitig vollkommen überfordert von dieser neuen Welt, von der ich bisher nur aus den Geschichten meines Vaters gehört hatte.


      Als Hiroshi mich endlich allein ließ, erschien mir die Stille des Zimmers noch lauter als seine Worte zuvor. Ich ging nicht gleich zu der Truhe, sondern hockte mich zunächst vor das Fenster, von dem aus ich auf die bewaldeten Hänge oberhalb des Klosters blicken konnte.


      Mit dem beginnenden Abend kroch Nebel die Hänge herab, schon bald würde er alles verschluckt haben. Die Wolken färbten sich in einem kräftigen Purpurton, der das Gestein auf dem baumlosen Teil des Berges schwarz erscheinen ließ.


      Ich konnte mich an dieser Schönheit allerdings nur bedingt erfreuen, denn mein Herz war von einer seltsamen Schwere erfüllt.


      Es kam mir vor, als hätte ich die alte Tomoe, die keinen Mann gefunden hatte und eigentlich auch keinen finden wollte, am Fluss zurückgelassen, bis zu den Knien im Wasser stehend, die Hände nach einem Fisch ausgestreckt.


      Die neue Tomoe saß nun in einer Klosterkammer, war zur Dienerin geworden und hatte die Aussicht, eine Kämpferin zu werden. War es das, was Enmas Bote im Sinn gehabt hatte? Wollte das Totenreich, dass ich diesen Weg einschlug?


      Im Stillen hoffte ich, der schwarzen körperlosen Geistergestalt nie wieder zu begegnen, aber ich ahnte dunkel, dass das nur ein Wunsch bleiben würde.


      Kurz nach Einbruch der Dunkelheit und nachdem ich mich in meine neuen Gewänder gekleidet hatte – ein Untergewand und ein weißer, schmuckloser Kimono –, vernahm ich den Klang der großen Klosterglocke zum ersten Mal.


      Vater hatte mir einmal erzählt, dass die Glocke seines Klosters meilenweit zu hören war. Das musste so sein, damit die Götter sie hörten und wussten, dass ihre Mönche gerade dabei waren, ihre Gebete zu sprechen.


      Wenn es danach ging, so würden die Götter den Mönchen aus Enryakuji gewiss zuhören, denn das Echo der Glocke hallte noch lange von den Felsen wider.


      Obwohl ich nun ebenfalls zum Kloster gehörte, durfte ich an den Versammlungen der Mönche nicht teilnehmen. Stattdessen beobachtete ich sie vom Fenster aus, das ich ein wenig beiseitegeschoben hatte.


      Der Abend hier oben war rauer als unten im Tal, rasch biss mir die Kälte in die Wangen und brachte meine Zähne zum Klappern. Doch der Anblick entschädigte mich. Im Schein zahlreicher Fackeln schritten die Mönche in langer Reihe über die Brücke, unter der sich ein kleiner See staute, der wie ein schwarzer Spiegel wirkte.


      Als die Männer im Gebetshaus verschwunden waren, herrschte einen Moment Stille, dann begannen sie, in einem merkwürdigen Gleichklang die Gebete zu murmeln. Dabei verschmolzen die Stimmen zu einem sonderbaren untrennbaren Ganzen, sodass man nicht sagen konnte, welcher Ton zu welchem Mönch gehörte. Der Klang wirkte derart berauschend, dass ich die Augen schloss und in eine Art Meditation verfiel, aus der ich mich erst lösen konnte, als der Gesang abebbte.


      Später wurde ich von Hiroshi zum Essen geholt. Er brachte mich in den Gemeinschaftsraum, wo alle Mönche auf Reismatten knieten, selbst der Abt kniete auf einer einfachen Matte und trug ein schlichtes Gewand wie alle anderen. Mein Vater hatte immer berichtet, dass die Klostervorsteher hin und wieder ein paar Privilegien genossen, doch Takeshi schien das nicht zu wollen.


      Viele der Mönche, die ich auf dem Weg zu meinem Platz passierte, sah ich zum ersten Mal, denn wie der Abt es mir erklärt hatte, verließ nie die gesamte Mannschaft das Kloster. Neugierige Blicke trafen mich, doch niemand wagte es, den Kopf zum Nachbarn zu beugen und über mich zu reden. Unter den Mönchen entdeckte ich auch Taketsuna, doch der nahm keine Notiz von mir und betrachtete gelangweilt die Matte unter sich, als wollte er die Fasern zählen.


      Hiroshi schritt rasch weiter, bis wir schließlich an der Matte angekommen waren, auf der Takeshi kniete. Wir verneigten uns tief, und der Meister erlaubte Hiroshi nun, mich zu meinem Platz zu bringen.


      Meine Matte befand sich im hintersten Teil des Raumes, dort, wo auch andere Novizen knieten. Ich hielt sie zunächst für Mädchen, denn ihre Kleidung unterschied sich nicht von der meinen, außerdem hatte man ihnen die Augenbrauen abrasiert und die Haare entsprechend gesteckt. Umgekehrt hielten sie mich wohl für einen Jungen, denn ihre Blicke wirkten zwar neugierig, aber nicht verwundert.


      Wie alle bekam ich etwas Suppe und eine Schale Reis, die mir diesmal ausnahmsweise gebracht wurde. Eigentlich war es Brauch, dass die Pagen – nichts anderes waren diese Jungen, die wie Mädchen aussahen und meist adeligen Familien entstammten – ihre Lehrmeister bedienten, doch weil ich neu war und nicht vertraut mit den Sitten, bekam ich den Reis von einem der Jungen gereicht und brauchte Hiroshi noch nicht zu bedienen.


      Da die Jungen nicht mit mir sprachen, verlegte ich mich beim Essen darauf, die anderen Mönche zu beobachten und aufmerksam zu lauschen, wie sie sich gegenseitig ansprachen. Nach einer Weile erfuhr ich ein paar Namen und sogar, was der jeweilige Mönch tat.


      Satoshi, der Koch, schien ein recht lustiger Mensch zu sein, mit seinen geröteten Wangen strahlte er Wärme und Güte aus. Tenshi, der Schmied, war der stärkste Mann, den ich je gesehen hatte. Unser Dorf hatte auch einen Schmied, doch dessen Arme waren bestenfalls halb so muskulös wie die von Tenshi. Ich war sicher, dass er ein Hufeisen allein mit seinen Händen biegen konnte. Daisuke war der Stallmeister. Ihm unterstanden mehrere Burschen, die dafür sorgten, dass die grauen und schwarzen Pferde des Klosters stets gesund waren und gut im Futter standen, denn im Falle der Schlacht waren sie ebenso wichtig wie Waffen. Nobunaga, der Waffenmeister mit dem strengen Gesichtsausdruck, schien sich gut mit Tenshi zu verstehen, denn obwohl es anscheinend geboten war, die Stimme während der Mahlzeit nicht allzu sehr zu erheben, scherzten die beiden fröhlich miteinander.


      Nach der Mahlzeit begaben sich die Mönche erneut zum Gebet. Diesmal folgte auch ich ihnen in den schmucklosen, riesigen Gebetsraum und murmelte jene Sutren, die ich kannte, mit. Bei allen anderen schwieg ich beschämt und senkte den Kopf, damit besonders die jungen Burschen nicht sahen, dass ich Buddhas Worte nicht beherrschte.


      Als wir anschließend schweigend in unsere Quartiere gingen, bemerkte ich, dass Hiroshi mich beobachtete. Gern wäre ich zu ihm hingegangen und hätte ihn gefragt, was jetzt von mir erwartet wurde und was ich lernen sollte. Doch wie die Jungen, die man hier wie Mädchen kleidete, verschwand auch ich aus seinem Blickfeld und schloss, in meiner Kammer angekommen, die Schiebetür hinter mir.
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      In der Nacht schlief ich sehr unruhig, obwohl ich hier im Kloster den Angriff von Wildtieren nicht zu fürchten brauchte und der Wind ein beruhigendes Lied pfiff und nur dann und wann sanft gegen die Reisfenster drückte, als wollte er sie streicheln.


      Taketsunas drohende Worte gingen mir nicht aus dem Sinn. Ohne Zweifel war er mein Feind, etwas, das ich nicht gewollt hatte, denn meine einzigen Feinde waren die Männer, die meine Familie getötet hatten. Ich musste an die Worte meines Vaters denken: »Den Lauf des Lebens sucht sich niemand aus.« Und ich setzte hinzu: »Auch Freund und Feind kann man sich nicht immer aussuchen. Sie kommen und sie gehen, und manchmal wird eines zum anderen.«


      Als ich die Gedanken an Taketsuna endlich verdrängen konnte, kamen die Träume. Sie zeigten mir die blutüberströmten Körper meiner Mutter und Schwestern, über die sich wild aussehende Dämonen hermachten. Als ich sie vertreiben wollte, hielten sie mir vor, dass ich nicht genug unternahm, um meine Ahnen zu rächen, und solange dies nicht der Fall war, würden sie weiter an ihnen nagen.


      Gegen Morgen, nachdem mir die Götter einen kurzen Moment in der Dunkelheit des Schlafes gegönnt hatten, erwachte ich und stellte fest, dass es rings um mich vollkommen ruhig war.


      Draußen im Wald hatte es immer irgendwelche Geräusche gegeben, Rascheln im Unterholz, Flattern im Geäst über mir. Doch hier war alles so still, dass ich zunächst glaubte, das Gehör verloren zu haben.


      Als ich mich erhob und die Matte unter mir hörte, wusste ich, dass dem nicht so war, dennoch empfand ich die Stille als merkwürdig.


      Gleichzeitig weckte sie meine Neugier. Wenn alle Mönche derart tief schliefen, würde es sie doch sicher nicht kümmern, wenn ich mich ein wenig umsah.


      Auf Zehenspitzen schlich ich zu der papierverkleideten Schiebetür. Diese gab zum Glück kaum Geräusche von sich, wenn man sie beiseiteschob, denn das Holz war von den vielen Bewegungen so blank geschliffen wie ein Spiegel. Vorsichtig spähte ich durch den Gang, der in einem seltsamen Zwielicht lag. Die Öllampen waren längst erloschen, nur ein leichter Rauchgeruch hing noch in der Luft. Das erste schwache Tageslicht drückte gegen die Reispapierfenster, und durch die Ritzen zwischen Papier und Rahmen sah ich, wie der Morgennebel die Berghänge herunterkroch und sich wie ein Mantel auf uns legte.


      Ein Geräusch gab mir die Gewissheit, dass noch jemand im Kloster wach war. Ich hätte jetzt kehrtmachen können, aber ich wollte wissen, wer da bereits auf den Beinen war. Taketsuna vielleicht? In dem Fall war die Rückkehr in meine Kammer die beste Idee, doch etwas sagte mir, dass es nicht mein Feind war.


      Ein leises Zischen gefolgt von einem dumpfen »Plock« lockte mich zum Bogengang, von dem aus man auf den Übungshof blicken konnte.


      Vorsichtig näherte ich mich und spähte neben einem der Pfosten, die das Dach hielten, nach unten. Der Anblick überraschte mich. Ich hatte noch nie einen Bogenschützen gesehen und wusste nicht, dass sie zum Schießen eine Schulter entblößten. Der Mann, den ich aufgrund seines ungewöhnlich gebundenen Zopfes als meinen neuen Lehrmeister erkannte, wandte mir den Rücken zu, und obwohl es erst dämmerte, sah ich unterhalb seiner freiliegenden Schulter eine sehr schlecht verheilte blaurote Narbe, die wirkte, als wollte sie verfaulen.


      Trotz der Verletzung legte Hiroshi den Pfeil elegant auf die Sehne und schoss ihn nach kurzem Anvisieren auf die aus Reisstroh geflochtene Zielscheibe ab. Dass er die Mitte traf, hätte ihn freuen können, dennoch wirkte er unzufrieden, als er einen weiteren Pfeil aus dem Köcher zog. Bevor er diesen jedoch anlegte, hielt er inne.


      »Wenn du mich schon beobachtest, kannst du auch herunterkommen und ebenfalls ein bisschen üben.«


      Seine Worte ließen mich erstarren. War ich denn so geräuschvoll gegangen? Hatte er meinen Atem vernommen?


      Ich zweifelte nicht daran, dass er wusste, wer ihn beobachtete. Und da ich nicht gleich am ersten Morgen eine Rüge von ihm einfangen wollte, gehorchte ich und suchte meinen Weg in den Innenhof.


      Dort angekommen sah ich, dass zwei weitere Pfeile in der Zielscheibe steckten, perfekt rechts und links vom ersten.


      Allmählich fragte ich mich, warum Hiroshi überhaupt noch üben musste. Einen perfekteren Schützen konnte es doch nicht geben.


      »Was treibt dich schon so früh von deinem Lager?«, begrüßte er mich, als ich mich vorsichtig näherte. »Wie du siehst, schlafen alle anderen noch.«


      Die gleiche Frage hätte ich ihm stellen können, aber ich hütete mein Mundwerk.


      »Ich hatte Albträume«, antwortete ich wahrheitsgemäß. »Und ich war neugierig.«


      »Neugierig, soso …« Jetzt wandte sich Hiroshi zu mir um. Seinen halb entblößten Rücken zu betrachten hatte mir nichts ausgemacht, doch angesichts seiner nackten linken Brust errötete ich und schlug die Augen nieder.


      »Hast du schon jemals einen Bogen in der Hand gehalten?«


      »Nein, Herr.«


      »Dann wird es Zeit, dass du das lernst.«


      Ich blickte entsetzt auf seine nackte Schulter. »Muss ich dazu auch …«


      Hiroshi erriet, was ich meinte. »Natürlich müsstest du. Aber auch wenn uns Takeshi angehalten hat, dich als unseren Bruder anzusehen, wird es vielleicht hilfreich sein, wenn du deine Brust unter einer Binde verbirgst. Es sei denn, du möchtest deine Gegner verwirren.«


      »Und jetzt?«, fragte ich unsicher. Mein Schamgefühl verbot es mir, mich vor ihm zu entblößen.


      »Jetzt wird es reichen, wenn du einen Ärmel hochschlägst.« Damit trat er neben mich und begann den Stoff so weit hochzurollen, dass der Stoffwust schließlich auf meiner Schulter lag. Ich bemerkte, dass er dabei peinlichst vermied, mich zu berühren, doch selbst als seine Haut fingerbreit von meiner entfernt war, spürte ich, dass sie im Gegensatz zu meiner kalt war.


      »Nun nimm den Bogen. So!«


      Hiroshi zeigte mir, wie ich ihn zu halten hatte, den Arm auf Kopfhöhe, was recht unbequem aussah. Dann reichte er ihn mir. Während ich den Bogen hob und spürte, wie mir das Blut aus den Armen lief, bemerkte ich, dass Hiroshi die Handschuhe, die neben dem Köcher lagen, überzog.


      Ich fragte mich, warum er sie brauchte, denn vorhin hatte er mit bloßen Händen geschossen. Doch weder wagte ich diese Frage zu stellen noch hatte ich Zeit dazu.


      »Jetzt stell dich so hin!« Hiroshi packte mich an den Schultern und drehte mich in die richtige Position. »Wenn du einen Pfeil anlegst, muss dir vorher durch den Sinn gehen, welchen Weg er nehmen soll. Soll er nach rechts fliegen, musst du deinen Verstand noch vor deinem Körper nach rechts wenden. Soll er nach links fliegen, wandert dein Verstand zuerst nach links. Jeder Pfeil hat einen Drall, mit dem du rechnen musst, deshalb sage ich dir das mit dem Verstand. Dann versuch es einmal.«


      Wenn man noch nie einen Pfeil hatte fliegen sehen, konnte man sich schwer vorstellen, welchen Weg er nehmen würde. Die Jungen in unserem Dorf hatten sich ihre Bögen selbst gemacht und versucht, auf Vögel in den Bäumen zu schießen. Die gebogenen Stöcke, denen ein Seil als Sehne gedient hatte, waren allerdings nichts im Vergleich zu diesem Bogen, dem man die Spannung schon anmerkte, wenn man das Holz berührte.


      »Wenn du kämpfst, ziehst du den Pfeil nach unten aus dem Köcher, rasch, aber vorsichtig, damit du die Feder nicht beschädigst.« Hiroshi machte es mir vor und hielt mir dann den Pfeil, dessen Spitze silbrig schimmerte, vors Gesicht. »Am besten, du ziehst gleich zwei heraus und behältst den zweiten zwischen deinen beiden letzten Fingern, während du mit Daumen und Zeigefinger die Sehne spannst. Aber das wäre für den Anfang zu viel verlangt. Jetzt nimm den Pfeil und leg ihn auf den Bogen, so wie du es bei mir gesehen hast.«


      Das fiel mir noch leicht, doch dann verlangte Hiroshi, dass ich die Sehne spannte. Das wäre mir selbst mit einem Handschuh nicht möglich gewesen.


      »Dir fehlt es an Kraft, also werde ich dir diesmal noch helfen.« Mein Lehrmeister trat hinter mich, so nahe, dass ich seinen Atem im Nacken spüren konnte. Seine Hand ergriff meine, dann zogen wir gemeinsam die Sehne nach hinten.


      »Richte die Spitze des Pfeils zunächst auf die Mitte der Scheibe, dann ein Stück höher, entsprechend der Flugbahn des Pfeils. Wann ich ihn von der Sehne schnellen lasse, entscheidest allein du.«


      Ich kniff ein Auge zu und versuchte, die Scheibe, die mir auf einmal viel zu weit entfernt schien, anzuvisieren. Zweifel überkamen mich. Würde der Pfeil überhaupt so weit fliegen?


      »Jetzt«, wisperte ich, als ich meinte, dass der Pfeil die richtige Höhe hatte. Hiroshi ließ los, der Pfeil sauste durch die Luft, traf allerdings die Scheibe nicht, sondern schnellte darüber hinweg.


      Niedergeschlagen erwartete ich den Spott meines Lehrmeisters. Doch Hiroshis Miene blieb ruhig und ernst.


      »Du hast nun gesehen, welchen Weg der Pfeil nimmt. Nur ein Stück tiefer und er hätte getroffen.«


      »Hätte ich ihn selbst abgeschossen, wäre er wahrscheinlich nicht so weit geflogen«, entgegnete ich zerknirscht, worauf Hiroshi mir seine behandschuhte Hand auf die Schulter legte.


      »Du wirst noch viel lernen müssen, Tomoe-chan. Aber ich habe keine Zweifel, dass du eines Tages eine gefürchtete Kriegerin sein wirst.«


      Seine Worte hätten mich freuen können, doch sie taten es nicht. Zu sehr erinnerten sie mich an die Worte des Totengeistes, an seine Prophezeiung, von der das Unheil ausging, das über meine Familie gekommen war.
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      An diesem Vormittag begann ich meine Arbeit in der Küche, wo Satoshi, der beleibte Mönch, der mir bereits am Vorabend aufgefallen war, dafür sorgte, dass alle innerhalb dieser Klostermauern satt und zufrieden waren.


      Die Küche war nicht besonders geräumig, verfügte aber über eine große, in den Fußboden eingesenkte Feuerstelle, die man auch Ro nannte und die in den Wintermonaten nicht nur zur Bereitung der Speisen, sondern auch des Tees diente. In der Ecke neben der Tür entdeckte ich sein Gegenstück, einen Furo. In dem tragbaren Gefäß konnte man Holzkohle entzünden und darüber das Teewasser erhitzen. Ich hatte dergleichen einmal im Haus des Gebietspräfekten gesehen, den mein Vater aufgesucht hatte. Zunächst hatte ich das Gebilde für ein Spielzeug gehalten, bis mein Vater mir den wahren Sinn erklärte.


      Neben zahlreichen Fässern, in denen wer weiß was aufbewahrt wurde, hingen über dem Fenster unzählige Sträuße, wahrscheinlich Kräuter, die zum Trocknen aufgehängt worden waren. Satoshi war wohl nicht nur der Koch, sondern auch der Heiler des Klosters. Jedenfalls muteten die Kräutersträuße an, dass er sie nicht nur zum Würzen der Speisen gebrauchte.


      Das Reislager, das Satoshi mir anschließend zeigte, war das größte, das ich bisher gesehen hatte. So viele Säcke! Ich musste wieder an die kargen Mahlzeiten bei uns zu Hause denken, an die schmalen Gesichter meiner Schwestern und an eine Begebenheit im vergangenen Winter. Eher zufällig hatte ich gesehen, dass Mutter nur so tat, als würde sie essen. Sie schüttete ihren Reis heimlich zurück in den Topf und behauptete dann, es sei noch etwas da. Den Rest verteilte sie unter uns Geschwistern, wobei es so wenig wurde, dass es sich für den Einzelnen kaum lohnte. Nach dieser Beobachtung war ich so beschämt, dass ich die Mahlzeit kaum herunterbekommen konnte und sie dem kleinen Ichiro anbot, der sie gierig in sich hineinschlang.


      »Nanu, Mädchen, was hast du denn?«, fragte Satoshi, als er merkte, dass in meinen Augen etwas glitzerte. Die Erinnerung an meine Familie trieb mir Tränen in die Augen, und sosehr ich mich auch bemühte, ich konnte sie nicht davon abhalten, dass sie flossen wie ein Bach im Frühling.


      Da ich keine Antwort gab, murrte Satoshi und bedeutete mir schließlich nach draußen zu gehen. »Wenn du weiterheulst, wird der Reis noch nass und beginnt zu keimen!«


      Aber auch vor der Tür wurde es nicht besser. Ich rieb mir mit den Ärmeln des Gewandes über die Augen, bis sie brannten, aber selbst dann, als sich schon große Wasserflecken auf dem Stoff gebildet hatten, versiegten die Tränen nicht.


      Schließlich kam Satoshi. Einen Moment lang betrachtete er mich, als wollte er meine Gedanken lesen. Dann sagte er: »Was immer deinen Verstand bewegt, wird nicht besser, indem du deine Augen mit Tränen verbrennst. Versuche, deine Gedanken in Arbeit zu lenken, dann wird dir vielleicht leichter.«


      Da hatte er recht, meine Eltern und meine Geschwister erwachten nicht wieder zum Leben, wenn ich draußen herumstand und weinte. Und die Armut, die mich zum Weinen gebracht hatte, hatte für sie nun keine Bedeutung mehr.


      »Hier, putz die Wurzeln«, sagte der Koch dann und schob mir einen Korb mit Klettenwurzeln, die man Gobō nannte, unter die Nase. »Wenn du sie wässerst, ist es nicht so schlimm. Der Schmutz muss schließlich herunter.«


      Seine Worte schafften es, die Schwermut von meiner Seele zu nehmen. Die Klettenwurzeln ähnelten dreckverschmierten kleinen Männchen mit dünnen Armen, die sich nur nach einem Bad sehnten. Im Frühjahr und Sommer waren sie recht häufig im Wald zu entdecken, im Winter konnte man sie nur anhand des trockenen Blattwerks finden.


      »Dass du mir die Schale der Wurzeln aber nicht wegwirfst!«, mahnte der Koch. »Die brauche ich für eine Suppe.«


      Ich machte mich also an die Arbeit, und während ich versuchte, mir mit dem sehr scharfen Schälmesser nicht die Fingerkuppen abzuschneiden, begann der Koch, mir eine Geschichte zu erzählen.


      »Du musst wissen, dass dieses Kloster hier schon fast zweihundert Jahre auf dem Buckel hat«, erklärte er, während er einem Karpfen, den er aus einem Wasserbottich gezogen und mit einem Hammer getötet hatte, die Haut abzog. »Vor dieser Zeit gab es hier häufig Streitigkeiten um das Land, teilweise bekriegten sich die Klöster. Nachdem es vor fast dreihundert Jahren in der Nähe von Heian zu einem Vorfall zwischen dem Kloster von Gion und dem von Enryakuji kam, bei dem viele Mönche getötet wurden, beschloss der Abt von Enryakuji, auf dem Berg Hiei einen Kampfposten aufzustellen – unser Kloster.«


      »Und kam es danach zu keinen Kämpfen mehr?«, wollte ich wissen, eine dumme Frage, wie ich im nächsten Moment einsehen musste, denn Satoshi lachte schallend auf.


      »Keine Kämpfe? Du scherzt wohl, was? Natürlich kam es zu Kämpfen, und es kommt immer noch dazu. Seit die Fürstenhäuser Taira und Minamoto um die Vorherrschaft ringen, haben die Kämpfe sogar noch zugenommen. Einige Klöster haben sich mit den Taira verbündet und sind somit für uns, die wir den Minamoto dienen, zu Feinden geworden. Wenn wir uns in irgendeiner Schlacht gegenüberstehen, wird sich herausstellen, wer von uns die besten Kämpfer hat.«


      Er hielt kurz inne und dachte nach, dann setzte er hinzu: »Wenn du dich ordentlich anstellst, erzähle ich dir vielleicht einmal die Geschichte vom Wanderprediger Mongaku, der den Schädel des Minamoto Yoshimoto bei sich trug und damit die Fehde zwischen den Fürstenhäusern begann. Aber jetzt haben wir genug geredet, kümmere dich um die Wurzeln.«


      Als ich nach einer Weile vom Schälen aufblickte, sah ich, wie ein paar der Jungen, deren Namen ich immer noch nicht kannte, ihren Meistern über den Hof folgten. Einer von ihnen ließ sich ein wenig zurückfallen und warf einen neugierigen Blick in Richtung Küche. Ich fragte mich, ob er das tat, weil er Hunger hatte oder lieber hier arbeiten wollte.


      Sein Meister, ein Mönch mit breiten Schultern und einem etwas plumpen Gang, rief ihn sogleich zur Ordnung, worauf er sich rasch umwandte, sein Gewand raffte und zu seinem Meister zurücklief.


      »He, wieso machst du nicht weiter?«, schnarrte Satoshi, sodass ich vor Schreck beinahe das Schälmesser fallen gelassen hätte. »Die Wurzeln schälen sich nicht von allein, und wir haben sehr viele Mäuler zu stopfen!«


      Eine Entschuldigung murmelnd machte ich mich wieder an die Arbeit. Dem Jungen da draußen hätte ich gern gesagt, dass es wohl nirgendwo im Kloster einen bequemen Platz gab, an dem man sich ausruhen konnte.


      Am Nachmittag wurde ich von Hiroshi aus der Küche weggeholt. Ich vermutete, dass ich nun irgendwelche Böden zu schrubben hätte, doch er führte mich auf den Übungshof.


      »Normalerweise betreten Novizen den Übungshof noch nicht, sondern absolvieren ihre Übungen mit ihrem Meister«, erklärte er mir. »Da du kein richtiger Novize bist, wirst du eher an den allgemeinen Übungen teilnehmen – vorausgesetzt, du bewährst dich während des Einzelunterrichts. Du wirst schneller und mehr lernen müssen als andere, denn du bist kein kleines Kind mehr. Und wenn ich dich recht verstanden habe, hast du nicht vor, für immer im Kloster zu leben, sondern eines Tages die Mörder deiner Familie zu finden.«


      Ich nickte. Je schneller ich lernte, richtig zu kämpfen, desto eher konnte ich mich um die Mörder meiner Familie kümmern. Und um den seltsamen Auftrag, den ich von Enmas Diener erhalten hatte.


      »Gut. Glücklicherweise muss ich bei dir auch nicht ganz von vorn anfangen. Der Meister hat recht, du gehst ziemlich gut mit deiner Waffe um.«


      Es war zu früh, um mich geschmeichelt zu fühlen.


      »Gut genug für eine Bäuerin«, setzte Hiroshi nämlich finster hinzu, und beinahe hatte ich Taketsunas giftiges Zischen wieder im Ohr. »Aber hier im Kloster reicht das ebenso wenig wie auf dem Schlachtfeld.« Er ging ein paar Schritte vor mir her und nahm dann seine Naginata aus dem Waffenständer.


      Durch meine Anspannung kam mir jedes Geräusch besonders laut vor: das Schaben des Griffs über das Holz des Ständers, das Rascheln, als Hiroshi die Scheide von der Klinge der Waffe zog. Der erste Schwung, der die Luft durchschnitt, klang wie ein scharfer Windstoß. Die Klinge begleitete ihn mit hellem Gesang.


      »Tritt ein paar Schritte zurück, ich möchte dir nicht aus Versehen die Kehle durchschneiden!«, sagte Hiroshi, nachdem er in die Mitte des Übungshofes getreten war.


      Plötzlich vermeinte ich einen Blick auf mir zu spüren. Als ich mich zur Galerie umsah, entdeckte ich allerdings niemanden.


      Ich trat zurück und beobachtete, wie Hiroshi seine Schultern lockerte. Dann hob er die Naginata und begann, sie wie ein Wasserrad zu schwingen. Vergeblich versuchte mein Blick der Klinge zu folgen, sie verschmolz mit dem Stiel vor meinen Augen zu einem todbringenden Rad, dessen Rand hell in der Sonne glänzte. Die zerteilte Luft sang ein helles Klagelied. Wahrscheinlich war es das Letzte, was Hiroshis Gegner hörten, bevor ihre Köpfe rollten.


      »Wenn du auf diese Weise mit der Naginata umgehen kannst, wirst du sogar in der Lage sein, heranfliegende Pfeile abzufangen und zu zerschneiden«, sagte er, während er die Waffe von einer Hand in die andere wechselte, so einfach, als wäre sie ein Zweig. »Allerdings brauchst du dafür sehr viel Übung.«


      Beschämt blickte ich auf meine Naginata. Auf einmal kam ich mir genauso unzulänglich vor wie die Waffe selbst.


      »Versuch du es jetzt«, sagte er, während er seine Waffe zum Stillstand brachte, ebenso leicht und mühelos, wie er sie in Schwung gesetzt hatte.


      Ich hatte nie probiert, meine Naginata auf diese Weise zu schwingen. Meine ersten Versuche fielen sehr ungeschickt aus. Ich schaffte es zwar, die Waffe in Bewegung zu bringen, doch als ich umgreifen wollte, entglitt mir der Griff, und die Lanze fiel zu Boden. Kein Wunder, denn bisher hatte man mich nur gelehrt, mit der Lanze auszufallen und Schläge abzublocken.


      Ich murmelte eine Entschuldigung und bückte mich, um sie wieder aufzuheben. Dabei bemerkte ich, dass der Griff einen langen Riss davongetragen hatte. Er war so groß, dass die von Rost und Blut verunzierte Klinge scheppernd zu Boden fiel, als ich den Griff in die Höhe hob.


      Tränen schossen mir in die Augen.


      Hiroshi sah mir meine Bestürzung darüber an. »Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie zerbrechen würde«, bemerkte er ein wenig kühl, dann griff er nach einer Waffe aus dem Waffenhalter. »Eigentlich ist es ein Wunder, dass Taketsuna aus deiner Lanze nicht Kleinholz gemacht hat, offenbar muss er wirklich noch sehr viel üben. Hier, nimm diese.« Damit warf er mir die Naginata zu. Ich fing sie auf, stand aber dennoch da, als hätte ich noch nie im Leben eine Waffe gehalten. Und ich blickte bedauernd auf die zerbrochene Naginata meiner Mutter.


      »Halte sie, wenn du willst, in Ehren«, sagte Hiroshi, der meine Gedanken wiederum zu lesen schien. »Aber denke auch daran, dass diese Klinge deiner Mutter nicht helfen konnte, als sie sich selbst und ihre Familie beschützen wollte. Natürlich stellt sich die Frage, ob überhaupt irgendeine Waffe das Unheil hätte abwenden können, aber dass deine Naginata zerbrochen ist, ist ein Zeichen. Und jetzt verschwende nicht kostbare Übungszeit damit, dass du leer in die Gegend starrst.«


      Seine Worte trafen mich wie ein Wasserguss. Rasch zog ich die Scheide von der Klinge und war für einen Moment geblendet von dem Sonnenstrahl, der im Metall reflektierte. Dann erkannte ich, was das für eine Waffe war.


      Hiroshi hatte keine zufällige Wahl getroffen. Die Scheide war wellenförmig angeschliffen, und auf der Klinge befanden sich ebenfalls kunstvoll eingravierte Wellenmuster. Das Schriftzeichen, das sie einrahmten, konnte ich nicht lesen, doch ich vermutete, dass es etwas mit Wasser zu tun hatte.


      »Nun mach schon, Tomoe-chan! Sonst ist die Zeit gleich herum, und wir müssen dann an die Sutren gehen. Jeder Tag, an dem du herumtrödelst, ist ein Tag mehr Hausarbeit für dich!«


      Ich hätte gern angemerkt, dass mir die Hausarbeit nichts ausmachte, doch dann sah ich wieder das Gesicht meiner Mutter und hörte ihre letzten Worte. Hiroshi hatte recht, ich durfte nicht trödeln. Meine Ahnen erwarteten, dass ich Rache nahm.


      Ich schwang also die Naginata herum und spürte dabei nicht nur, dass sie wesentlich besser ausbalanciert war als die zerbrochene Waffe, sie schien sich meiner Hand auch sofort anzupassen. Das Surren, das sie von sich gab, war heller als der Gesang von Hiroshis Lanze. Der Wechsel von einer Hand in die andere fiel mir jedoch immer noch schwer, und außerdem wurde meine Naginata beim Drehen nicht zu einer gefährlichen, pfeilabwehrenden Scheibe, sondern eher zu einem Wagenrad mit weit auseinanderstehenden Speichen, durch die jederzeit ein Pfeil hindurchgelangen konnte. Aber im darauffolgenden leichten Kampf wurde ich wieder sicherer, wenngleich ich merkte, dass Hiroshi mich an diesem ersten Tag noch schonte.


      »Diese Jungen«, begann ich ein wenig zögerlich, als wir unsere Waffen schließlich wieder zurückstellten und uns den Schweiß von der Stirn tupften, »wenn sie eines Tages Krieger werden sollen, warum steckt ihr sie dann in Mädchenkleider?«


      Hiroshi sah mich einen Moment lang an, dann lachte er auf. »Wahrscheinlich, weil sie so ein hübscherer Anblick sind.«


      Ich musste ungläubig dreingeschaut haben, denn im nächsten Moment fragte er: »Glaubst du mir nicht?«


      »Verzeiht, Meister, aber wenn ich ehrlich bin …«


      »Natürlich glaubst du mir nicht!«, gab Hiroshi amüsiert zurück. »Wie solltest du auch, wenn dir dein Verstand etwas anderes sagt. Natürlich gibt es einen anderen Grund, weshalb die Burschen während ihrer Ausbildung wie Mädchen gekleidet sind. Damit sie Demut lernen! Viele dieser Jungen haben bereits mit der Muttermilch eingesogen, dass sie eines Tages Grundherren oder Fürsten sein werden. Was meinst du, wie sie sich aufführen würden, wenn wir sie nicht ein wenig zurechtstutzen würden! Nicht auszuhalten wäre es hier! Außerdem sind sie tatsächlich schöner anzusehen als irgendwelche Rotzbengel, denen ständig was aus der Nase läuft. Dadurch, dass sie sich wie Mädchen kleiden und außer beim Kampf auch so benehmen müssen, lernen sie später ihre Gattin und vielleicht auch ihre Konkubinen besser zu schätzen – und sie bewegen sich auch eleganter.«


      Ich fragte mich, ob Hiroshi in jüngeren Jahren auch so herumlaufen musste. Die Vorstellung reizte mich dermaßen zum Lachen, dass ich mir die Hand auf den Mund pressen musste. Diese Respektlosigkeit fiel meinem Meister natürlich auf. Eine Gewitterwolke erschien sogleich in seinem Blick.


      »Ich denke, du bist hier, um etwas zu lernen. Ich wüsste nicht, dass es hier etwas zu lachen gibt.«


      Ich konnte nicht so unhöflich sein und ihm widersprechen.


      Das Lachen verging mir allerdings schnell, als wir uns ans Üben der Schriftzeichen machten. Ich hatte zwar schon Kanji gesehen, doch nie einen Gedanken daran verschwendet, wie sie auf die Schriftrollen kamen. Einmal davon abgesehen, dass ich ihre Bedeutung nicht kannte.


      Mein Vater konnte vielleicht schreiben, aber ich habe ihn nie dabei beobachtet. Mit dem Verlassen des Klosters hatte er viele seiner Tugenden – Tugenden, die ein Bauer nicht brauchte – abgelegt.


      Der Umgang mit dem Pinsel fiel mir wesentlich schwerer als das Schälen von Wurzeln oder das Schwingen der Naginata. Die Borsten spreizten sich bei jeder unpassenden Gelegenheit, und mein Handgelenk wirkte steif wie das eines Greises.


      Hinzu kam, dass ich Schwierigkeiten hatte, mir die Schriftzeichen zu merken. Schon bald merkte ich, dass ein falsches Füßchen, ein übertriebener Schwung eine ganz andere Bedeutung ergaben.


      »Ein schlechter Schreiber ist die beste Art, grundlos einen Krieg anzuzetteln«, behauptete Hiroshi grollend, als er kopfschüttelnd meine ungelenken Versuche betrachtete.


      »Wie meint Ihr das?«, fragte ich verzagt. Sicher, die Zeichen sahen im Gegensatz zu seinen schlimm aus, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass jemand deswegen einen Krieg führen würde.


      »Nun, stell dir einmal vor, ein Schreiber bekommt von einem Fürsten den Auftrag, dem Herrscher des Nachbarreiches eine Grußbotschaft zu schicken«, begann Hiroshi, während er das Papier, auf dem ich geübt hatte, bedächtig anhob und dann über die Feuerschale neben uns hielt. »Wenn der Schreiber ein Schmierfink ist, wird die Botschaft für den Empfänger entweder unleserlich sein, oder er wird die wahre Absicht nicht erkennen, was dazu führen kann, dass er sich beleidigt oder angegriffen fühlt. Schlimmstenfalls würde es zum Krieg kommen, was Leid über das gesamte Volk bringt. Ehe du also etwas Wichtiges aufschreibst, solltest du die Schriftzeichen auf Richtigkeit überprüfen. Ich will nicht, dass du unser Kloster in Gefahr bringst. Oder dich selbst.«


      Am Abend, als die anderen Schüler in ihre Quartiere zurückgekehrt waren, musste ich wieder an die Arbeit gehen. Kessel mussten geschrubbt werden, Böden gekehrt. Satoshi drückte mir einen Reisigbesen in die Hand und schickte mich in die Gebetshalle, damit ich dort sauber machte. Ich fügte mich ohne Murren, denn ich hatte Gefallen am Wissen und den Kampfübungen gefunden, und die Arbeit war ein angemessener Preis dafür.


      Als ich fertig war, durfte ich mich endlich in meine kleine Kammer begeben.


      Auf meiner Matratze glaubte ich, jeden einzelnen Knochen in meinem Leib zu spüren. Gleichzeitig fühlte ich aber noch etwas anderes. Der Hass, der draußen in der Wildnis an mir genagt hatte, hatte sich zurückgezogen. Nicht dass ich die Mörder meiner Familie weniger verabscheute, aber meine Seele fühlte sich nicht mehr ganz so belastet wie noch Tage zuvor.


      Binnen kürzester Zeit glitt ich in hinüber in einen tiefen traumlosen Schlaf, aus dem mich erst der Gesang der Morgenvögel weckte, die über das Kloster hinwegzogen.
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      So wiederholten sich die Tage, jedenfalls solange die Mönche im Kloster blieben. Während ich immer vertrauter wurde mit dem Tageslauf des Klosters, lernte ich von Hiroshi morgens den Umgang mit dem Bogen und nachmittags den Kampf mit der Naginata. Vormittag und Mittag gehörten der Küche, der späte Abend den Kesseln und den Böden. Früh am Abend, noch vor dem Gebet und der Abendmahlzeit, lehrte mich Hiroshi die Sutren und begann, mir das Kräuterwissen des Klosters beizubringen. Ein wenig Heilkunde hatte ich von meiner Mutter gelernt, doch das war nichts im Vergleich zu dem Wissen, das man hier hatte.


      Hin und wieder wurde ich zum Schrein an der Klostermauer geschickt, um dort Reis, Kräuter oder getrocknete Früchte niederzulegen. Dabei hatte ich Gelegenheit, die Kirschbäume zu beobachten, das Aufbrechen der weißen Blüten und schließlich deren Vergehen. Als der Wind die Blüten in einem weißen Sturm von den Ästen zerrte, stand ich lange da und weinte über die Schönheit des sich mir bietenden Anblicks.


      Um das, was außerhalb des Klosters vor sich ging, kümmerte ich mich nur wenig. Während meines Dienstes im westlichen Klosterflügel hatte ich ein paar Gespräche belauscht, doch weil ich nicht genug von der Welt da draußen und ihren Ränken wusste, wirkten sie auf mich zusammenhangslos.


      Eines Tages, als die Winde milder geworden waren und die Stimmen der Vögel zahlreicher, ließ mich mein Lehrmeister mit ihm kommen. Den Grund verriet er mir nicht, sosehr ich ihn auch mit meinen Fragen behelligte.


      »Achte darauf, dass du auf dem Weg bleibst und ihn auf keinen Fall verlässt«, mahnte mich Hiroshi, während wir einen schmalen, von Steinhaufen und Geröll gesäumten Pfad entlangschritten. »Ein Übertritt kann deinen Untergang bedeuten, also hör besser auf mich.«


      Ich hatte nicht vorgehabt, das zu tun, doch seine Warnung erschien mir ein wenig seltsam. Welche Gefahren sollten außerhalb des Weges lauern? Ich erblickte nur kantige Steine zwischen Farnen und Gebüsch. Nichts, wovor man Angst haben müsste.


      »Ja, Sensei«, antwortete ich dennoch und bemühte mich, auf dem Weg, der nicht breiter als zwei Männerfüße war, sorgsam einen Fuß vor den anderen zu setzen.


      Da es stetig bergauf ging, begannen meine Muskeln bald zu schmerzen. Schließlich war ich es nicht gewohnt, wie eine Bergziege große Steigungen zu überwinden. Doch ich klagte nicht und versuchte, nicht hinter Hiroshi zurückzubleiben. Immerhin wollte ich eines Tages die Mörder meiner Familie finden, ein jammerndes Mädchen war dazu sicher nicht in der Lage.


      Nach einer Weile erreichten wir ein kleines Plateau, das von Bäumen umstanden war. Hiroshi machte halt und stieß einen schrillen Pfiff aus. Darauf ertönte plötzlich ein Donnern. Dass mein Lehrmeister ihn rufen konnte, bezweifelte ich. Nur – was machte solch einen Krach?


      Wenig später sah ich, dass es sich um Pferde handelte, silbergraue, gefleckte und schwarze mit langen Mähnen und kräftigen Körpern. Mir stand vor Staunen der Mund offen. Die Bauern in unserem Dorf besaßen keine Pferde, sie ließen ihre Karren von Ochsen ziehen. In der Stadt hatte ich einmal ein paar Reiter gesehen, doch deren Pferde waren nicht im Entferntesten so schön wie diese hier, die Hiroshis Ruf gefolgt waren und nun auf die Bäume zugelaufen kamen. Pferde, wie Fürsten sie ritten. Ihre Felle schimmerten im Sonnenlicht, und ihre langen Mähnen wehten wie Schleier.


      Als ich meine Augen schließlich von diesem prachtvollen Anblick abwenden konnte, bemerkte ich, dass es nirgends einen Zaun gab, der diese Schönheiten schützte.


      »Habt ihr nicht Angst, dass sie euch gestohlen werden?«, fragte ich verwundert.


      »Wie kommst du darauf?«, fragte Hiroshi, während er in die Tasche seines Gewandes griff und einen weißen Brocken hervorholte.


      »Nun, es gibt keinen Zaun. Jeder könnte hier heraufklettern und die gesamte Herde stehlen.«


      »Niemand würde es wagen, hierherzukommen«, entgegnete Hiroshi und streckte dann den Arm aus. Die Pferde drehten interessiert die Hälse, und schließlich löste sich ein Apfelschimmel von der Herde. »Es ist einfach zu gefährlich.«


      »Gefährlich? Aber was soll hier gefährlich sein? Wir sind diesen Pfad doch auch gegangen.«


      »Das stimmt, aber wir sind wir. Ich kenne mich aus, und du warst diesmal klug genug, der Weisung deines Lehrers zu gehorchen. Jeder andere würde sich womöglich nicht im Pfad halten und dann unweigerlich sterben.«


      Erneut fragte ich mich, was außerhalb des Weges so gefährlich sein sollte. Es gab doch nur Gras und Steine. Nun gut, wenn jemand in der Dunkelheit fehltrat und den Halt verlor …


      Meine Frage wurde in den Hintergrund gedrängt, als der Apfelschimmel vor Hiroshi stehen blieb, den Kopf neigte und vorsichtig an dem weißen Brocken schnupperte.


      »Salz«, erklärte mein Lehrer. »Das mögen sie.«


      Und tatsächlich, das Pferd tastete zunächst vorsichtig mit den Lippen danach, dann verschwand der Brocken zwischen seinen malmenden Zähnen. Das Schnauben, das der Apfelschimmel von sich gab, klang wie ein Dankeschön.


      »Jetzt du«, sagte Hiroshi und reichte mir einen weiteren Brocken. Wie viele hatte er davon? Satoshi hatte sicher wissen wollen, wofür Hiroshi das ganze Salz benötigte.


      »Ich?«, fragte ich furchtsam, denn auch wenn das Pferd sanft erschien, war es mir doch nicht entgangen, dass seine Zähne recht groß waren. Wenn nun meine Hand dazwischengeriet?


      »Ja, du. Und keine Angst, dieser Hengst hier ist ganz sanft. Ich bin schon seit vielen Tagen damit beschäftigt, ihn zu zähmen und bereit zu machen für seinen Reiter.«


      »Seinen …«


      »Nun mach den Mund wieder zu und gib ihm endlich das Salz! Oder willst du, dass er sich enttäuscht abwendet und wieder zu seiner Herde zurückkehrt?«


      Rasch kam ich Hiroshis Aufforderung nach, denn den Hengst verscheuchen wollte ich nicht. Doch genauso wenig konnte ich glauben, dass ich dieses Tier reiten sollte. Oder hatte Hiroshi etwas anderes gemeint, und ich hatte verstanden, was ich verstehen wollte?


      Mit zitternder Hand hielt ich dem Pferd den Salzbrocken hin.


      »Nicht mit spitzen Fingern!«, tadelte Hiroshi. »Leg das Salz auf deine Handfläche. Und versuche deine Angst zu beherrschen. Wenn überhaupt wird das Pferd dich nur leicht kneifen, mehr nicht. Seinen wahren Zorn bekommst du nur zu spüren, wenn du das Tier in irgendeiner Weise verärgerst.«


      Es kostete mich ein wenig Überwindung zu tun, was er verlangte, doch dann spürte ich den warmen Atem des Pferdes auf meiner Hand. Seine Lippen waren so weich wie ein Mäusefell, als sie meine Hand berührten. Die großen, Furcht einflößenden Zähne streiften meine Haut kurz, dann war der Salzbrocken verschwunden. Genüsslich kaute der Hengst darauf herum. Erleichtert atmete ich auf.


      »War doch nicht schwer. Gib ihm noch ein Stück, dann reicht es. Beim nächsten Mal bekommt er mehr.« Wieder reichte er mir einen Salzbrocken.


      »Und warum darf ich ihm das Salz nicht mit den Fingern geben?«, fragte ich, obwohl mir die Berührung der Lippen und Zähne nicht unangenehm war. Auf einmal begann ich jene zu beneiden, die sich jeden Tag bei einer Pferdeherde herumtreiben und die Tiere mit Salz locken konnten.


      »Indem das Pferd mit seinen Nüstern über deine Handfläche streicht, nimmt es deinen Geruch wahr. So kann es sich an dich gewöhnen und wird es schneller akzeptieren, wenn du auf seinen Rücken steigst. Mit viel Glück wirst du eines Tages seine Freundschaft erringen, und das ist mehr wert als alles andere.«


      Diesmal kniff mich das Pferd in die Handfläche. Ein richtiger Schmerz war es nicht, dennoch zog ich erschrocken die Hand zurück. Glücklicherweise war da der Salzbrocken schon zwischen den Lippen des Hengstes verschwunden. Als würde er über meine Reaktion lachen, wieherte er einmal kurz und schüttelte seine Mähne.


      »Siehst du, er findet, dass du dich albern benimmst«, sagte Hiroshi zufrieden. »Aber er hat auch ein zweites Stück genommen, das ist gut.«


      »Vielleicht sollte ich ihm ein drittes geben?«, fragte ich, während das Herz in meiner Brust wild hüpfte.


      »Nein, zwei sind genug. Du wirst morgen wieder hier heraufkommen und dieses Pferd rufen. Du wirst ihm Salz geben und versuchen, seinen Hals zu berühren. Nachdem du das ein paar Wochen gemacht hast, werden wir versuchen, ihm einen Sattel aufzulegen. Und dann wirst du den Hengst reiten.«


      »Dann … soll das wirklich mein Pferd sein?«


      »Wenn du es schaffst, dass er mit dir Freundschaft schließt, ja. Wenn nicht, müssen wir ein anderes Pferd für dich finden.«


      Ich blickte zu dem Apfelschimmel auf. Er erschien mir riesig. Im Dorf hatte ich es nicht einmal gewagt, auf den Rücken eines Ochsen zu steigen. Und nun sollte ich auf diesem Pferd sitzen?


      »Eines Tages wirst du auf diesem Pferd in die Schlacht reiten. Befolge meine Ratschläge, auch den mit dem Weg. Du darfst ihn nicht verlassen, nicht durch die Gegend laufen. Dein Leben hängt davon ab.«


      Ich nickte, fragte mich aber dennoch, ob wirklich etwas passierte, wenn man den Weg verließ. Was war, wenn man fiel? Wenn man stolperte und bei dem Versuch, sich zu fangen, auf den Wegrand geriet?


      All diese Fragen stellte ich Hiroshi nicht, denn ich wollte nicht, dass er es sich anders überlegte mit dem Apfelschimmel.


      In den folgenden Tagen stieg ich allein den Bergpfad hoch. Ich schaffte es, dass Satoshi mir täglich zwei Salzbrocken gab, mit denen ich das Pferd füttern konnte. Nachdem der Hengst sich mir beim ersten Mal sehr zögerlich genähert hatte, kam er jeden Tag etwas bereitwilliger. Nach zwei Wochen blieb er an der Felskante stehen und sah mir nach. Sogar dann noch, als ich bereits wieder dem Weg nach unten folgte.


      Allerdings fiel es mir zunehmend schwerer, dem Weg zu folgen. Während ich die Grashalme zwischen den Steinen betrachtete und das Salz in meiner Tasche wog, fragte ich mich, was an dem Boden jenseits des Wegrandes gefährlich sein sollte. Gut, man konnte den Halt verlieren und an einer besonders steilen Stelle hinunter ins Tal purzeln. Aber mehr nicht, davon war ich überzeugt.


      Dennoch wagte ich nicht, den Weg zu verlassen. Ich ging zur Pferdeweide, rief meinen Apfelschimmel, fütterte ihn. Dann ging ich mit einem Kopf voller Gedanken wieder nach unten.


      Hin und wieder begegnete ich Taketsuna, doch er sagte nichts zu mir. Das brauchte er aber auch nicht, um mir zu zeigen, wie groß seine Verachtung für mich war. Ein Blick reichte. Wenn er in der Nähe war, fühlte ich mich unwohl, als würde etwas die Luft verpesten, die ich atmete. Aber glücklicherweise sah ich ihn nicht häufig.


      Der Frühling schritt voran, es wurde immer wärmer. Auf dem Berg blieb die Luft weiterhin frisch, während Satoshi davon berichtete, dass im Tal die Leute unter der Hitze litten. Und noch andere Geschichten brachte er mit, beunruhigende Geschichten von Toten, die im Wald gefunden wurden. Je nachdem, wie sehr der Erzähler an Geister glaubte, waren entweder Dämonen die Schuldigen oder Räuber. In meiner Vorstellung waren es Steuereintreiber, und alles in mir sehnte sich danach, sie aufzustöbern und Rache zu üben.


      Wenig später eröffnete Hiroshi mir bei der nachmittäglichen Übungsstunde: »Wir werden morgen für ein paar Tage ausreiten. Derweil wirst du wie gehabt in der Küche arbeiten, dich um deinen Klosterflügel kümmern, üben und dein Pferd füttern.«


      »Wohin reitet ihr?«, fragte ich.


      Hiroshi zögerte kurz. »Uns wurde eine Räuberbande gemeldet, die am Fuße des Berges Unheil stiftet. Der Abt hat beschlossen, sie zu stellen, bevor sie noch mehr Bauern die Hütten niederbrennen.«


      Sicher, dass es sich um die Männer handelte, die meine Familie auf dem Gewissen hatten, platzte ich heraus: »Lasst mich bitte mitkommen, ich könnte euch helfen.«


      Hiroshis Blick sagte mir, dass er es bereute, mir etwas gesagt zu haben. »Nein, Tomoe-chan, das wäre zu gefährlich. Außerdem bezweifle ich, dass du uns schon von Nutzen sein könntest. Du kannst jetzt zwar besser mit deiner Naginata umgehen, doch es reicht nicht. Die Gegner würden dich aufspießen wie einen Fisch.«


      Damit gab ich mich aber nicht zufrieden. Mein Arm brannte vor Kampfeslust, und der Hass, den die Arbeit so weit zurückgedrängt hatte, erwachte wieder in mir.


      »Aber wie soll ich denn lernen, gegen sie zu bestehen, wenn ich nicht gegen sie kämpfen darf? Bin ich nicht ebenso gut wie Yamato?« Diesen Burschen hatte ich beim Training beobachtet und festgestellt, dass er wesentlich schlechter als ich mit der Naginata umging.


      »Du bist besser als Yamato«, gab mein Meister zu meiner Überraschung zurück. »Aber denk daran, du bist zu wertvoll, um dein Leben einfach aufs Spiel zu setzen.«


      Damit wandte er sich um.


      Ich starrte ihm erschrocken hinterher. Enmas Diener kam mir wieder in den Sinn. Und erneut hatte mich Hiroshi auf meinen Wert hingewiesen. Doch ich war nur ein Mädchen, das seine Ausbildung mit Arbeit bezahlte. Ich war eine Bauerntochter, das Wertloseste von allem.


      »Wie meint Ihr das, Sensei?«, rief ich ihm nach, doch er hörte nicht und verschwand bei den Pferdeställen. Dazu, ihm zu folgen, kam ich nicht, denn hinter mir rief Satoshi.


      Würde er auch mitreiten? Wenn ja, würde die Sorge über die Küche nicht mir obliegen, sondern einem Mönch namens Yoshi, den alle den Aushilfskoch nannten. Yoshi war nicht wirklich ein Koch, doch seine Künste reichten immerhin aus, dass er die wenigen, die im Kloster zurückbleiben mussten, verköstigen konnte. Auch er würde sicher enttäuscht sein, dass er dableiben musste. Doch irgendwer musste auf das Kloster aufpassen.


      Am Morgen, bevor die Mönche losritten, erwachte ich, weil ich das Gefühl hatte, dass jemand in meiner Kammer war. Jemand, der hier nicht hingehörte. Taketsuna, der mir zum Abschied einen Streich spielen wollte, damit ich seiner gedachte, bis er wieder zurückkehrte?


      Als ich von meinem Lager aufschreckte, sah ich nur die Schatten der Nacht, die vom Morgenlicht allmählich in die Raumecken zurückgedrängt wurden. Wahrscheinlich hatte mir mein Verstand einen Streich gespielt.


      Aus dem Hof waren Geräusche zu vernehmen, und so warf ich schnell mein Gewand über und trat ans Fenster. Vor dem Kloster standen etliche Pferde, unsere Pferdeburschen liefen zwischen ihnen umher und überprüften das Sattelzeug. Von den Mönchen selbst sah ich nichts, aber – hätte ich nicht auch dort unten sein sollen? Warum hatte mir Hiroshi nicht gesagt, dass ich helfen sollte? Hätte ich es von allein wissen sollen? Panik ergriff mich. Erst jetzt bemerkte ich eine kleine Schriftrolle, die mit einer Nadel am Fensterrahmen befestigt worden war. Sogleich beschleunigte sich mein Puls. Hatte also doch jemand mein Zimmer betreten!


      Meine Hände zitterten, als ich die Schriftrolle öffnete.


      Wenn es die Männer sind, die deine Eltern getötet haben, werden wir sie zur Rechenschaft ziehen!, stand dort. Die Schriftzeichen waren sehr ordentlich, und die Art, wie sie aufs Papier gebracht worden waren, kannte ich. Nur Hiroshi konnte so kleine Zeichen schreiben und jedes Häkchen richtig anbringen.


      Bestimmt hatte er mir damit etwas Gutes tun wollen, doch mir sank bei dem Satz der Mut. Ich wollte die Räuber zur Rechenschaft ziehen! Würden die Seelen meiner Angehörigen auch zur Ruhe kommen, wenn jemand anderes ihre Mörder bestrafte?


      Niedergeschlagen blickte ich nach unten. Ach, wenn ich nur mitreiten könnte! Doch mein Pferd konnte noch nicht gesattelt werden, und mein Lehrmeister würde niemals gestatten, dass ich sie begleitete.


      In dem Augenblick traten die Mönche durch das Tor, das den Innenhof mit dem vorderen Hof verband. Sie alle trugen Rüstungen über ihren Gewändern, glitzernde Rüstungen, dazu Köcher und Bögen und die Naginata. Ich entdeckte Hiroshi in der Nähe von Takeshi, beide unterhielten sich, wobei mein Lehrmeister zu den Worten des Abtes nickte. Auch Taketsuna erkannte ich. Er schien meinen Blick nicht zu spüren, denn er nestelte an einem der Gurte, die seine Armschützer hielten. Seltsamerweise wollte ihm niemand zu Hilfe kommen.


      Nun reiten sie los, dachte ich. Und wahrscheinlich werde ich nie die Gelegenheit bekommen, meine Eltern zu rächen. Sie werden ewig als Geister durch die Welt ziehen müssen.


      Ich hielt meine Tränen zurück, als ich spürte, dass mich nun doch jemand ansah. Hiroshi hatte seinen Kopf gehoben und nickte mir zu. Offenbar wusste er nun, dass ich die Nachricht gefunden hatte. Ob er mir auch ansah, wie sehr sie mich bekümmerte?


      Als die Mönche schließlich durchs Tor ritten, ein langer Zug aus Weiß und Silber, konnte ich meine Tränen nicht mehr zurückhalten. Ich verfluchte mich dafür, dass ich ein Mädchen war. Wäre ich ein Junge, hätten sie mich bestimmt mitgenommen.


      Ich beruhigte mich jedoch rasch wieder. Vielleicht sind es ja nicht die Mörder meiner Eltern, redete ich mir ein. Es gibt so viele Räuber, und angesichts der Taten, die sie am Fuß des Berges verübt hatten, hatten sie es nicht anders verdient, als von den Mönchen aufgespürt und bestraft zu werden.


      Als die Mönche fort waren, ging ich hinunter in die Küche.


      »Du kommst spät«, sagte Yoshi, der gerade das Feuer schürte.


      »Verzeiht, ich …« Gab es eine Entschuldigung dafür?


      »Ach, egal, mach dich an die Arbeit. Und träum zwischendurch nicht, ich möchte keinen Ärger mit Hiroshi bekommen, wenn du dir in meiner Küche die Finger versengst.«


      Sagte er »meine Küche«?


      Es wäre unhöflich gewesen, darauf hinzuweisen, dass es Satoshis Küche war – oder besser noch, dass diese Küche zum Kloster gehörte. Yoshi war während Satoshis Abwesenheit hier der Herr, also gehorchte ich und trollte mich in die Ecke, um Wurzeln zu schälen.

    

  


  
    
      


      8


      
        [image: Samuraiprinze_vig_02.tif]

      


      Täglich stieg ich den Berg hinauf zu der Pferdeweide, und mehr und mehr vertraute mir der Apfelschimmel. Einmal gelang es mir sogar, kurz seine Mähne zu berühren. Natürlich entzog er sich mir gleich wieder, doch der Anfang war gemacht. Seltsamerweise dachte ich aber weder beim Aufstieg noch beim Abstieg an das Pferd. Ich betrachtete meine Umgebung genau und fragte mich, worin genau die Gefahr bestünde, vor der Hiroshi mich gewarnt hatte.


      Diese Frage sorgte dafür, dass ich viele Nächte wach lag und über die vermeintlichen Gefahren nachdachte. Und tagsüber begleiteten mich die Gedanken wie mein Schatten. Ablenkung gab es nicht.


      Die Pflichten im Haus erforderten keine besondere Anstrengung. Taketsunas Abwesenheit ließ die Luft viel reiner wirken, denn auch er hatte mit seinen lauernden Blicken und dem spöttischen Grinsen dazu beigetragen, dass ich mich nicht gelangweilt hatte.


      Natürlich übte ich jeden Tag mit dem Bogen und der Naginata und natürlich auch die Sutren. Ich versuchte, mir Hiroshis Spott und seine scharfen Worte vorzustellen, wenn ich mich selbst bei einem Fehler ertappte. Doch es war nicht dasselbe.


      Eines Morgens, als ich mich wie immer kurz nach dem Erwachen vor das Fenster kniete und zu den Bergen aufschaute, beschloss ich, die Gegend in der Nähe der Pferdeweide zu erkunden. Was war schon dabei? Natürlich würde ich den Boden gründlich nach Fallen absuchen. Welche Gefahr konnte hier oben sonst lauern?


      Als meine Dienste in der Küche nicht mehr gebraucht wurden, nahm ich ein paar Salzklumpen und verließ dann das Kloster.


      Inzwischen war die Hitze auch auf dem Berg angekommen. Der Aufstieg zur Weide erschien mir mühseliger als sonst, aber durch meine Übungsstunden mit Hiroshi hatte ich an Kraft gewonnen. Und mein Körper war mittlerweile auch nicht mehr der eines halb verhungerten Bauernmädchens.


      Oben rief ich nach meinem Apfelschimmel. Ich hatte ihm inzwischen den Namen Akihiko gegeben, »Leuchtender Prinz«. Bereits bei meinem zweiten Besuch hatte ich herausgefunden, dass es kein zweites Pferd mit so hellem Fell in dieser Herde gab. Unter den anderen Pferden strahlte Akihiko stets wie ein Stern im Nebel. Seine Erscheinung war wahrhaft königlich!


      Es dauerte nicht lange, bis der Hengst erschien. Die Scheu vor mir hatte er so weit abgelegt, dass er sich gleich an die Felskante wagte, die sein unsichtbares Gatter war. An diesem Tag schnaubte er ungeduldig, als erwarte er etwas mehr als nur das übliche Streicheln. War das die Aufforderung, auf seinen Rücken zu klettern?


      Nein, das wagte ich in Abwesenheit meines Lehrmeisters nicht. Wenn Akihiko mich abwarf, stürzte ich womöglich in die Schlucht hinunter. Ich strich dem Apfelschimmel beruhigend über die Nase und gab ihm einen Salzbrocken mehr als sonst.


      Dann setzte ich mich auf einen Stein neben der Pferdeweide. Während ich wieder darüber zu sinnieren begann, warum es außerhalb des Weges gefährlich für mich sein sollte, stupste mich der Hengst immer wieder an der Schulter, als wollte er mich zu etwas auffordern. Sollte ich es wirklich versuchen, den Weg zu verlassen?


      Ich blickte mich um zu dem kleinen Wäldchen, das sich etwas oberhalb der Weide befand. Der Aufstieg war nicht so steil – dort in den Wald zu gehen konnte doch nicht gefährlich sein, oder?


      Nachdem ich Akihiko einen weiteren Salzbrocken gegeben und mich für heute von ihm verabschiedet hatte, stapfte ich über die Pferdeweide, nur beobachtet von den grauen und schwarzen Pferden, die alle misstrauisch Abstand hielten, denn sie bekamen ja nie Salz von mir. Der Boden hier war sehr eben, ich bezweifelte, dass er schon immer so gewesen war. Wahrscheinlich hatten die Mönche die Weide extra für ihre Pferde angelegt.


      Am Waldrand setzte ich mich auf einen umgekippten Baumstamm und blickte ins Tal hinunter. Das Kloster wirkte jetzt wesentlich überschaubarer, und weil das Wetter klar war, konnte ich sogar den Biwa-See sehen, an dessen Ufern Geister und Dämonen hausen sollten, jedenfalls nach den Geschichten, die sich die Mönche erzählten, wenn sie auf dem Übungsplatz waren.


      Ich hätte den Anblick gerne noch länger genossen, doch plötzlich hatte ich das Gefühl, von jemandem beobachtet zu werden. Ähnlich wie damals an der heißen Quelle …


      Ich erhob mich langsam, wie zufällig, und wandte mich dann um. Zu sehen war nichts, aber dennoch, der Blick haftete an mir. War mir einer der Mönche oder gar der Jungen gefolgt? Doch wenn, müsste er sich über mir befinden – oder in einem der hohen Bäume sitzen.


      Langsam verließ ich meinen Sitzplatz und ging tiefer in den Wald hinein. Dabei ließ ich meinen Blick aufmerksam über die Bäume streifen und lauschte, so gut ich konnte, in das dunstige Zwielicht hinein.


      Plötzlich traf mich etwas an der Schulter. Ich verspürte einen Stich und glaubte zunächst, dass ein Insekt gegen mich geprallt war und vor Schreck zugestochen hatte.


      Dann sauste ein Pfeil an mir vorbei und verschwand in der Baumkrone. Ein erstickter Schrei folgte, etwas raschelte über mir und krachte wenig später zu Boden. Zunächst hielt ich es für ein großes Tier, dann sah ich, dass es sich um einen Menschen handelte.


      Allerdings konnte ich mich nicht mehr fragen, was dies zu bedeuten hatte. Vor meinen Augen verschwamm alles, und ehe ich jemanden um Hilfe bitten konnte, brachen meine Knie ein, und ich fiel zu Boden. Jetzt wurde mir klar, was mich getroffen hatte: ein Giftpfeil.


      Mit schwindendem Bewusstsein nahm ich noch wahr, dass mich jemand an der Schulter packte und etwas aus mir herauszog. Dann wurde es schwarz um mich herum.


      »Dummes Mädchen«, schalt mich eine Stimme, als ich die Augen wieder aufschlug.


      Obwohl mir der Klang bekannt vorkam, realisierte ich erst einen Moment später, dass Hiroshi bei mir war.


      Er war wieder zurück? Sollte er nicht bei den anderen Mönchen sein?


      Ich wollte die Augen öffnen, doch es gelang mir nicht. Schwer wie Blei waren meine Lider. Was ich auch anstellte, ich bekam sie nicht auf. Als ich mit den Händen nachhelfen wollte, merkte ich, dass auch diese bleischwer waren. Es fühlte sich an, als hätte sie jemand am Boden festgenagelt.


      »Was ist das?«, wollte ich fragen, doch anstelle meiner Stimme ertönte nur ein seltsamer Laut.


      Dieser schien Hiroshi auf mich aufmerksam zu machen, denn ich hörte, wie er neben mich trat, und am Rascheln seines Gewandes erkannte ich, dass er in die Hocke ging.


      »Du kannst mich hören, nicht wahr?«, fragte er, worauf ich statt einer Antwort wieder nur dieses Geräusch machen konnte. Aber das schien ihn nicht weiter zu stören.


      »Es ist immer so, dass das Gehör zuerst wiederkehrt – wenn man den Angriff mit einem Lähmgift überlebt. Ja, du hörst richtig, du hast ein Lähmgift abbekommen. Der Pfeil in deiner Schulter, erinnerst du dich?« Seine Stimme nahm nun einen spöttischen Unterton an, was mich mehr verletzte, als wenn er mich angeschrien hätte. »Hast du eigentlich eine Ahnung, warum Regeln aufgestellt werden? Nein? Regeln sind dazu da, dich zu schützen. Regeln sind dazu da, damit auch alle anderen geschützt werden. Wenn dir gesagt wird, dass du nicht vom Weg abweichen sollst, bleibst du auf dem Weg, eigentlich ist das doch nicht schwer zu verstehen? Und dennoch bist du ungehorsam, obwohl du nicht weißt, welche Gefahren hier draußen auf dich lauern.«


      Während die Worte auf mich niederprasselten wie die dicken Tropfen eines Gewitterregens, fragte ich mich seltsamerweise nicht, von welchen Gefahren Hiroshi sprach. Ich fragte mich, welchen Anblick ich wohl abgab mit meinem gelähmten Körper. Ich wusste ja nicht einmal, wie ich dalag. Vielleicht hatte sich mein Lehrer einen Spaß daraus gemacht, mich seltsam zu verbiegen, während ich so schön wehr- und gefühllos war.


      Dann begann es auf meiner Stirn zu kribbeln, so furchtbar, als würde ein Heer Ameisen darüber hinweglaufen. Doch noch immer konnte ich mich nicht rühren. Und noch immer lauschte ich Hiroshis Zetern.


      »Nun, vielleicht ist es auch mein Fehler, vielleicht habe ich als Lehrmeister versagt. Ich sollte dich mit festerer Hand führen und dir einbläuen, dass Gehorsam so heißt, weil man gehorcht und sich nicht auf eigene Faust in den Wald begibt.«


      Am liebsten hätte ich ihm gesagt, dass es hilfreicher wäre, wenn er mir sagen würde, welche Gefahren das waren. Man lief doch auch nicht geradewegs in den Schlund eines Drachen, wenn man wusste, dass er am Wegrand schnarchte!


      Aber Hiroshi erklärte mir noch eine ganze Weile lang, was Gehorsam bedeutete, und drohte allerlei Strafen an, bis er sich schließlich über mich beugte und mit den Daumen meine Lider anhob. Das plötzliche Licht stach wie ein Messer in meine Augäpfel. Ich wollte das Gesicht verziehen und die unbarmherzigen Daumen abschütteln, aber das war nicht möglich. Hiroshis Miene wirkte im Gegensatz zu seiner Stimme alles andere als belustigt. Schwarz wie Kohlen glänzten seine Augen, ich hätte schwören können, dass die Pupille alles Weiß darin verschlungen hatte.


      Aber wahrscheinlich war das nur eine Sinnestäuschung, weil mich die Sonne blendete.


      »Es wäre die Unwahrheit, wenn ich sagen würde, dass mir das hier leidtut«, setzte er erneut an. »Aber ich muss deine Pupillen dazu zwingen, sich zu öffnen. Lähmgift breitet sich wie ein Feuer im Blut aus und legt alles lahm, was sich in deinem Leib bewegt: das Blut, den Herzschlag, die Lungen … Hätte ich dir den Pfeil nicht so rasch aus dem Körper gezogen, wärst du jetzt tot. Die Schattenkrieger gehen sehr gründlich vor, und da du in ihr Gebiet eingedrungen bist, hatten sie auch das Recht dazu.«


      Ich war in das Gebiet der Schattenkrieger eingedrungen? Gehörte das Land neben dem Weg nicht dem Kloster? Noch nie hatte ich gehört, dass man einen Weg besitzen konnte, aber nicht das Land ringsherum.


      »Nicht umsonst habe ich dir gesagt, dass du den Weg nicht verlassen sollst. Was hattest du denn bloß da oben verloren? Du solltest hier nur nach dem Pferd sehen, nichts weiter!«


      Darauf hätte ich ihm gern eine Antwort gegeben, doch meine Zunge gehorchte immer noch nicht. Aber sie begann nun ebenfalls schier unerträglich zu kribbeln.


      »Ich wette, als Nächstes spürst du deine Zunge wieder«, bemerkte Hiroshi spöttisch. »Es dauert noch eine Weile, bis du wieder sprechen kannst, denn auch deine Stimme ist gelähmt, aber von allem, was an einem Körper zum Leben zurückfinden kann, ist das Erwachen des Mundes das Schlimmste.«


      Er blieb neben mir hocken und betrachtete mich ganz genau. Das Vergnügen auf seinem Gesicht entging mir nicht. Gleichzeitig fragte ich mich, ob er selbst schon einmal so eine Vergiftung erlebt hatte, denn er schien sich damit sehr gut auszukennen.


      Meine ersten Worte, die ich schließlich wieder sprechen konnte, klangen lallend wie die eines alten Mannes, der zu viel Sake getrunken hatte. Doch dann schaffte ich es, den ersten richtigen Satz hervorzubringen, sehr, sehr schleppend zwar, aber so, dass Hiroshi ihn gewiss verstehen würde.


      »Warum … gehört … das … Land … den … Schatten…kriegern …?«


      »Uralte Abkommen«, erklärte Hiroshi finster. »Hat Satoshi dir die Geschichte der Entstehung des Klosters erzählt?«


      Ich nickte.


      »Ich kann dir nur weitergeben, was ich selbst erzählt bekommen habe, aber ich versuche mein Bestes, es dir zu erklären. Als der damalige Abt beschloss, das Kloster hier oben zu errichten, traf er auf die Schattenkrieger, deren angestammtes Reich das Gebirge ist. Sicher hast du schon von ihnen gehört.«


      Die Schattenkrieger waren bisher vage Legenden gewesen. Mein Vater hatte sie vielleicht ein- oder zweimal erwähnt, im Dorf erzählte man sich hinter vorgehaltener Hand von ihnen. Niemand wagte es, ihren Namen Ninja auszusprechen, denn es ging die Rede, dass jeder, der es tat, nur noch wenige Stunden zu leben hatte. Die Schattenkrieger hatten ihre Augen und Ohren überall. Sie ermordeten ihre Opfer im Schlaf, sodass ihnen niemand etwas nachweisen konnte. Sie waren leiser als der Wind, und man sagte, sie könnten sich sogar unsichtbar machen.


      Wenn mein Lehrer recht hatte mit seiner Vermutung, hatte ich wirklich großes Glück gehabt.


      »Es war gewiss nicht einfach gewesen, sie davon zu überzeugen, ihren Herrschaftsbereich zu teilen. Mönche und Ninjas kämpften eine Weile gegeneinander und verloren dabei einen guten Teil ihrer Anhänger. Als beide Parteien einsehen mussten, dass keine Seite siegreich sein konnte, ohne die eigene Vernichtung in Kauf zu nehmen, schlossen die Anführer der Schattenkrieger einen Pakt mit dem Abt. Die Mönche durften auf dem Berg ein Kloster errichten, doch nur der Boden darunter, die Pferdeweide und der Weg dazwischen ist unser. Sobald wir den Weg verlassen, betreten wir das Reich der Schattenkrieger. Und diese reagieren sehr empfindlich auf die Verletzung des Abkommens.«


      »Ihr seid … also Gefangene?« Vielleicht hatte das Gift meinem Verstand zugesetzt, doch für mich hörte sich das so an.


      »Nein, wir können uns auf dem Weg frei bewegen. Jedermann darf das. Aber wer in die Wälder geht, verletzt das Abkommen. Jeder, der das tut oder sich ihren Unterschlüpfen nähert, wird als Feind angesehen.«


      »Aber ich wollte ihnen … doch nichts tun!«


      »Das wissen sie nicht. Und wenn doch, warst du ihnen wahrscheinlich einfach nur lästig!«


      Wie hätte ich ihnen lästig sein sollen? Ich hatte mir doch nur die Bäume angesehen!


      Aber ich sparte mir die Frage, denn obwohl meine Zunge mir wieder gehorchte und das taube Gefühl fast vollständig aus ihr gewichen war, kostete es mich sehr viel Kraft zu sprechen. Und meine Brust war nach wie vor taub.


      So blieb es noch eine Weile, doch Hiroshi erzählte nicht weiter über das seltsame Abkommen mit den Schattenkriegern. Nein, er machte mir weiter Vorhaltungen, drohte damit, es dem Abt zu erzählen, mir Strafarbeiten aufzubrummen und mit mir wochenlang nicht mehr zu üben, sondern mich sämtliche Räume im Kloster putzen zu lassen.


      Als mein Atem etwas leichter ging und Hiroshi sich eine kleine Pause von seiner Tirade gönnte, fragte ich: »Warum seid Ihr hier, Sensei?«


      »Was denkst du denn? Der Abt hat mich vorausgeschickt, um die Wächter von unserer Rückkehr zu unterrichten.«


      »Und wie kommt Ihr gerade hierher?« Wenn er nach Hause kam, galt doch seine erste Sorge gewiss nicht mir.


      »Du solltest dich freuen, dass ich zur Stelle war, und mir keine dummen Fragen stellen. Wenn ich es mir recht überlege, bereue ich es fast, dass ich dir nachgegangen bin. Deine Rettung werden wir teuer bezahlen müssen, denn die Schattenkrieger werden Rache für ihren toten Bruder fordern. Wir müssen in der kommenden Zeit alle sehr auf der Hut sein. Während du allmählich wieder ganz zu dir kommst, kannst du dir ja überlegen, was du tun willst, um dein Vergehen wiedergutzumachen.«


      Mit diesen Worten wandte er sich um und verschwand aus meinem Blickfeld. Da meine Nackenmuskeln immer noch steif waren, konnte ich ihm nicht hinterhersehen.


      »Wohin geht Ihr?«, fragte ich.


      »Zurück ins Kloster. Komm nach, wenn du wieder laufen kannst.«


      Und was war mit den Schattenkriegern? Wenn sie mich hier fanden, würden sie mich gewiss töten!


      »Aber Sensei!«, rief ich ihm nach, doch dann sah ich, dass ich mitten auf dem Weg lag. Eigentlich durften sie mich hier nicht angreifen, aber hielten sie sich daran?


      Da Hiroshi es sich nicht überlegte und zurückkehrte – offenbar war das der erste Teil meiner Strafe –, blieb ich ängstlich am Boden liegen und wartete darauf, dass ich wieder Herrin meiner Gliedmaßen wurde.


      Allmählich kam Leben in mich. Mein Nacken wurde beweglicher, meine Arme kribbelten, tauten aber wesentlich schneller auf als meine Zunge. Der Rücken und die Beine folgten, sodass ich schon wenig später glaubte, mich aufrichten zu können. Doch mein erster Versuch scheiterte kläglich.


      So blieb ich hocken und blickte misstrauisch zum Wald. Ob die Schattenkrieger inzwischen den Verlust ihres Wachpostens bemerkt hatten? Würde man seinen Tod überhaupt den Mönchen im Kloster anlasten können? Was hatte Hiroshi mit der Leiche angestellt?


      Und dann: Hatte Hiroshi vielleicht nur so getan, als würde er mich allein lassen? Suchte er, während ich hilflos dalag, vielleicht nach weiteren Schattenkriegern und hielt sie davon ab, mich zu töten?


      So wütend, wie er gewesen war, bezweifelte ich das.


      Als meine Beine schließlich stark genug waren, sah ich zu, dass ich zum Kloster zurückkehrte. Die ganze Zeit über hatte ich das Gefühl, beobachtet zu werden, ja, schlimmer noch, ich erwartete, dass mich jederzeit ein zweiter Pfeil treffen würde. Ein Pfeil, der mich dann endgültig umbrachte. Mein Herz raste vor Angst, und diese brachte mich auch dazu, nicht wieder den Weg über die Mauer zu nehmen, sondern durchs Tor zu gehen.


      Yoshi erwartete mich mit in die Seiten gestemmten Händen. Mittlerweile hatte sich der Himmel über dem Kloster bezogen, passend zu dem Groll des Hilfskochs, wie mir schien.


      »Wo treibst du dich die ganze Zeit herum?«, fuhr er mich an. »Glaubst du etwa, das Essen kocht und verteilt sich von allein? Wie lange hast du denn gebraucht da oben bei den Pferden?«


      Ich konnte ihm unmöglich erzählen, was passiert war, vermutlich wusste er es bereits von Hiroshi. Mit eingezogenem Kopf wie ein Hund, der seiner Strafe gewiss ist, huschte ich an ihm vorbei in die Küche und begann mit meiner Arbeit.


      Tatsächlich kehrten die restlichen Mönche nur wenig später heim. So gut, wie sie gelaunt waren – ihre Rufe und ihr Lachen konnte man schon von Weitem hören –, hatten sie die Räuber wohl zur Strecke gebracht. Doch wie lange würde diese gelöste Stimmung anhalten?


      Überzeugt davon, dass Hiroshi dem Abt umgehend von dem Vorfall berichten würde, arbeitete ich mit der Angst im Nacken, dass man mich sogleich zu ihm rufen würde. Ich wollte mir die Schelte gar nicht ausmalen, ganz abgesehen davon, dass man mich wahrscheinlich des Klosters verweisen würde.


      Die Angst ließ mich sogar die Frage vergessen, ob es sich bei der Bande um jene Männer gehandelt hatte, die meine Familie getötet hatten.


      Doch der Nachmittag verging, ohne dass jemand nach mir rief. Satoshi nahm wieder den Platz als Herr der Küche ein und überschüttete mich mit Geschichten von ihrem kleinen Feldzug, der gut zwanzig Räubern den Kopf gekostet hatte. Diese Köpfe steckten nun auf Pfählen am Wegrand, als Mahnung an all jene, die mit dem Gedanken spielten, ihren Unterhalt auf räuberische Weise zu verdienen. Satoshis Geschichten waren sehr spannend und auch ein wenig gruselig, doch in meiner Furcht, mit meinem kleinen Ausflug alles verspielt zu haben, konnte ich sie gar nicht richtig würdigen.


      Am Abend, nachdem ich wie immer die Böden geschrubbt hatte und eigentlich zu Bett gehen sollte, war so viel Unruhe in mir, dass ich mich hinaus in den dunklen Übungshof schlich. Die Naginata in der Hand zu spüren beruhigte mich ein wenig. Meine Bewegungen wurden gleichmäßiger, und schließlich ließ ich mich dazu hinreißen, mir vorzustellen, wie ich mit der Naginata die Pfeile der Schattenkrieger zerschnitt, bevor sie mich erreichen konnten.


      »Übst du auch gut, Tomoe-chan?«, fragte plötzlich eine spöttische Stimme hinter mir, gerade als ich dazu ansetzte, meine Naginata wie ein Wasserrad zu schwingen. Mir lief es eiskalt den Rücken herunter, und es fiel mir sehr schwer, meinen Schrecken zu verbergen.


      War Taketsuna meine Strafe? Hatte es Hiroshi auch den anderen Mönchen erzählt? Wenn Taketsuna davon wusste, war ich wirklich verloren.


      »Wie du siehst«, entgegnete ich und setzte meine Übung fort. Die kreisende Naginata würde ihn vielleicht davon abhalten, näher zu kommen.


      Tatsächlich verharrte Taketsuna an seinem Platz. Obwohl ich ihn nicht ansah, spürte ich seine Selbstsicherheit und Arroganz. Eines Tages würde er sicher ein guter Krieger werden. Oder ein Feldherr, der grausam und rücksichtslos zu seinen Soldaten war.


      »Du hast wirklich großes Glück, dass der Abt so nachsichtig mit dir ist. Mädchen ist es eigentlich nicht gestattet, hier zu sein.«


      Ich hätte ihm gern an den Kopf geworfen, dass nicht er die Regeln festsetzte. Doch obwohl uns hier niemand belauschte und ich keinen Grund hatte, ihm gegenüber höflich zu sein, schwieg ich.


      »Aber auch wenn du ein Mädchen bist, wird mich das nicht abhalten, dich zu besiegen, wenn es an der Zeit ist.«


      Was sollte das? Ich konnte nicht glauben, dass seine Abneigung mir gegenüber immer noch an dem Kampf lag, den er verloren hatte.


      »Taketsuna-san weiß sicher, wie groß seine Fähigkeiten mit den Waffen sind. Und ich weiß, dass ich ihm nicht gewachsen bin mit meinen mageren Fähigkeiten.«


      »Nein, das bist du wirklich nicht!«, gab er so grob zurück, als hätte ich ihm eine Beleidigung an den Kopf geschleudert. Offenbar erzürnte es ihn noch mehr, dass ich keinen Streit mit ihm anfangen wollte. »Du bist bestenfalls eine Dienstmagd. Wenn dich die Mönche als solche nicht behalten wollen, werde ich überlegen, ob ich dich in den Haushalt meines Vaters schicke!«


      Ich spürte deutlich, dass er es darauf anlegte zu raufen. Wahrscheinlich hoffte er, dass ich ihn mit der Waffe angreifen würde und dann aus dem Kloster geworfen wurde.


      »Wenn Taketsuna-san das meint, wer bin ich, seine Meinung in Frage zu stellen?«


      Jetzt hörte ich förmlich, wie er mit dem Kiefer zu mahlen begann.


      »Du bist ein Nichts!«, zischte er mir zu. »Genauso wie deine Ahnen nichts waren. Einfache Bauern! Schwertfutter! Nichts, worum es sich zu trauern lohnt.«


      Ich erstarrte. Wie viel Hochmut musste ein Mensch besitzen, wenn er derart sprechen konnte? Jeder Junge im Dorf, der so von meinen Eltern sprach, hätte eine Tracht Prügel bekommen.


      Dennoch ließ ich meine Naginata weiter kreisen.


      »Es ist nur schade, dass sie dich nicht ebenfalls getötet haben. Ich wette, die Räuber haben sich mit deinen Schwestern und deiner Mutter vergnügt, bevor sie ihnen die Kehlen durchschnitten.«


      Diesmal war er zu weit gegangen. Einen Moment lang stockte meine Hand, verräterisch für das Auge eines Burschen, der gelernt hatte, Unsicherheit im Gesicht eines Feindes zu erkennen. Taketsunas höhnisches Lächeln traf mich wie eine Ohrfeige.


      Es wäre ein Leichtes gewesen, die Waffe gegen ihn zu richten. Im Geiste malte ich mir bereits aus, wie die schöne, scharfe Klinge durch seinen Hals fuhr und seine hämische Stimme zu einem Gurgeln wurde.


      Doch dann gewannen meine Hände wieder an Festigkeit. Die Naginata schwang weiterhin kraftvoll und ruhig durch meine Hände, und ihr leises Singen kühlte die Glut meines Zorns.


      Das schien Taketsuna zu überraschen, denn tatsächlich schwieg er mehrere Atemzüge lang. Ich versuchte seine Anwesenheit zu vergessen, einfach nicht mehr auf ihn zu achten und meine Ohren vor seinen Boshaftigkeiten zu verschließen.


      Und siehe da, es gelang, auf einmal schien er nicht mehr zu existieren. Es gab nur noch die Klinge, die im Fackelschein aufblitzte und dabei ihr helles Lied sang.


      »Du hast dich sehr gut beherrscht«, drang plötzlich wieder eine Stimme an mein Ohr. Diesmal klang sie tiefer und brachte mich dazu, erschrocken innezuhalten.


      Seelenruhig trat Hiroshi aus dem Schatten. Taketsuna war verschwunden, so als hätten mein Wunsch und mein Schweigen ausgereicht, um ihn zu vertreiben.


      »Ein Krieger darf nie die Ruhe verlieren, auch dann nicht, wenn er vom Feind verhöhnt und verspottet wird. Selbst großen Männern gelingt das nicht immer.« Mein Lehrmeister baute sich mit ernster Miene vor mir auf.


      »Warum verfolgt mich Taketsuna mit so großem Hass?«, fragte ich, während ich meine Waffe senkte. »Jedermann weiß, dass es nur Zufall war, dass ich ihn besiegen konnte. Ihr wisst es doch auch, Sensei, warum sieht er das nicht?«


      »Taketsuna ist der dritte Sohn eines mächtigen Adligen und hat daher nur wenige Aussichten darauf, eines Tages den Besitz und den Titel zu erben. Das Schwert ist seine Bestimmung.«


      »Aber ich mache sie ihm doch nicht streitig!«


      »Du hast ihm seine Unzulänglichkeit gezeigt«, entgegnete Hiroshi mit einem fast schon bösen Lächeln, von dem ich nicht wusste, wem es wirklich galt. »Ein Mädchen besiegt den Sohn eines Kriegsherrn! Und die Brüder des Klosters haben das mit angesehen. Taketsuna darf seine Scham nicht zeigen, doch sie sitzt tief in seiner Seele. Möglicherweise hast du dir einen Feind fürs Leben gemacht.«


      Ein Grollen folgte seinen Worten. Über den Bergen schien sich ein Unwetter zusammenzubrauen.


      »Aber es wird eine Zeit kommen, in der ein Feind wie Taketsuna vollkommen bedeutungslos ist. Deine Feinde werden zahlreich und gefährlicher sein, als es der Bursche je sein kann. Mach dir also darüber keine Gedanken.«


      Das Grollen wurde lauter. Hiroshi beachtete es nicht.


      »Deine Strafe wird darin bestehen, dass du ab sofort jeden Abend mit deiner Waffe übst«, sagte er stattdessen zu mir. »Und zwar bis spät in die Nacht hinein. Dennoch wirst du dich im Morgengrauen von deinem Lager erheben und arbeiten wie immer, hast du verstanden?«


      Beinahe wäre mir herausgerutscht, dass dies für mich doch keine Strafe war.


      »Ja, Sensei«, antwortete ich mit demütig gesenktem Kopf.


      »Und wehe, du wirst nachlässig oder zeigst nicht den Fortschritt, den ich von dir erwarte! Dann wirst du monatelang Böden schrubben, ohne die Erlaubnis, auch nur eine Waffe zu berühren.«


      »Ich werde mich nach Kräften bemühen.«


      Aus dem Augenwinkel heraus bemerkte ich, dass in der Ferne ein Blitz niederging. Diesmal war das darauf folgende Grollen so laut, dass es durch das gesamte Kloster dröhnte. Wer sich von den Mönchen bereits zur Ruhe begeben hatte, war gewiss unsanft hochgeschreckt worden.


      »Gut, dann geh besser in deine Kammer, ich bin sicher, dass das Gewitter gleich richtig losbricht.«


      Ich stellte meine Waffe zurück, und die vergleichsweise milde Strafe ließ meine Kühnheit wieder wachsen.


      »Sensei«, begann ich vorsichtig. »Erinnert Ihr Euch an die Botschaft, bevor Ihr losgeritten seid?«


      Hiroshi sah mich mit leerer Miene an, als würde er nicht verstehen, dann nickte er. »Ich erinnere mich. Und auch wenn ich nicht sicher bin, ob du es verdient hast – nein, es waren nicht die Männer, die deine Familie getötet haben.«


      »Wie könnt Ihr da sicher sein?«


      »Ich bin mir sicher, glaub mir. Und jetzt geh, du wirst morgen viel zu tun haben und keine Zeit mehr für irgendwelchen Unsinn.«
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      In der Nacht saß ich am Fenster und lauschte dem Gesang des Regens und den Paukenschlägen des Donners, wobei ich wieder und wieder an Hiroshis Worte dachte.


      Wenn Taketsuna in späteren Zeiten ein unbedeutender Feind war, wie würden die Feinde aussehen, denen ich auf meiner Suche gegenübertreten sollte?


      Ich bezweifelte noch immer, dass ich die Richtige für diese Aufgabe war, und so schickte ich meine leise Bitte in den Wind, dass Enmas Diener mich erhören und seine Meinung ändern sollte. Dann fiel mir ein, dass es genau genommen nicht der Wille von Enmas Diener war, sondern der der Götter. Um mit ihnen zu sprechen, musste man zum Schrein gehen, doch dafür war der Regen im Moment einfach zu heftig.


      Ich verschob es schließlich auf den nächsten Morgen und streckte mich auf meiner Matratze aus. Der Donner zog sich allmählich zurück und ließ nur das beruhigende Rauschen des Regens übrig, sodass mir schließlich doch die Augen zufielen.


      Im Morgengrauen tropfte es nur so von den Dächern und alles wirkte wie frisch gewaschen. In den großen Pfützen auf dem Übungshof spiegelten sich die Wolken, die schnell wie graue Pferde über den Himmel jagten.


      Bei den Schießübungen, zu denen ich mich mit Hiroshi traf, musste ich aufpassen, wohin ich trat, um meine Geta nicht vollkommen zu durchnässen. Ich war sehr unkonzentriert und schoss einige Male daneben. Erst nachdem mir Hiroshi vorgehalten hatte, dass ich wohl besser auch den Rest des Tages in der Küche verbringen würde, schaffte ich es, mich besser zu konzentrieren.


      Danach kehrte ich wieder in meine Kammer zurück, um mich für die Küchenarbeit bereit zu machen. Weil ich noch ein bisschen Zeit hatte und die Mönche in der Gebetshalle weilten, beschloss ich, jetzt zum Schrein zu gehen, um ein Opfer darzubringen und mit den Göttern zu reden. Nicht nur darüber, ob sie die Richtige für die Aufgabe ausgewählt hatten, ich wollte sie auch bitten, auf die Geister meiner Familie achtzugeben. Ich wusste nicht, ob Totengeister ein Zeitgefühl hatten, doch wenn, waren sie sicher schon ungehalten wegen meiner Säumigkeit.


      Den Pfützen ausweichend ging ich den Weg zu der kleinen Steintreppe und erklomm diese dann so vorsichtig wie möglich, denn wie leicht konnte man abrutschen. Auch vom Dach des Schreins lief das Wasser herab, die Luft ringsherum war erfüllt von hellem Plätschern. Als ich unter das Dach trat, trafen ein paar Tropfen meinen Nacken, doch ich verkniff es mir, laut aufzujuchzen, denn ich wollte die Götter nicht erzürnen. Während ich bedächtig die Sutren murmelte, entzündete ich Räucherstäbchen und schob sie in die dafür vorgesehenen Halterungen.


      Plötzlich vernahm ich ein helles Sirren neben mir. In der Annahme, dass es sich um eine Mücke handelte, die es auf mein Blut abgesehen hatte, wich ich zur Seite aus. Kaum einen Lidschlag später stellte ich fest, dass es kein Insekt war, das da an meinem Kopf vorbeisauste.


      Dann vernahm ich einen dumpfen Einschlag.


      Dicht neben meinem Kopf steckte ein kleiner Stern im Holz! Instinktiv duckte ich mich und entging so einem zweiten, der mich nur um Haaresbreite verfehlte.


      Im nächsten Augenblick ging ein wahrer Sternenregen auf den Schrein nieder.


      Ich warf mich zu Boden, hörte die Sterne ins Holz schlagen oder klirrend zu Boden fallen. Beim Vorwärtskriechen konnte ich nur daran denken, dass das alles wohl ein schlechter Scherz von Taketsuna war, mit dem er sich dafür rächte, dass ich gestern nicht auf seine Beleidigungen eingegangen war. Oder wollte er mich etwa töten?


      Während weitere Sterne und kleine Nadeln über mich hinwegsurrten, versuchte ich, hinter den kleinen Altar des Schreins zu kriechen. Dort rollte ich mich zusammen wie eine schlafende Katze. Ein paar Einschläge vernahm ich noch, dann hörte es auf.


      Ich blieb erst einmal sitzen, denn ich traute der Stille nicht. Taketsuna, der sich wahrscheinlich köstlich amüsierte, lauerte sicher noch irgendwo im Gebüsch und wartete nur darauf, dass ich mein Versteck verließ.


      Erst das Läuten der Tempelglocke erlöste mich. Wenn Taketsuna hinter dem Anschlag steckte, würde er jetzt in die Gebetshalle gehen müssen, dann war ich fürs Erste sicher vor ihm.


      Vorsichtig löste ich meine verkrampften Glieder und spähte hinter dem Altar hervor. Niemand war zu sehen, und glücklicherweise hagelte es auch keine neuen Sterne. Mit noch immer rasendem Herzen kroch ich vollends hinter dem Altar hervor und stellte entsetzt fest, dass mehr als zwei Hände voll Sterne und Nadeln in den Wänden des Schreins steckten. Auch der Altar war damit gespickt.


      Nein, das hier konnte kein Scherz sein, der Taketsuna in den Sinn gekommen war.


      Mit zitternden Händen zog ich einen der Sterne aus dem Holz und rannte dann, so schnell ich konnte, zur Gebetshalle. Da ich die Mönche beim Sprechen ihrer Sutren nicht stören durfte, hockte ich mich neben die Schiebetür, während ich die Waffe in meiner Hand betrachtete. Seine Zacken waren klein, aber sehr spitz und wirkten, als seien sie mit einer Flüssigkeit bestrichen worden. War das Gift? Mit Schrecken erinnerte ich mich an das Gefühl der Lähmung, das meinen Körper erfasst hatte.


      Unruhig fieberte ich dem Ende des Gebets entgegen. Doch selbst danach musste ich Hiroshi in einem geeigneten Moment abpassen, denn ich wollte nicht, dass der Abt davon erfuhr.


      Als das Murmeln hinter den Reispapiertüren schließlich verstummte, erhob ich mich. Es dauerte nicht lange, bis die Mönche erschienen, würdevoll schritten sie aus dem Tempel, ohne mich zu beachten. Ich versuchte, Hiroshis Blick auf mich zu ziehen, doch er hielt den Kopf in tiefster Andacht gesenkt. Ich bezweifelte, dass er mich nicht gesehen hatte, aber wahrscheinlich war dies kein guter Zeitpunkt, ihn zu belästigen. Doch wenn die Schattenkrieger hier waren? Wenn sie vorhatten, das Kloster anzugreifen?


      Nach der Rückkehr ins Haupthaus machten sich die Mönche für gewöhnlich an ihre Arbeit – und wenn sie keine besondere Aufgabe hatten, arbeiteten sie an ihren Kampffertigkeiten. So traf ich Hiroshi in seinem Quartier an, wo er gerade dabei war, seine Kampfkleidung anzulegen. Ihn dabei zu überraschen, kam mir nicht in den Sinn, also hockte ich mich neben seine Tür und machte mich dadurch bemerkbar, dass ich mit der Hand leicht über das Reispapier rieb. Das Geräusch, das so entstand, hätte ein gewöhnlicher Mensch leicht überhören können, doch die Sinne eines Kriegermönches waren scharf.


      »Was willst du?«, fragte er unwirsch, kam aber nicht an die Tür. Offenbar wusste er, dass ich es war, die hier draußen hockte.


      »Verzeiht, dass ich Euch die Zeit raube, Sensei«, begann ich vorsichtig, während mein Blick auf den giftbeschmierten Zacken des Sterns lag. »Ich glaube, Schattenkrieger sind ins Kloster eingedrungen. Sie haben mich mit Sternen beworfen, aber es ist ihnen nicht gelungen, mich zu treffen. Ich habe eine dieser Waffen mitgebracht.«


      Neben mir wurde die Schiebetür aufgerissen. Ich wagte kaum aufzublicken, doch als ich es tat, sah ich Hiroshis wütendes Gesicht über mir.


      »Komm herein und zeig mir die Waffe.«


      Zögerlich erhob ich mich und setzte meinen Fuß über die Türschwelle. Es erschien mir äußerst unschicklich, das Quartier meines Lehrmeisters zu betreten, auch wenn mein Anliegen wichtig war. Während ich spürte, wie mein Gesicht zu glühen begann, hob ich meine Hand und präsentierte ihm den tödlichen Stern.


      Hiroshi nahm ihn, ohne meine Haut zu berühren, wofür ich ihm sehr dankbar war. Wenn wir das Bogenschießen übten, korrigierte er hin und wieder meine Haltung, und obwohl er dabei Handschuhe trug, erfasste mich stets eine gewisse Scham. Nun da Hiroshi mit dem Stern beschäftigt war, wagte ich, den Blick zu heben und ihn verstohlen zu beobachten.


      Er drehte den Stern zwischen den Fingern. Das Lächeln, das dabei auf seine Lippen trat, gefiel mir ganz und gar nicht.


      »Du musst den Schattenkriegern wirklich näher gekommen sein, als es gut war«, bemerkte er nach einer Weile ärgerlich. »Und sie sind uns damit näher gekommen, als es für sie gut ist. Ich fürchte, ich werde nicht umhin kommen, dem Abt von dem Vorfall zu erzählen.«


      Ich ging davon aus, dass dieser zweite Vorfall nun auf jeden Fall dazu führen würde, dass man mich aus dem Kloster ausschloss. Nur schwerlich unterdrückte ich den Impuls, mich meinem Lehrmeister vor die Füße zu werfen und ihn zu bitten, niemandem etwas davon zu sagen. Aber wahrscheinlich hätte er mich nur ausgelacht. Und ich hätte meine Ehre beschmutzt. Also blieb ich stehen und ließ mir meine Verzweiflung nicht anmerken.


      »Wir werden mit ihnen verhandeln und ihnen erklären müssen, dass du keine Bedrohung für sie darstellst«, sagte Hiroshi zu meiner großen Überraschung und verfiel für einige Augenblicke in Nachdenklichkeit.


      »Tomoe«, sagte er dann, und für einen Moment schien es, als wollte er mich an den Schultern packen. Wie schwarz und undurchdringlich seine Augen nun wirkten! »Sag mir ehrlich: Was hast du gesehen, als du im Wald warst? Damals, als die Schattenkrieger dich angegriffen haben?«


      »Nichts, Sensei«, antwortete ich wahrheitsgemäß.


      »Nichts kann es nicht gewesen sein«, sagte Hiroshi bestimmt, während er den Blick nicht von mir ließ. »Du musst etwas gesehen haben. Vielleicht sogar einen von ihnen.«


      »Da waren nur Bäume – und jemand in einer der Baumkronen«, entgegnete ich. Daran konnte doch nichts Unrechtes sein.


      »Du hast einen von ihnen gesehen?«


      »Ja, zumindest sah ich, dass es ein Mensch war. Aber warum fragt Ihr? Das ist doch nichts, was den Schattenkriegern gefährlich werden kann?«


      »Oh doch, und ob es das kann!«, entgegnete Hiroshi, als hätte er eine sehr wichtige Entdeckung gemacht. »Die Kunst der Schattenkrieger lebt davon, sich zu verbergen, unsichtbar zu sein. Gerade weil sie kaum jemand sehen und hören kann, sind sie so erfolgreiche Kämpfer. Meist sehen sie nicht einmal jene Menschen, die von ihnen getötet werden – es sei denn, die Schattenkrieger wollen das. Ich hätte nicht gedacht, dass du sie wahrnehmen kannst. Das wirft ein ganz anderes Licht auf die Sache.«


      »Aber Ihr habt ihn auch gesehen!«, entgegnete ich. »Ihr habt ihn sogar vom Baum geschossen.«


      »Das ist richtig.« Für einen Moment wirkte er ertappt. »Doch er war unvorsichtig und in Aufruhr wegen dir. Nur deshalb konnte ich ihn erkennen und töten.«


      Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass dies nicht die ganze Wahrheit war, doch Zeit zum Nachdenken ließ mir Hiroshi nicht.


      »Komm, wir gehen zum Abt.«


      Ich starrte ihn erschrocken an. »Ich soll mitkommen?«


      »Natürlich! Du bist angegriffen worden – auf unserem Land! Das ist ein Verstoß gegen das Abkommen. Auch wenn es einen Verstoß von unserer Seite gegeben hat, rechtfertigt das noch lange nicht, dass sie in unser Kloster eindringen!«


      Wie ein begossener Hund tappte ich hinter Hiroshi her. Mein Bauch kniff vor lauter Angst, denn ich fürchtete, dass ich ebenso Ärger bekommen würde wie die Schattenkrieger.


      In respektvoller Entfernung blieben wir vor der Kammer des Abtes stehen.


      »Du wartest hier, bis du gerufen wirst, hast du verstanden? Du darfst auf keinen Fall Missfallen bei Takeshi erregen.«


      Ich nickte und kniete mich mit sorgenvoll gesenktem Kopf auf den Boden.


      Hiroshi sank ebenfalls auf die Knie und machte sich dann durch leichtes Kratzen am Seidenpapier, mit dem die Tür bespannt war, bemerkbar.


      »Komm herein«, tönte die Stimme des Abtes ruhig und über unsere Köpfe hinweg. Hiroshi schob die Tür beiseite und trat auf Knien ein. Musste er das immer so machen oder tat er es nur, um Takeshi von vornherein gnädig zu stimmen? Ich hatte den Abt noch nie wirklich wütend erlebt, aber bei der Achtung, die er unter den Mönchen genoss, musste er wohl durchaus dazu in der Lage sein, Vergehen durch deutliche harte Worte und Taten zu ahnden.


      Hiroshi hatte sich vor dem Meister auf den Boden geworfen. »Sensei, ich habe einen Vorfall zu berichten, der sich an unserem Schrein abgespielt hat.« Auf einmal war er überhaupt nicht mehr der strenge und spöttische Lehrmeister, den ich kannte, sondern selbst ein unterwürfiger Schüler. Hatte Takeshi ihn vielleicht sogar ausgebildet?


      »Bei unserem Schrein?« Takeshis Stimme klang besorgt. Er musste meinem Lehrmeister einen Wink gegeben haben, denn nun erhob sich dieser wieder.


      »Tomoe war dort, um ein Opfer darzubringen. Dabei wurde sie von Ninjas angegriffen. Den Shuriken hat sie zum Beweis mitgebracht.« Er streckte dem Abt den Stern entgegen. Was Takeshi nun tat, wusste ich nicht, aber ich hörte seine Stimme.


      »Ist Tomoe hier?«


      »Ja, Sensei, ich habe mir erlaubt, sie mitzunehmen, damit sie Euch ihre Schilderung des Vorfalls vortragen kann.«


      »Dann bitte sie herein, ich will es hören.«


      Auf einmal klopfte mir das Herz bis zum Hals. Als Hiroshi mich rief, näherte ich mich ebenfalls auf den Knien und warf mich dann vor dem Abt zu Boden. Dabei erhaschte ich einen Blick auf seine Geta, und der Anblick seiner nackten Füße darin beschämte mich ein wenig.


      »Verzeiht, Sensei, ich wollte nicht für Unannehmlichkeiten sorgen«, sagte ich, denn sicher dachte der Abt sofort an die Sache mit dem Lähmgift.


      »Du darfst dich wieder aufrichten.«


      Das tat ich, und für einen Moment stockte mir erstaunt der Atem. Nicht weil der Abt sonderlich böse ausgesehen hätte. Er sah aus wie immer, aber die Wand hinter ihm war eine Überraschung.


      Er hatte nicht nur ein paar wunderschöne Waffen auf Lackständern aufgestellt, sondern an den Wänden hingen zarte Schriftrollen, auf denen es neben kunstvoll gemalten Schriftzeichen auch schöne kleine Zeichnungen in leuchtenden Farben gab, die den Berg Fuji mit seiner Schneehaube zeigten, Hofdamen und Krieger, oder einen Kirschbaum, von dem zarte Blüten im Frühlingswind herunterrieselten. Solche Bilder hätte ich eher im Kaiserpalast vermutet.


      Hiroshis leises Zischen riss mich aus meiner Betrachtung. Bevor ich eine Entschuldigung murmeln konnte, begann Takeshi zu sprechen.


      »Du hast also diesen Shuriken gefunden?«


      »Ich … er steckte neben meinem Kopf im Holzbalken, kurz nachdem der Angriff vorüber war.«


      »Soso, ein Angriff. Das sagte Hiroshi auch schon.«


      »Ja, Sensei. Ich wurde angegriffen.« Unsicher blickte ich zu Hiroshi, denn ich wollte nichts Falsches sagen. Doch dann forderte mich Takeshi auch schon auf, ausführlich zu berichten. Ich schilderte ihm den Hergang und versuchte, möglichst gewählt zu klingen, nicht wie eine Bauerntochter, die atemlos irgendwelche Kleinigkeiten berichtet.


      Als ich meine Erzählung beendet hatte, wirkte der Abt sehr nachdenklich.


      »Ich glaube, dein kleiner Ausflug hat doch tiefgreifendere Folgen, als uns allen bewusst war«, begann er schließlich und blickte auf Hiroshi, als erwarte er von ihm, dass er seinen Gedanken las.


      Auf diese Weise verständigten sich die beiden Männer kurz – jedenfalls schien mir das so –, dann sagte der Abt: »Hiroshi, da es deine Schülerin ist, solltest du etwas in der Sache unternehmen. Wir dürfen unser Kloster keiner unnötigen Gefahr aussetzen.«


      »Wie Ihr wünscht, Sensei«, entgegnete Hiroshi und verbeugte sich erneut.


      »Gut, dann könnt ihr wieder gehen. Ich danke dir für deinen Bericht, Tomoe-chan.«


      Damit wandte er sich wieder der Schriftrolle zu, an der er bei unserem Erscheinen gearbeitet hatte.


      Wir entfernten uns auf Knien und draußen schob Hiroshi die Tür wieder zu. Dann erhob er sich. Ich fühlte mich elend. Dass der Abt so ruhig geblieben war, irritierte mich. Wahrscheinlich war ich es nicht einmal wert, dass man richtig ärgerlich wurde wegen mir. Und dass Hiroshi sich um die Sache kümmern sollte, gefiel mir gar nicht, denn mein Lehrmeister war ja nicht gerade ein sanftmütiger Mann.


      Doch die erwartete Schelte blieb aus.


      »Geh in die Küche, Satoshi wird sicher schon auf dich warten«, sagte er nur und wandte sich dann zum Gehen.


      »Aber Sensei, meine Bestrafung …«


      Hiroshi verzog das Gesicht zu einem schmallippigen Lächeln. »Du wunderst dich, dass sich an der Bestrafung nichts geändert hat? Oder willst du mich bitten, sie zu verändern?«


      »Nein, Sensei, aber ich dachte …«


      »Überlasse das Denken in manchen Dingen noch mir. Es hat sich an der Bestrafung nichts geändert.«


      »Dann darf ich im Kloster bleiben?« Meine Hände krallten sich schweißfeucht in mein Gewand.


      »Natürlich, wo willst du sonst hin? Du warst schuld am ersten Angriff auf dich, das ist richtig, und dafür wurde eine Strafe erteilt. An der Verletzung unseres Grund und Bodens bist du nicht schuld, also werde ich mit den Schattenkriegern in Verbindung treten und die Sache klären, damit es nicht zu weiteren Vorfällen dieser Art kommt.«


      Ich atmete erleichtert auf. »Vielen Dank, Sensei!«


      »Wofür? Und jetzt scher dich, sonst bekommst du doch noch eine Strafe von mir, diesmal wegen Ungehorsams.«


      Ich sprang auf die Füße und lief so schnell wie möglich in die Küche. Dort erwartete mich Satoshi mit grimmigem Blick.


      »Wo warst du so lange? Sollen sich die Wurzeln von allein schälen?«


      »Verzeiht, Satoshi-san, ich war mit Hiroshi beim Abt, deshalb konnte ich nicht früher erscheinen.«


      »Beim Abt?« Der Koch kräuselte die mächtige Stirn. »Hast du irgendetwas ausgefressen?«


      »Nein, ich hatte am Schrein nur eine Begegnung mit den Schattenkriegern«, entgegnete ich und begab mich zu dem Tisch, wo die schwarzen Wurzeln auf mich warteten.


      Natürlich beließ es Satoshi nicht dabei, er wollte genau wissen, was sich zugetragen hatte. Während ich erzählte, wurde mir schnell klar, dass nur zwei Menschen außer mir von meinem Übertritt wussten: Hiroshi und Takeshi. Mein Lehrmeister hatte nur dem Abt vom Angriff auf mich erzählt, niemandem sonst. Also hütete ich mich, davon zu berichten, wie ich von Lähmgift niedergestreckt auf dem Weg lag, nachdem ich die Schattenkrieger gesehen hatte.


      Doch so wirkte meine Geschichte natürlich noch empörender.


      »Diese Söhne einer verlausten Hundedecke!«, schimpfte Satoshi und drohte mit der Faust. »Wenn sie mir über den Weg laufen, werde ich ihnen das Fell gerben. Vielleicht sollte ich das auch gleich tun.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Euer Mut und Euer Kampfgeist ist groß, verehrter Satoshi-san«, entgegnete ich höflich. »Doch der Abt hat Hiroshi aufgetragen, sich um die Angelegenheit zu kümmern. Außerdem müssten wir alle verhungern, wenn Ihr Euch mit den Schattenkriegern anlegt, und auf Eure Kochkünste möchte sicher keiner Eurer Brüder verzichten.«


      Dass ich Angst um ihn hatte, behielt ich für mich. Meine Worte schienen ihm jedenfalls so sehr zu gefallen, dass er mir eine Schüssel Suppe hinstellte und mir mit dem Schälen der Wurzeln Zeit gab, bis ich fertig war.


      Doch noch während ich die schwarze Rinde von den Gobō zog, verschwand die Erleichterung. Ich sorgte mich um Hiroshi, denn ich kannte die Schattenkrieger nicht gut genug, um abschätzen zu können, was sie bei seinem Auftauchen mit ihm machen würden. Zumal er einen von ihnen getötet hatte.


      Als wir uns am Nachmittag zur Übung mit der Naginata wiedertrafen, war mein Lehrmeister sehr abweisend. Er korrigierte meine Bewegungen besonders streng, hielt seine üblichen Standpauken in noch schärferem Ton als sonst und drohte mir schließlich, mir wieder meine alte Waffe zu geben, weil meine Kampfkünste der neuen Waffe nicht würdig seien.


      Niedergeschlagen kehrte ich in die Küche zurück, wo nun neben Satoshi auch Yoshi und ein paar andere Mönche warteten. Mit neugierigen Gesichtern sahen sie mich an, als hätte ich plötzlich eine andere Haarfarbe oder rote Flecken im Gesicht bekommen. Ich wusste genau, dass Satoshi ihnen von meiner Begegnung mit den Schattenkriegern erzählt hatte.


      Zu allem Überfluss tauchte dann auch noch Taketsuna auf. Ihn hatte ich seit unserem letzten Zusammentreffen erfolgreich ignorieren können, doch nun stellte er sich unverhohlen in den Türrahmen und begleitete meine erneute Schilderung der Ereignisse mit einem spöttischen Lächeln. Wahrscheinlich hätte seine Freude keine Grenzen gekannt, wenn einer der Giftsterne mich wirklich getroffen hätte. Seine Anwesenheit erzürnte mich, und so erzählte ich die Geschichte noch ein bisschen kämpferischer und drohte gleichzeitig an, mich an den Schattenkriegern zu rächen, wenn ich nur die Gelegenheit dazu bekam. Ich wusste, dass Taketsuna auch darüber nur lächeln würde. Doch als ich einen prüfenden Blick zu ihm hinüberwarf, war er verschwunden.


      Am Abend fand ich mich wie immer in dem Schreibsaal ein, aber da war niemand. Also ging ich zum Zimmer meines Lehrmeisters, doch brannte kein Licht hinter der Reispapiertür, und im Raum war alles still. Wo war er nur?


      Bemüht, auf keinen der anderen Mönche zu treffen, damit ich nicht noch einmal die Geschichte mit den Schattenkriegern erzählen musste, machte ich mich auf die Suche nach Hiroshi, doch ich fand ihn weder in der Gebetshalle noch bei den Kammern der anderen Mönche. Zum Quartier des Abtes traute ich mich nicht, aber mein Gefühl sagte mir, dass er dort auch nicht war. Wo war er hin?


      Beunruhigt ging ich zurück in den Schreibsaal, wo ich, weil ich nichts Besseres zu tun hatte, die bisher gelernten Sutren leise vor mich hinmurmelte und mich nach der Wirkung bestimmter Kräuter abfragte.


      Als der Abend voranschritt und mir klar wurde, dass mein Lehrmeister nicht mehr kommen würde, löschte ich das Licht im Schreibsaal und begab mich dann zu meiner Kammer. Im Kloster war bereits alles ruhig, nur hin und wieder vernahm ich das leise Rascheln einer Schriftrolle oder sah einen schwachen Lichtschein hinter einem der Reispapierfenster.


      So leise wie möglich schob ich die Tür zur Seite und trat ein.


      »Du hast großes Glück«, tönte es aus der dunklen Ecke neben dem Fenster, in die kein Licht fiel.


      Erschrocken wich ich zurück, denn ich konnte in den Schatten keine Gestalt ausmachen. Doch dann trat Hiroshi daraus hervor, und es war, als würde er einen Mantel abwerfen, der ihn die ganze Zeit über verborgen gehalten hatte.


      Erst jetzt bemerkte ich, dass sich meine Hand um etwas klammern wollte und ich überhaupt keine Waffe bei mir trug, mit der ich mich hätte verteidigen können.


      »Sensei, geht es Euch gut?«, fragte ich, bemüht, mir meinen Schrecken nicht anmerken zu lassen. »Ich habe Euch überall gesucht!«


      Ein grimmiges Lächeln trat auf Hiroshis Gesicht, und seine Augen sahen aus wie schwarze Löcher.


      »Ich habe den Schattenkriegern einen kleinen Besuch abgestattet.«


      Mir stockte der Atem. Er war im Dorf der Schattenkrieger gewesen – und unversehrt?


      Hiroshi wirkte sichtlich zufrieden über mein Erstaunen.


      »Du hast doch gehört, wie der Abt gesagt hatte, dass ich die Sache klären sollte. Das habe ich getan.«


      Sofort blickte ich auf seine Hände. Hatte er etwa das ganze Dorf ausgelöscht? Nein, das konnte nicht sein. Er war doch auch nur ein Mensch, ein guter Krieger, der nie gegen ein ganzes Heer von Schattenkriegern ankommen würde.


      »Was habt Ihr getan, um die Sache zu … klären?«


      Das grimmige Grinsen verbreiterte sich. »Sagen wir es einmal so: Die Krieger, die einen persönlichen Groll gegen dich hegten, tragen diesen nun nicht mehr in sich.«


      In meinem Magen klumpte sich etwas zusammen. So wie er das sagte, klang es nicht danach, dass er sie durch Verhandlungen überzeugt hatte.


      Hiroshi trat näher an mich heran. War es Blut, das ich an ihm roch? Moder?


      »Feuer bekämpft man am besten mit Feuer. Den Stolz eines Schattenkriegers zu verletzen bedeutet, einen immerwährenden Feind zu haben. Diese Männer hätten keine Ruhe gegeben und versucht, dich bei jeder sich bietenden Gelegenheit zu töten. Das wäre ihnen entweder gelungen, oder der Abt wäre früher oder später gezwungen gewesen, dich aus dem Kloster zu werfen, weil deine Anwesenheit zu viel Unfrieden gebracht hätte.« Mir schien, als wollte er noch etwas hinzusetzen, doch in diesem Augenblick war ich zu verwirrt, als dass ich hätte nachhaken können.


      »Ihr habt die Männer also getötet.«


      Hiroshi nickte, und mir wurde heiß und kalt zugleich.


      »Wird der Abt das gutheißen?«, fragte ich kleinlaut.


      »Der Abt fürchtet und verabscheut die Schattenkrieger, nur sind ihm durch ihre Überzahl und die Vereinbarungen die Hände gebunden.«


      Und wieder einmal beantwortete er mir eine meiner Fragen nicht direkt.


      »Aber Ihr …«


      »Glaube mir, nicht nur die Schattenkrieger können töten, ohne Spuren zu hinterlassen. Ich bin in dieser Kunst auch bewandert. Ihre Kameraden werden morgen drei tote Männer finden, doch nicht einmal die Besten unter ihnen werden wissen, woran sie gestorben sind. Sie mögen vielleicht einen Verdacht hegen, doch einen Beweis haben sie nicht. Misstrauisch gegenüber unserem Kloster sind sie ohnehin, dazu reicht es schon, wenn wir ein Dach reparieren.« Er lachte kurz in sich hinein, dann löste sich seine Miene wieder ein wenig, und sein Blick wirkte weniger bedrohlich.


      »Fürs Erste wirst du nun zum Schrein gehen können, ohne beschossen zu werden, aber sei gewärtig, dass dich deine Fähigkeit, Schattenkrieger zu wittern, ebenso schützt, wie sie dich in Gefahr bringen kann. Und dass die Ninjas trotz allem ihren Verdacht aufrechterhalten werden. Ich bereite dich in den kommenden Wochen auf sie vor, ich werde dir zeigen, worauf du bei ihnen gefasst sein musst und wie du sie abwehren kannst. Es ist die einzige Möglichkeit, dass du irgendwann deinen Enkeln Geschichten aus deiner Jugendzeit erzählen kannst.«
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      Hiroshi machte sein Versprechen wahr. Auch wenn der Tag nicht mehr Stunden bekam, öffnete er mir ein Fenster in das Reich der Schattenkrieger. Dabei betonte er stets, dass er bei Weitem nicht alles über diese Kämpfer, ob weiblich oder männlich, wusste. Aber es würde reichen, um mir das Überleben zu sichern – jedenfalls im Moment.


      Das neue Wissen verlieh mir im ersten Moment ein Gefühl von Sicherheit, doch schnell bemerkte ich, dass es mich auch ziemlich beunruhigte. Wenn ich nachts auf meiner Matratze lag, lauschte ich unwillkürlich nach den Zeichen, die Hiroshi mir genannt hatte. Ein verändertes Wispern des Windes, ein Knarren, wo keines sein sollte, ein Vogelruf, der viel zu zufällig erschien …


      Die Ninjas waren für das menschliche Auge praktisch unsichtbar, also musste man sich weitestgehend auf Geräusche verlassen.


      Bekam man sie doch einmal zu Gesicht, bedeutete das fast immer den Tod. Auch ich wäre gestorben, wäre Hiroshi nicht zufällig in meiner Nähe aufgetaucht.


      Um sie abzuwehren, musste man schnell sein und wiederum dem Gehör mehr trauen als seinen Augen.


      »Stich einfach in den Schatten, versuche, dem Angreifer die Kehle aufzuschlitzen«, riet mir Hiroshi gleich in unserer ersten Übungsstunde und setzte hinzu: »Auch Ninjas sind letzten Endes Sterbliche. Sie sind sehr gute Kämpfer, schwerer zu besiegen als manch ein Samurai, doch auch sie atmen, auch sie verströmen einen Geruch. Hörst du ihren Atem nicht, dann wirst du sie riechen. Nicht den Angstschweiß gewöhnlicher Männer, sie riechen nach dem Ort, an dem sie leben. Nach Wald, Blättern, nach Holzkohle. Wenn deine Sinne sehr wach sind, können sie sogar das bittere Gift an ihren Klingen riechen. Ich werde dich lehren, wie das geht.«


      Und er begann es mir zu zeigen. Ich war beeindruckt und fragte mich zugleich, ob er nicht vielleicht früher selbst einmal bei den Schattenkriegern war. Ob er nicht als Schattenkämpfer geboren wurde. Ich dagegen stellte mich dumm an, meine Ohren hörten zwar, aber meine Nase weigerte sich, die feinen Gerüche wahrzunehmen.


      Doch anders als bei den Waffenübungen zeigte sich Hiroshi hier geduldig. Und noch etwas war seltsam. Er verpflichtete mich, niemandem von unseren Übungsstunden zu erzählen. Hin und wieder gingen wir dazu auch auf die Pferdewiese oder ritten zum Fuß des Berges, auf Boden, der nur dem Kloster gehörte und der die Schattenkrieger nicht interessierte.


      Schließlich kam der Tag, an dem ich Akihiko zum ersten Mal satteln sollte. Ein wenig mulmig war mir schon, als ich mit dem Sattel auf dem Rücken den Weg zur Pferdeweide erklomm. Nicht nur, weil mich hier oben die Schattenkrieger sehen würden – auch fürchtete ich mich noch immer ein wenig vor dem Pferd. Akihikos Lippen mochten das Salz sanft von meiner Handfläche nehmen, aber was würde er dazu sagen, wenn er mein Gewicht auf seinem Rücken spüren musste?


      Hiroshi hatte mir zwar versichert, dass es ihn nicht stören würde, aber ich traute dem Frieden nicht ganz.


      Als ich an der Weide angekommen war, trabte der Apfelschimmel sogleich auf mich zu. Seine Nase stupste gegen meine Schulter, dann beugte er sich hinunter zu meiner Hand, denn er wusste genau, dass ich Salz bei mir hatte.


      »Das ist der Moment, in dem du ihn aufzäumen solltest«, raunte mir Hiroshi zu und reichte mir das Halfter, das er bei sich trug. Es bestand aus geflochtenen Lederriemen, die fest genug waren, um den Hengst zu halten, wenn es nötig war.


      Während Akihiko genüsslich auf dem Salz herumkaute, nahm ich das Halfter und näherte mich vorsichtig seinem Kopf. Ein wenig kam ich mir wie eine Verräterin vor. Ich hatte seine Freundschaft nur gewonnen, weil ich ihn seiner Freiheit berauben wollte. Darüber hätte Hiroshi sicher gelacht, aber ich entschuldigte mich im Stillen bei Akihiko für das, was ich jetzt tat.


      Als ich dem Hengst das Halfter überstreifte, wackelte er kurz mit den Ohren und schreckte ein wenig zurück.


      »Ist gut, mein Freund, vertrau mir«, flüsterte ich beruhigend, worauf er sich wieder seinem Salz widmete. Ich schloss das Halfter und streichelte ihm dann vorsichtig den Hals.


      »Gut gemacht«, sagte Hiroshi mit einem anerkennenden Nicken, setzte aber sogleich hinzu: »Ihm den Sattel aufzulegen wird nicht so leicht werden, glaube mir.«


      Ich wollte Hiroshi bitten, mir dabei zu helfen, aber das war unmöglich. Wenn Akihiko künftig bei den anderen Pferden im Stall stand, würde ich ihn auch allein satteln müssen. Er vertraute mir. Auch wenn ich dieses Vertrauen gerade missbrauchte.


      Ich nahm also den Sattel von der Schulter, und als würde er Gefahr wittern, wich Akihiko zurück. Offenbar war unsere Freundschaft doch noch nicht groß genug.


      »Ich verspreche dir, ich werde dir nichts tun«, redete ich auf den Hengst ein, worauf dieser ein ängstliches Wiehern von sich gab. Woher wusste er nur, was ihm blühte? Redeten die Pferde miteinander? Doch wenn, woher hätten die anderen wissen sollen, was es bedeutete, einen Sattel auf dem Rücken zu haben und einen Reiter zu tragen?


      »Du musst schneller sein!«, tönte mein Lehrmeister. »Locke ihn noch einmal mit dem Salz, dann tritt neben ihn und wirf ihm den Sattel auf den Rücken.«


      Das war leichter gesagt als getan, wahrscheinlich wusste er das auch.


      Auf meine hingestreckte Hand reagierte Akihiko mit großem Misstrauen. Doch schließlich siegte seine Gier nach dem Salz. Langsam, einen Huf vor den anderen setzend, kam er auf mich zu, streckte seinen Hals, schnupperte. Sein warmer Atem streifte meine Handfläche, kitzelte mich. Dann schürzte der Hengst die Lippen und nahm den großen Salzbrocken.


      Ich tat nun, wie Hiroshi es mir gesagt hatte. Mit dem Sattel ging ich rasch um den genussvoll kauenden Akihiko herum und legte ihn auf seinen Rücken.


      Es klappte! Rasch verschloss ich den Gurt und streichelte dem Hengst sanft über das Fell.


      Hatte Akihiko überhaupt bemerkt, dass ich ihm den Sattel aufgelegt hatte?


      Freudig strahlend blickte ich zu Hiroshi, der anerkennend nickte.


      »Jetzt kommt der schwierigere Teil«, sagte er dann fast schadenfroh. »Du musst auf seinen Rücken hinauf.«


      Ich blickte zu Akihiko, der noch immer an seinem Salzbrocken kaute. Vergaß Hiroshi, dass ich noch nie zuvor auf einem Pferd gesessen hatte?


      »Kann ich es nicht erst bei einem anderen Pferd versuchen?«, fragte ich ängstlich. »Ich bin noch nie geritten! Nur mit Euch, Sensei.«


      »Siehst du hier ein anderes Pferd, das einen Sattel trägt?«, fragte Hiroshi zurück. Es beunruhigte mich, dass in seiner Stimme kein Spott lag. Er meinte es ernst.


      »Nein, Sensei.«


      »Dann versuche, auf den Rücken dieses Pferdes zu kommen. Ihr müsstet euch eigentlich verstehen, denn ihr habt beide keine Ahnung vom Reiten.«


      Akihiko stieß ein beipflichtendes Wiehern aus, das meine Angst nur noch wachsen ließ.


      »Und wenn ich mir den Hals breche?«


      »Das wirst du nicht. Nicht wenn du die bist, für die ich dich halte.«


      Über das in seinen Worten verborgene Lob konnte ich mich nicht freuen. Für wen hielt er mich denn? Für eine Pferdegöttin? Für eine Zauberin, die Pferde allein durch ihren Blick bändigen konnte?


      Ich zögerte weiterhin. Blickte zu Akihiko, der den Kopf zur Seite gewandt hatte, als wollte er von mir wissen, wie es nun weitergehen sollte.


      Da trat Hiroshi endlich neben mich.


      »Ich dachte, du wärst mutiger«, sagte er und griff nach dem Halfter. Akihiko zuckte mit einem leisen Wiehern erschrocken zurück, doch mein Lehrmeister hielt ihn fest. »Setz den Fuß in den Steigbügel und steig hinauf. Diesmal sorge ich noch dafür, dass er dir nicht ausweicht, aber beim nächsten Mal machst du es allein.«


      Ich nickte, doch ich wusste, dass ich es auch dann nicht allein schaffen würde. Wie ich meinen Lehrmeister jedoch kannte, würde er einfach so lange dabeistehen, bis ich es entweder schaffte oder es Zeit wurde, dass ich mich wieder meiner Arbeit widmete.


      Mit eiskalten Händen und zitternden Knien setzte ich einen Fuß in den Steigbügel. Akihiko trat ein Stück zur Seite, doch Hiroshis Griff hinderte ihn daran zu flüchten.


      Wie machte er das bloß? Immerhin war ich doch diejenige, die dem Pferd Salz gegeben hatte. Warum versuchte der Hengst nicht, Hiroshi zu beißen? Warum ließ er sich einfach von ihm festhalten, als sei er derjenige gewesen, der ihn tagtäglich besuchte?


      Ich spürte Eifersucht aufsteigen, doch dann sagte ich mir, dass ich froh und dankbar sein sollte, dass er mir half. Also folgte ich seinem Rat, stellte ein Bein in den Steigbügel und versuchte, in den Sattel zu steigen. Das war schwieriger als gedacht, aber schließlich gelang es mir.


      Beinahe hätte ich darüber einen kleinen Freudenschrei ausgestoßen – doch nun ließ Hiroshi los und trat zur Seite.


      Auf einmal schien es Akihiko gar nicht mehr zu gefallen, dass ich auf seinem Rücken saß. Sogleich begann er zu tänzeln und zu bocken, sodass ich mich kaum noch auf seinem Rücken halten konnte. Hatte Hiroshi ihm vielleicht einen Schlag versetzt? Wie konnte sich der Hengst, der eben noch so friedlich war, derart verwandeln und zu einem rasenden Berg Muskeln werden?


      »Greif nach den Zügeln!«, riet Hiroshi mir, doch das nützte nicht viel, denn die Zügel glitten von Akihikos Toben zur Seite, und ich bekam sie nicht zu fassen. Kurzerhand krallte ich mich in die dichte Pferdemähne, was Akihiko noch unmutiger stimmte. Er schleuderte mich herum und versuchte mich loszuwerden wie ein lästiges Insekt.


      »Du bist doch mein Freund!«, protestierte ich, aber das schien er angesichts meines Verrats anders zu sehen. Um nicht zu fallen, presste ich meine Schenkel fest an den Pferdeleib und verstärkte den Griff in der Mähne.


      Da preschte er schließlich los. Der Ruck, der durch meinen Körper ging, warf mich beinahe rücklings ab, doch es gelang mir, mein Gleichgewicht, wenn ich in diesem Augenblick überhaupt eines hatte, wiederzufinden.


      Erschrocken stellte ich nun fest, dass Akihiko genau in Richtung Abgrund lief. Wollte er sich zu Tode stürzen?


      Die anderen Pferde stoben ängstlich zur Seite und blickten uns nach, als könnten sie nicht glauben, dass ihr Bruder die Absicht hatte, über die Felskante zu springen.


      Vor lauter Angst schrie ich auf, doch das nützte mir wenig, denn Akihiko rannte weiter. Als ich meinen Kopf an seinen Hals presste, spürte ich das Pulsen seiner Schlagader. Er hatte Angst. Genauso große Angst wie ich! Dabei waren wir beide doch auf derselben Seite. Spürte er das nicht?


      »Hab keine Angst!«, meinte ich Hiroshis Stimme hinter mir rufen zu hören. »Wenn du keine Angst hast, wird auch er sich beruhigen!«


      Das erschien mir angesichts der Geschwindigkeit, mit der er sich bewegte, leicht gesagt. Doch dann begriff ich plötzlich, dass er recht hatte. Akihiko und ich hatten so lange daran gearbeitet, Vertrauen zueinander zu gewinnen – warum sollte uns das nicht auch jetzt gelingen?


      Ich lockerte ein wenig meinen Griff und versuchte, meinen Körper im Einklang mit seinem zu bewegen. Zunächst hatte ich das Gefühl, jeden Augenblick zu fallen, aber dann wurde er ruhiger. Dem Abgrund näherte er sich immer noch, doch jetzt wandte er sich unverhofft zur Seite. Sein Schritt verlangsamte sich. Schließlich galoppierten wir über die Weide, als müsste es so sein, aber mein Herz raste, und meine zitternden Hände waren noch immer nicht in der Lage, nach den Zügeln zu fassen. Wahrscheinlich konnte ich mir nachher etwas von Hiroshi anhören.


      Und wie sollte ich das Pferd zum Stehen bringen? Die Zügel, ja, die Zügel waren der Schlüssel zu allem. Aber wie sie erreichen, wenn Akihiko weiterhin so rannte?


      Wir umrundeten die Weide noch zweimal und scheuchten dabei die anderen Pferde, die dem Treiben neugierig zusahen, von einer Seite zur anderen und wieder zurück. Schließlich wurde mir schwindelig, ich wollte nur noch herunter von dem Pferd! Mochten andere Krieger und Mönche elegant auf ihren Vierbeinern sitzen, ich war eben nur eine Bauerntochter, die nie auf etwas anderem gesessen hatte als auf dem breiten Rücken eines Wasserbüffels.


      »Bleib stehen, Akihiko«, bat ich ihn nun, denn etwas anderes fiel mir nicht ein. »Bitte, bleib stehen!«


      Wieder versuchte ich, an die Zügel zu kommen. Das gelang mir schließlich auch, doch dann stoppte das Tier so abrupt, dass ein harter Ruck durch meinen Körper ging. Ich verlor das Gleichgewicht und nur einen Atemzug später krachte ich auf den Boden. Als die Luft aus meinen Lungen gepresst wurde, begannen Sternchen vor meinen Augen zu tanzen. Ich stöhnte auf und war sicher, dass ich mir das Rückgrat gebrochen hatte. Akihiko sprengte noch ein Stück weiter weg von mir, blieb stehen, blickte sich um und steckte dann die Nase ins Gras. Als wäre nichts gewesen.


      Hiroshi kam herbeigelaufen. »Alles in Ordnung mit dir?«


      Sah er denn nicht, dass nichts in Ordnung war? Über mir erschien seine behandschuhte Hand. Merkwürdig, aber gerade jetzt fiel mir auf, dass er seine Handschuhe nie auszog, wenn er mit mir zu tun hatte. Noch nie hatte ich seine nackte Hand berührt.


      Er packte mein Gewand und zog mich in die Höhe.


      Meine Lungen füllten sich wieder mit Luft, dafür begann mein Rücken vor Schmerzen zu stechen und zu pochen.


      »Stell dich wieder auf die Beine!«, fuhr Hiroshi mich an. »Anscheinend habe ich mich in dir getäuscht. Ich habe noch nie einen Menschen gesehen, der schlechter mit einem Pferd umgeht.«


      »Ich habe zuvor noch nie auf einem Pferd gesessen, das sagte ich doch schon!«, entgegnete ich wütend, was alles andere als geziemend war gegenüber meinem Lehrmeister, aber wie sonst sollte ich mich gegen die Vorwürfe wehren?


      »Das sagtest du, aber das hat sich nun geändert. Du solltest es zunächst mit einem anderen Pferd versuchen, doch du wirst nicht umhinkommen, täglich mit Akihiko zu üben, ist das klar?«


      Ich nickte und senkte dann beschämt den Kopf. »Verzeiht, Sensei, ich wollte nicht unhöflich sein.«


      »Du musst daran arbeiten, deine Angst unter Kontrolle zu bekommen. Pferde sind sehr sensibel, sie spüren, wenn sich ihr Reiter fürchtet. Wenn du auf Akihiko in die Schlacht reiten willst, darfst du keine Angst zeigen, sonst wird er sich genauso verhalten wie jetzt.«


      Ich war den Tränen nahe. Woher hätte ich das alles wissen sollen? Stets hatte er mich nur hergeschickt, damit ich Akihiko mit Salz bestach und er sich an mich gewöhnte.


      Doch ich wollte mich nicht verspotten lassen.


      Hiroshi betrachtete mich lange, dann deutete er auf den Apfelschimmel. »Geh und nimm ihm Halfter und Sattel wieder ab. Morgen ist vielleicht ein besserer Tag zum Ausreiten.«


      Niedergeschlagen ging ich zu dem Pferd, das jetzt wieder ruhig und vertrauensvoll wirkte. Es schnupperte nach meiner Hand, und da ich noch einen Salzbrocken in der Tasche hatte, reichte ich ihn ihm. Bereitwillig ließ er sich das Halfter und den Sattel abnehmen. Akihiko zu bitten, beim nächsten Mal etwas nachsichtiger zu sein, würde nicht viel bringen, das wusste ich. Dennoch tat ich es, während ich seinen Hals streichelte.


      In den folgenden Tagen zeigte sich, dass sich Hiroshi meine Worte zu Herzen genommen hatte, obgleich er das niemals offen zugeben würde.


      Bevor wir zur Pferdeweide gingen, führte er mich auf die Übungswiese und gab mir dort ein Pferd, das meinen Ansprüchen weitaus besser entsprach.


      Es war eines der ältesten und ruhigsten Pferde, ein schwarzer, etwas schwerfälliger Hengst mit grau melierter Mähne. Musa war sein Name. Wie ich aus den Erzählungen der Mönche wusste, war er halb blind und halb taub, weder der imposante Klang der Tempelglocke, die weithin durch die Berge hallte, noch ein schriller Pfiff neben ihm konnten ihn aus der Ruhe bringen. Dank seiner schlechten Augen schaute der Hengst auch nicht mehr Schmetterlingen oder Stuten hinterher oder ließ sich von jemandem, der von der Seite an ihn herantrat, erschrecken. Seine liebste Beschäftigung war das Kauen von Heu, und wenn sich doch jemand auf seinen Rücken setzte, ertrug er es mit der Gelassenheit eines Greises, der den Lauf der Welt kennt.


      »Musa wird deinem Temperament wohl eher gerecht«, erklärte mir Hiroshi, wie immer leicht spöttisch, aber das berührte mich nicht. »Als unser Abt noch ein junger Mann war, mag er vielleicht ein feuriges Schlachtross gewesen sein, nun ist er froh, wenn man ihn in Ruhe lässt.«


      Jeder andere hätte sich von diesem alten Tier beleidigt gefühlt, doch ich freute mich über Musas Ruhe und Gelassenheit. Er ließ mich auf seinen Rücken steigen, ohne auch nur einen Schritt beiseitezutreten, er ließ mir Zeit, die Zügel zu nehmen, und setzte sich dann ganz langsam in Bewegung. Mit jedem Tag, der verging, freute ich mich auf das alte Pferd, fast mehr als auf meinen wunderschönen Hengst oben auf dem Berg, der dazu übergegangen war, mich beim Füttern mit Salzbrocken in die Hand zu kneifen oder sich einfach nicht das Halfter anlegen zu lassen. Manchmal fragte ich mich, ob dieses Verhalten Eifersucht war. Akihiko roch das fremde Pferd an meinen Kleidern. Doch mir war seine Eifersucht egal, denn ich merkte, dass Musa mir die Angst nahm und ich wesentlich mutiger an Akihiko herantrat, obwohl er es mir alles andere als leicht machte und mich mehr als einmal abwarf.


      Doch nach ein paar Wochen, als ich Musa aus dem Stall holen wollte, fand ich ihn tot auf dem Boden. Erschrocken darüber lief ich zu Hiroshi, der mir erklärte, dass dies nun mal der Lauf der Dinge sei.


      »Seine Zeit war gekommen. Die wenigen Tage, die er noch hatte, verbrachte er immerhin nützlich damit, dir das Reiten beizubringen und die Furcht zu nehmen. Ich glaube, das hat ihn glücklich gemacht.«


      Ich strich ein letztes Mal über das Fell des alten Musa, bevor man ihn fortschaffte. Ich war unendlich traurig, fast so, als hätte ich Akihiko verloren. Aber der strahlende Prinz wartete immerhin auf mich, und auch wenn ich noch keine gute Reiterin war, so war ich jetzt doch immerhin eine. Musa hatte mir geholfen, und sein Geist würde mir sicherlich helfen, auch mit Akihiko fertigzuwerden.
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      Während sich drückende Hitze mit heftigen Regenschauern des Sommermonats Minatsuki abwechselte, zogen die Mönche immer wieder aus, um Banditen zu jagen und sich Scharmützel mit benachbarten Klöstern zu liefern, die auf der Seite der Taira standen. Manchmal ritten sie geschlossen nach Heian-kyo, um Höflinge einzuschüchtern und ihre Forderungen nach Landbesitz im Tal zu untermauern.


      In diesen ruhigen Tagen machte ich mich noch vertrauter mit dem Kloster. Wenn Yoshi sich zur Mittagsruhe oder zu seinen Gebeten zurückzog, erkundete ich die verschiedenen Teile der Anlage. Tenshis Schmiede kannte ich bald in- und auswendig, ich lernte, welche Kammer welchem Mönch gehörte und wo die Vorräte und Schätze des Klosters untergebracht waren.


      Meine Frage nach geheimen Gängen beantwortete Yoshi so ausweichend, dass ich fest an ihre Existenz glaubte und mich auf die Suche danach machte. Allerdings befand sich der Zugang zu dem unterirdischen Labyrinth vermutlich nicht irgendwo auf dem Gelände, sondern gewiss in einem der wichtigen Räume, die zu betreten mir versagt war. Nie hätte ich mich in Takeshis Gemächer oder in die seines Stellvertreters Iwasama gewagt! Und auch in andere Quartiere traute ich mich nicht.


      Besonders unnahbar schien mir der Raum des Waffenmeisters Nobunaga, er strahlte die gleiche Finsternis aus wie sein Gesicht. Ich wagte mich nicht einmal in dessen Nähe. Also versuchte ich mir wenigstens vorzustellen, wie diese Geheimgänge aussehen würden – und hoffte auf eine glückliche Fügung, die sie mir eines Tages offenbarte.


      Wenn die Mönche von ihren Streifzügen zurückkehrten, mit wilden Geschichten von all den Köpfen, die sie abgeschlagen hatten, wirkte das Kloster so geschäftig wie ein Bienenstock. Ich begann, diese Tage zu mögen, denn während die Männer voller Enthusiasmus von ihren Taten berichteten, erwarteten sie nicht so viel Disziplin wie sonst, und selbst Hiroshi sah es mir nach, wenn ich mich nicht ganz so korrekt verhielt.


      Gleichzeitig beneidete ich die Mönche darum, dass sie in die Schlacht reiten und ihr Können zeigen konnten, dass sie all diese wunderbaren Geschichten erlebten und vom Volk bewundert wurden.


      Inzwischen glaubte ich, niemals so gut zu sein, dass die Mönche mich zu ihren Kämpfen mitnahmen. Dabei wünschte ich mir noch immer mehr als alles andere, die Mörder meiner Familie zur Strecke zu bringen.


      Ich übte verbissen und fast schon verzweifelt, hatte aber stets das Gefühl, nicht besser zu werden. Und das auf allen Gebieten. Noch immer spürte ich die Schattenkrieger nicht richtig, noch immer traf nicht jeder Pfeil sein Ziel. Noch immer erschienen mir die Schwünge meiner Naginata unvollkommen und linkisch.


      »Du kannst nichts erzwingen«, sagte mein Lehrmeister, als er es bemerkte. »Kümmere dich lieber um dein Pferd, das wird deine Gedanken klären.«


      Mein Pferd! Akihiko hasste es nach wie vor, wenn ich ihm den Sattel auflegte. Wenn ich erst einmal auf seinem Rücken saß, beruhigte er sich wieder, doch bis es so weit war, verging viel Zeit. Zeit, die ich nicht hatte, denn der Küchendienst und meine anderen Pflichten riefen nach mir. Es war jedes Mal ein großer Kampf, bis ich mich ihm überhaupt mit dem Sattel nähern durfte. Wahrscheinlich hätte nicht einmal ein ganzer Sack Salz geholfen.


      Der Küchendienst, die Übungen mit Hiroshi und die Arbeit mit Akihiko waren hart und wurden schlimmer, als der Herbst anbrach und die Wolken beständig Regen brachten. Auf das Wetter wurde kaum Rücksicht genommen. Manchmal waren meine Geta vom Schlamm und von der Nässe derart aufgeweicht, dass mir nichts anderes übrig blieb, als mit nackten Füßen zu üben. Dabei rutschte ich immer wieder aus, besonders in der ersten Zeit. Die Hufe meines Apfelschimmels rutschten ebenso häufig aus wie ich selbst, wobei ich mehr Sorge um ihn hatte, denn Hiroshi hatte mir erzählt, dass Pferde, die sich die Beine brachen, getötet werden mussten.


      Als der Winter anbrach, bekamen wir den eisigen Atem des Berges zu spüren. Schnee wehte durch die Fenster und erinnerte mich an den Winter vor einem Jahr, als ich noch mit meinen Eltern und Geschwistern in unserer Hütte gesessen hatte. Kaum zu glauben, dass seitdem ein Jahr vergangen war! Die Wintertage ließen mich oft trübsinnig werden, ich bat meine Familie ein ums andere Mal, Geduld zu haben und mir zu verzeihen, dass ich ihre Mörder noch nicht gefunden hatte. Viel Zeit zum Trauern hatte ich allerdings nicht.


      Die Mönche verbrachten ihre Tage damit, Stiefel aus Reisstroh zu flechten, ihre Waffen zu pflegen und Schäden an ihren Rüstungen auszubessern. Ich hatte zwar noch keine Rüstung, musste mich aber um meine Naginata kümmern, und außerdem brachte man mir zerrissene Kleider, die ich flicken sollte.


      Hiroshi bestand trotz der Kälte darauf, dass wir jeden Morgen und Nachmittag übten – im Freien, es sei denn, ein Schneesturm fegte den Berg hinab und ließ es draußen unerträglich werden.


      Akihiko war mittlerweile im Stall bei den anderen Pferden untergebracht. Jene Pferde, die noch auf der Weide waren, hatte man zu einem sicheren Unterstand gebracht, in dem sie sich Rücken an Rücken zusammendrängten.


      Obwohl ich wegen des Schnees, der sich bald hüfthoch auf dem Gelände des Klosters türmte, nicht ausreiten konnte, legte ich Akihiko täglich den Sattel auf und hatte dabei das Gefühl, dass er es wesentlich besser duldete – wahrscheinlich weil sonst nichts im Pferdestall passierte und er Langeweile hatte. Oder weil ihm bei den anderen Pferden klar wurde, dass es eben seine Bestimmung war, einen Reiter zu tragen. Offenbar redeten die Pferde doch miteinander über uns.


      Als ein neuer Frühling anbrach und Ugisu den ganzen Tag über in den Büschen auf dem Klosterhof sang, munkelte man in Enryakuji, dass die Taira bald zu einem Feldzug aufbrechen würden. Doch mehr denn je war ich halb Schülerin, halb Dienstmagd, weder zu den Dienstboten noch zu den Mönchen gehörig.


      Taketsuna versuchte, mir das Leben zur Hölle zu machen. Bei jeder Begegnung zischte er mir spöttische Bemerkungen und Beleidigungen zu. Manchmal stellte er mir ein Bein, wenn ich mit dem Putzeimer auf dem Weg zum Tempel war, und amüsierte sich köstlich, wenn ich stürzte und das Wischwasser sich über mich ergoss.


      Ich versuchte, seinen Angriffen auszuweichen, doch der dadurch entstandene Friede währte nicht lange. Taketsuna ließ sich immer neue Bosheiten einfallen. Nicht nur einmal wurde ich von Kopf bis Fuß durchnässt, trat in spitz geschliffene Steine oder riss mir die Kleider an hervorstehenden Nägeln auf. So plötzlich, wie seine Attacken kamen, glaubte ich schon, dass auch er ein Schattenkrieger war, der sich ins Kloster eingeschlichen hatte. Als ich meinen Verdacht gegenüber Hiroshi äußerte, lachte er nur. »Taketsuna mag dich hassen, aber er ist kein Schattenkrieger, so viel steht fest. Geh ihm am besten aus dem Weg, es ist das Einzige, was du tun kannst. Ich muss dich nicht daran erinnern, dass es verboten ist, mit einem Mitglied des Klosters einen Kampf anzuzetteln, der nicht auf dem Übungsfeld stattfindet.«


      Ich erinnerte mich, dass er dieses Verbot zu Beginn meines Aufenthaltes hier erwähnt hatte. Doch was sollte ich gegen den Wunsch tun, meinem Feind die Haare einzeln auszureißen?


      Ich lernte, mich zu beherrschen und, anstatt Ninjas zu riechen, Taketsunas Anwesenheit zu spüren. Gegen seine Angriffe konnte ich nichts unternehmen, aber es gelang mir, ihnen auszuweichen, indem ich ihn witterte, seine Spuren fand und so eine Begegnung vermeiden konnte.


      Wenn seine Attacken dann andere Mönche trafen und sie Taketsuna als Schuldigen entlarvten, versuchte ich, mir meine Freude nicht anmerken zu lassen – doch wenn ich in meiner Kammer war, kugelte ich mich vor Schadenfreude auf dem Boden. Taketsunas dummes Gesicht, wenn er von den Mönchen gerügt wurde, war einfach göttlich!
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      An einem Vormittag im Monat Satsuki, der mich schmerzlich daran erinnerte, dass meine Familie und ich zu der Zeit jeweils die Reissetzlinge auf dem Feld ausgepflanzt hatten, versammelte Takeshi alle Schüler auf dem Übungsplatz hinter dem Kloster. Die Bergluft, die am Morgen noch kühl gewesen war, strich aufgewärmt von der Sonne über unsere Körper und trug den Geruch von frisch geschnittenem Bambus in unsere Nasen. Doch sobald der Wind nachließ, brannte die Sonne auf unsere Köpfe und wärmte das Gras, das neben dem Platz wucherte.


      Vor Aufregung schlug mir das Herz bis zum Hals. Der Tag der ersten Prüfung war gekommen! Obwohl ich mit den anderen Schülern nicht viel sprach, hatte ich aus den wenigen Fetzen aufgeschnappt, dass all jene, die sich mit der Waffe bewährten, in den Rang eines Bruders aufgenommen würden. Ich sah mir daraufhin die Jungen ein wenig genauer an. Wer von ihnen mochte das sein? Bestimmt Yamato, er war von allen der Beste.


      Und würde ich vielleicht dazugehören? Ich war zwar kein angehender Mönch, aber vielleicht ließ man mich, wenn ich die Aufgabe meisterte, endlich mit gegen die Banditen reiten!


      Die Prüfung wurde unter den Augen sämtlicher Brüder von älteren Schülern und Mönchen abgenommen. Anstelle unserer eigentlichen Waffen händigte man uns Übungswaffen aus Holz aus, denn wir sollten uns ja nicht gegenseitig umbringen. Dennoch ermahnte uns der Waffenmeister Nobunaga, dass wir nicht wahllos zuschlagen oder zustechen sollten, denn selbst mit den Holzwaffen konnte man seinen Gegner empfindlich verletzen oder sogar töten.


      Dem grimmigen Mann mit dem vielfach vernarbten Schwertarm wagte niemand zu widersprechen. Wir alle wussten, dass er bei Widerspruch eine Übungsstunde mit ihm persönlich angesetzt hätte, und wir alle, egal wie gut wir mit unserer Waffe umgehen konnten, fürchteten uns vor Nobunaga und seiner legendären Kampfkunst.


      Als wir ausgerüstet waren, nahmen wir Aufstellung. Da ich aus keinem fürstlichen Haus stammte, folgte ich den anderen Jungen als Letzte. Dann traten unsere Prüfer vor.


      Mit Schrecken stellte ich fest, dass der Kämpfer, dem ich gegenüberstehen würde, Taketsuna war. Wie sein Grinsen verriet, musste er sich bewusst mir gegenüber aufgestellt haben.


      Hilfe suchend blickte ich zu Hiroshi. Ich fand ihn zwischen den Mönchen, doch er war in ein Gespräch vertieft.


      »Dein Sensei wird dir nicht helfen können«, zischte Taketsuna hämisch, denn natürlich hatte er meinen Blick bemerkt. Und obwohl ich mich bemühte, mir meine Angst nicht anmerken zu lassen, schien er sie zu spüren, denn nachdem er mein Gesicht eine Weile gemustert hatte, trat ein zufriedener Ausdruck in seine Augen.


      Die Prüfung ging nach strengen Regeln vonstatten. Nacheinander erhoben sich die Paarungen der Kämpfer und rangen miteinander, bis einer von ihnen aufgab oder seine Waffe verlor. Taketsunas gemeiner Blick lag während der gesamten Zeit auf mir. Doch nach einer Weile erwiderte ich ihn trotzig und nahm mir vor, ihn mit allem, was ich hatte, zu bekämpfen.


      Als wir endlich an der Reihe waren, hatte die Sonne ihren Zenit bereits überschritten. Im sonnenwarmen Gras zirpten ein paar Zikaden, und Vögel vollführten einen zwitschernden Tanz über den Pagodendächern des Klosters.


      Auf den Ruf des Meisters hin erhoben wir uns, gingen in Kampfposition und verbeugten uns. Kurz nachdem ich mich wieder aufgerichtet hatte, schwang Taketsuna seine Waffe bereits herum. Viel zu früh, denn ich hatte meine Naginata noch nicht einmal erhoben. Erschrocken sprang ich zurück. Das verstieß gegen die Regeln!


      Mein Herz begann zu rasen, als mir klar wurde, dass Taketsuna offenbar vorhatte, mich zu töten. Oder aber mich in Grund und Boden zu stampfen, um Takeshi zu zeigen, dass seine Entscheidung damals falsch gewesen war und ich nicht in dieses Kloster gehörte.


      Die Klinge sauste an mir vorbei und blitzschnell hatte ich meine Naginata oben. Den nächsten Hieb versetzte mir mein Gegenüber kaum einen Atemzug später, doch ich parierte ihn, löste meine Waffe von der meines Gegners und ließ sie um das Handgelenk herumwirbeln. Dann warf ich einen grimmigen Blick auf Taketsuna, der mich schief angrinste.


      Die nächsten Angriffe kamen schnell und hart. Ich spürte deutlich, dass er mir an Körperkraft überlegen war, doch ich versuchte, dies mit Schnelligkeit wettzumachen, indem ich meinen Körper zur Seite bog, sobald die Klingenspitze auf mich zu schnellte. Das gelang mir eine Weile ganz gut, doch es ärgerte mich, dass das ganze Ausweichen mir nicht die Gelegenheit gab, selbst eine Attacke zu führen.


      Schließlich schaffte ich es jedoch, mich von den Angriffen meines Gegners ein wenig freizumachen. Vor meiner herumschwingenden Klingenspitze hatte Taketsuna immerhin Respekt, jedenfalls solange sie um meinen Körper oder mein Handgelenk kreiste, doch ich konnte ihm ansehen, dass er nur darauf lauerte, dass ich nach ihm stieß.


      Ich schwang die Waffe noch eine Weile, als gelte es, einen Hagel feindlicher Pfeile abzuwehren. Dann hielt ich inne, vollführte eine halbe Drehung und landete einen Treffer auf seinem Arm. In meiner Freude jedoch vernachlässigte ich meine Deckung. Als sie mir wieder einfiel, war es zu spät.


      Der Schlag, der mich unmittelbar danach traf, war so heftig und schmerzhaft, dass ich zunächst glaubte, er hätte meine Wirbelsäule zerteilt. Unfähig, mich irgendwie zur Wehr zu setzen, fiel ich zu Boden und rang verzweifelt nach Atem. Dabei merkte ich, dass ich meine Beine nicht spürte. Ja, ganz gewiss hatte er mein Rückgrat zerteilt, und am liebsten hätte ich geschrien, doch mir fehlte der Atem.


      Von irgendwoher ertönte ein Ruf, dann trampelten Füße rings um mich herum. Ich rang verzweifelt nach Luft, wurde panisch, denn ich fürchtete, dass Taketsuna meine Lungen zertrümmert hatte wie ein Tongefäß.


      »Taketsuna!«, scholl es zornig über mich hinweg. »Hast du den Verstand verloren?«


      Die Stimme gehörte Takeshi, doch da ich noch immer keine Luft bekam und sicher war, gleich in das Reich von König Enma einzutreten, konnte ich mich nicht einmal darüber freuen, dass mein Gegner vom Meister gescholten wurde.


      »Sie hat nicht aufgepasst«, gab Taketsuna zurück, und selbst durch den Nebel, der sich auf meinen Verstand legte, hörte ich, wie seine Stimme vor Genugtuung troff. »Sie hätte sich besser zur Seite gewandt, dann hätte sie den Schlag nicht abbekommen.«


      Takeshi schnaufte. Derweil spürte ich eine Hand auf meinem Nacken. An dem rauen Leder der Handschuhe erkannte ich, dass es sich um Hiroshi handelte.


      Takeshis zornige Stimme übertönte alles.


      »Es hat dir nicht zugestanden, sie wie einen Feind zu behandeln! Als Gegner in diesem Kampf solltest du sie prüfen, nicht umbringen! Offenbar habe ich zu voreilig entschieden, als ich dich in unsere Reihen aufnahm. Du lässt dich viel zu sehr von deinen kindischen Rachegefühlen leiten! Solch einen Mann brauche ich in meinem Kloster nicht!«


      Ich sah es nicht, doch ich hoffte, dass Taketsuna nun sein Grinsen gründlich verging.


      Eigentlich hätte er den Abt um Verzeihung bitten müssen, aber das kam ihm nicht in den Sinn. Er schnaufte nur, dann vernahm ich, wie er seine Waffe wutentbrannt von sich warf und, ohne dass es ihm jemand erlaubt hätte, davonstapfte.


      Nun lag die Aufmerksamkeit aller auf mir. Niemand machte sich in diesem Augenblick die Mühe, Taketsuna nachzulaufen. Ich rang immer noch nach Atem.


      Wieder spürte ich Hände auf mir, diesmal waren sie nackt. Sie schlugen mein Gewand hoch und betasteten vorsichtig meinen Rücken.


      »Bringt sie in die Halle, ich will sie untersuchen«, wies der Abt schließlich seine Brüder an.


      Wie durch ein Wunder funktionierten meine Lungen immer noch, wenngleich ich weiterhin das Gefühl hatte zu ersticken. Ich wurde auf eine Trage gehoben und zum Haupthaus gebracht. Als ich zur Seite blickte, sah ich Satoshis besorgtes Gesicht. Er ballte die Fäuste, und ich stellte mir vor, wie er sich Taketsuna vornehmen und ihn aus seinen Kleidern schütteln würde. Auch einige der Jungen blickten mich besorgt an. Zwei oder drei waren kreidebleich, als würden sie sich nachträglich vor dem fürchten, was ihnen ebenso gut hätte passieren können.


      In der Halle wurde ich auf den Boden gelegt, dann schickte Takeshi die anderen Mönche nach draußen. Einzig Hiroshi, Nobunaga und Satoshi blieben bei mir.


      »Satoshi, bring mir ein paar Kräuter zur Beruhigung und Stärkung«, hörte ich den Abt sagen. Der Koch warf mir einen sorgenvollen Blick zu, dann lief er los. Dann gewahrte ich Nobunaga. Seine Miene war noch immer grimmig. Ich weiß nicht, warum ich mich in diesem Augenblick fragte, ob er eigentlich auch noch ein anderes Gesicht hatte.


      Die Untersuchung bereitete mir sogar noch mehr Schmerzen als der Schlag selbst, mein gesamter Brustkorb schien auf einmal zu brennen.


      Gewiss würde Hiroshi schon bald beginnen, mich wegen meiner Jammerei auszuschelten. Doch nichts dergleichen geschah. Stattdessen murmelte er ein Gebet, mit dem er die Götter um Schutz bat. Nobunaga und Satoshi hielten sich im Hintergrund, sie schienen ihre eigentlichen Aufgaben vergessen zu haben. Ich würde mich, wenn ich das hier überlebte, bei ihnen entschuldigen müssen, dass meine Unachtsamkeit sie von der Arbeit abgehalten hatte.


      Als Takeshi endlich mit der schmerzhaften Untersuchung fertig war, reichte man mir eine Schale Tee, die ich austrinken sollte.


      »Du wirst einige Tage ruhig auf deiner Matte liegen müssen«, sagte der Abt schließlich zu mir. »Zwei deiner Rippen sind angebrochen. Wir wollen nicht, dass sie falsch verwachsen, nicht wahr?«


      Ich schüttelte den Kopf, doch auch wenn dieser nicht angebrochen war, schmerzte er ebenso wie der Rest meines Leibes.


      »Hiroshi wird dich in deine Kammer bringen und deine Bettstelle bereiten. Dann wacht er über dich, bis du eingeschlafen bist.«


      In diesem Augenblick wäre ich mit allem einverstanden gewesen, das mir die Linderung meiner Schmerzen in Aussicht stellte.


      Wieder wurde ich auf eine Trage gehoben und von Nobunaga und Satoshi persönlich zu meiner Kammer getragen. Dort überließen sie mich Hiroshi.


      Nachdem er meine Matratze ausgerollt und geholfen hatte, mich darauf niederzulegen, hockte er sich in gebührendem Abstand von mir auf den Boden und streifte seine Handschuhe ab. Seine Kampfkleidung knirschte leise bei jeder Bewegung, Enttäuschung lag auf seinem Gesicht. Ich hätte den Kopf vor lauter Scham am liebsten zur anderen Seite gedreht, doch dazu fehlte mir die Kraft. Die Kräuter, die mir Takeshi gegeben hatte, entfalteten allmählich ihre Wirkung. Dennoch konnte ich Hiroshis Worte gut verstehen.


      »Taketsuna ist zu weit gegangen. Ich werde dafür sorgen müssen, dass er dich ab sofort nicht mehr belästigt.«


      Das letzte Mal, als er solche Worte gesagt hatte, waren ein paar Schattenkrieger gestorben. Würde er Taketsuna auch umbringen? Das wollte ich auf keinen Fall!


      »Bitte … nicht töten …«, brachte ich krächzend hervor, denn die Kräuter lähmten meine Stimme.


      Hiroshi stieß ein raues Lachen aus. »Warum nicht?«, fragte er, und es erschreckte mich, dass ich sein Vorhaben erraten hatte.


      »Weil … ich … ihn … bestrafen …«


      Weiter kam ich nicht, denn mein Körper schien auf einmal in einem Meer zu versinken. Meine Stimme versagte, meine Lider fielen zu, ohne dass ich etwas dagegen tun konnte. Dann schlief auch mein Verstand ein.


      Als ich wieder zu mir kam, fühlte ich mich, als sei eine Last von mir genommen. Im ersten Moment bildete ich mir ein, dass es morgens war, der Morgen vor der Prüfung, dass ich gleich aufstehen und mich ankleiden würde, dass ich diesmal den Küchendienst ausfallen lassen durfte und gleich mit den anderen Schülern auf den Innenhof gehen würde.


      Doch dann sah ich, dass Abendrot vor dem Fenster leuchtete. In meiner Kammer duftete es nach Kräutern, und ich spürte, dass meine Glieder schwer waren und mein Rücken schmerzte.


      Während ich mich umsah, kehrte die Erinnerung zurück. Taketsuna! Er hatte mir einen furchtbaren Schlag in den Rücken verpasst. Die Prüfung war gelaufen und ich hatte gegen ihn verloren.


      Die Erinnerung an den Schlag ließ meine Nackenhaare zu Berge stehen. Aber dann merkte ich, dass der Schmerz zwar noch immer da, jedoch nicht mehr ganz so schlimm war. Ich konnte wieder richtig atmen. Hatte ich das alles Satoshis Kräutern zu verdanken?


      Vielleicht kam es aber auch daher, dass ich auf dem Boden lag. Was hatte Takeshi gesagt? Dass ich ruhig auf meiner Matratze liegen sollte, damit die gebrochenen Rippen nicht falsch zusammenwuchsen.


      Erst jetzt wurde mir klar, wie ungeheuerlich Taketsunas Tat war. Er hatte mir mit seinem Schlag zwei Rippen gebrochen. Nobunaga hatte wirklich nicht übertrieben – selbst die Übungswaffen waren gefährlich.


      Als ich hörte, wie die Tür aufgeschoben wurde, drehte ich den Kopf zur Seite. Etwas zu schnell anscheinend, denn ich bezahlte die Bewegung mit einem stechenden Schmerz, der mir den Atem nahm.


      In der Tür erschien Hiroshi, aufrecht und mit grimmiger Miene.


      »Wie geht es dir?«, fragte er, während ich Böses ahnte. Hatte er etwas gegen Taketsuna unternommen? Ihn vielleicht getötet?


      Nein, sagte mir eine innere Stimme. Takeshi hätte das gewiss nicht zugelassen.


      »Besser«, antwortete ich, als ich den Atem wiedergefunden hatte.


      »Das glaube ich dir nicht«, entgegnete mein Lehrmeister und ließ sich dann neben mir nieder. »In den nächsten Tagen wird dein Rücken noch mehr schmerzen, denn im Moment spürst du nur die Wirkung von Satoshis Heilkräutern.«


      »Ich danke Euch für Eure Ehrlichkeit«, sagte ich ein wenig verärgert. »Aber macht man einem Kranken nicht auf andere Weise Mut?«


      »Krank bist du nicht, nur verletzt. Die Verletzung wird heilen und dich immer daran erinnern, deinen Rücken zu schützen. Wenn du genesen bist, wirst du hoffentlich eine noch umsichtigere Kämpferin werden.«


      »Und was ist mit …« Ich brachte seinen Namen nicht über die Lippen. Wieder hatte ich seinen eisigen Blick vor mir, wieder spürte ich den Schlag auf meinen Rücken.


      »Taketsuna wurde, während du geschlafen hast, vor die Brüder zitiert und zur Rede gestellt. Da er sich sehr uneinsichtig zeigte und es verboten ist, ein anderes Mitglied des Klosters zu verletzen, besteht seine Strafe in Verbannung.«


      Verbannung. Das bedeutete, dass ich ihn los war!


      Ich konnte mein Glück kaum fassen und scheute mich auch nicht, dies Hiroshi gegenüber zu zeigen.


      »Taketsuna wird noch fünf Wochen hierbleiben, dann muss er das Kloster verlassen und darf nur dann wieder erscheinen, wenn er in Not ist und unsere Hilfe erbittet.«


      »Fünf Wochen?«, fragte ich verwundert. »Warum darf er noch fünf Wochen bleiben?«


      »Für jedes Jahr der Treue eine Woche«, erklärte mir Hiroshi. »So ist es bei uns Brauch, wenn jemand wegen eines einmaligen schweren Vergehens verbannt wird.«


      »Dann war er fünf Jahre hier.« Auf einmal wurde mir klar, dass ich über meinen Feind überhaupt nichts wusste. Ich hatte mir nicht die Mühe gemacht, etwas über Taketsuna in Erfahrung zu bringen.


      »Ja, und es ist ein Jammer, dass wir ihn verlieren. Er ist ein sehr guter Kämpfer und bis zu deinem Auftauchen hatte es auch keinen Vorfall mit ihm gegeben.«


      »Also bin ich schuld daran, dass ihr einen guten Kämpfer verliert.«


      »Nein, daran ist er selbst schuld. Takeshi hat lange mit ihm gesprochen, aber nicht ergründen können, woher der Hass rührt, den Taketsuna gegen dich hegt.«


      »Ich habe ihn vor euren Augen gedemütigt«, entgegnete ich, denn mir war klar, dass nur dieser Grund infrage kam.


      »Du hast ihm keineswegs die Ehre genommen, er hat einfach gegen dich verloren, weil er viel zu hochmütig war und dich vollkommen unterschätzt hat. Aus solch einer Niederlage lernt ein guter Krieger und trägt sie seinem Gegner nicht nach. Hier im Kloster seid ihr Bruder und Schwester. Er hätte dich nie so hart schlagen dürfen, dass deine Rippen brechen. Takeshi vermutet ebenso wie ich, dass es sein übermäßiger Stolz war, sein Hochmut und ein Anflug von Grausamkeit, was ihn zu diesem Tun verleitet hat. Ein guter Krieger kann selbst seinem Feind verzeihen. Wenn er das nicht über sich bringt, wird er nie Vollkommenheit erlangen.«


      Hiroshi verstummte einen Moment lang, dann warf er einen Blick aus dem Fenster, wo gerade eine Spatzenschar vorbeiflatterte.


      »Vielleicht gibt es auch noch einen anderen Grund für sein Verhalten«, sagte er dann so ernst, wie ich ihn bisher selten erlebt hatte.


      »Und welchen?«


      »Das kann ich dir noch nicht sagen, aber ich lege dir ans Herz, in deinem Leben stets achtzugeben. Sollte meine Vermutung stimmen, wirst du Taketsuna wiedersehen. Und beim nächsten Mal steht ihr euch mit blanken Klingen gegenüber.«


      »Wenn das geschieht, werde ich ihn töten«, hörte ich mich sagen, obwohl ich alles andere als furchtlos war und Angst vor diesem Augenblick hatte.


      »Bis es so weit ist, wird noch viel Wasser die Flüsse entlangfließen. Aber vergiss es nie.«


      Nein, das würde ich ganz bestimmt nicht! »Und was wird nun aus ihm?«


      »Falls du Sorge hast, dass er hungernd durch die Gegend irren wird, kann ich dich beruhigen«, entgegnete Hiroshi, jetzt wieder leicht spöttisch, wie ich es von ihm gewohnt war. »Er ist der Sohn eines Adeligen, der seinen Grundbesitz im Fürstentum der Minamoto hat. Wahrscheinlich wird er dorthin zurückkehren und seinem Vater auf dem Gut helfen.«


      »Wird der Vater nicht erzürnt sein, dass sein Sohn weggeschickt wurde?«


      »Takeshi wird ihm ein Schreiben für seinen Vater mitgeben. Darin wird nichts von seiner Verfehlung stehen. Er merkt lediglich an, dass die Ausbildung beendet sei und Taketsuna von nun an bereit ist, ein Schwert zu führen.«


      »Aber sicher hat der Vater darauf gehofft, dass er hier im Kloster bleibt!«


      »Jeder von uns steht einmal vor der Wahl, ob er hierbleiben oder eigene Wege gehen will. Wenn Taketsuna klug ist, wird er gegenüber seiner Familie nicht erwähnen, dass er rausgeworfen wurde wegen einer Verfehlung.«


      »Und wenn er es anders darstellt? Wenn der Vater nun versucht, dem Kloster zu schaden?«


      Hiroshi lachte auf. »Das könnte er tun, aber es wird ihm nur eine Rüge seitens des Vaters eintragen. Kein Adeliger wagt es, sich mit dem Kloster Enryakuji anzulegen. Nicht einmal die Taira trauen sich, uns offen anzugreifen. Satoshi hat dir doch sicher die alten Geschichten erzählt.«


      »Einige«, antwortete ich. »Jene, in denen Mönche zum Kaiserhof ziehen und Land erbitten zum Beispiel.«


      »Dann weißt du, dass du dir um uns keine Sorgen zu machen brauchst. Sieh nur zu, dass du Taketsuna mit deinen Kampfkünsten zu ersetzen lernst. Beim nächsten Mal wirst du mit uns reiten und kämpfen müssen.«


      Damit erhob er sich, der Besuch war zu Ende.


      »Und jetzt ruh dich aus, Tomoe-chan. Ich werde nach Akihiko sehen und ihm deine Grüße ausrichten.«


      »Bis ich wieder aufstehen kann, hat er mich sicher schon längst vergessen«, entgegnete ich traurig.


      »Das glaube ich nicht. Pferde vergessen nichts und niemanden. Wenn du ihn besuchst, wird er wieder zu dir kommen und vielleicht sogar etwas Nachsicht walten lassen, solltest du wieder einmal so stümperhaft auf seinen Rücken klettern.«


      Hiroshi grinste mich breit an, wobei seine Augen wie Edelsteine funkelten, dann verließ er die Kammer wieder.
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      Während der fünf Wochen, die Taketsuna noch im Kloster bleiben durfte, musste er die niedrigsten Aufgaben verrichten und sich von jeglicher Waffe fernhalten. Ebenso durfte er mir nicht nahekommen. Doch das wollte er wohl auch nicht.


      Dafür bekam ich Besuch von einigen anderen Brüdern des Klosters. Satoshi brachte mir regelmäßig Reiskuchen mit, Nobunaga verharrte meist respektvoll neben der Tür, während er mir von seinen Kämpfen erzählte. Ich bemerkte sogar, dass er einen anderen Gesichtsausdruck hatte als die ewig starre, strenge Miene, und ich beschloss, dies als Geheimnis für mich zu behalten.


      In der letzten Woche, als ich mein Lager verlassen und ein wenig vor dem Fenster sitzen konnte, sah ich Taketsuna unter meiner Kammer über den Hof gehen, ohne dass er den Blick hob und nach mir sah. Ich war sicher, dass sein Groll immer noch da war und dass er mich mehr hasste denn je. Doch innerhalb dieser Klostermauern konnte er mir nichts mehr antun. Jedenfalls redete ich mir das ein, obwohl er ebenso gut in mein Zimmer schleichen und mich wie ein Schattenkrieger leise hätte töten können.


      Als die fünf Wochen schließlich vorbei waren, konnte ich mich wieder ungehindert bewegen. Nur ab und zu spürte ich noch ein leichtes Ziehen, doch das würde, so versicherte mir Takeshi, vergehen.


      Der Tag, an dem ich an meine Arbeit zurückkehrte und auch meine Übungen wieder aufnahm, war der Tag, an dem Taketsuna das Kloster verlassen musste. Ich hätte erwartet, dass es eine gemeinsame Verabschiedung geben würde, doch da täuschte ich mich. Sicher verabschiedeten sich die Brüder von ihm, auf jeden Fall jene, gegen die er keinen Groll hegte, doch wir wurden nicht zusammengerufen.


      Dennoch sah ich, wie er zum Tor ging, aber eher aus Zufall denn aus Absicht. Eigentlich wollte ich mich nach der Küchenarbeit umkleiden, um zur Übungsstunde mit Hiroshi zu gehen. Ich warf einen Blick aus meinem Fenster, und da sah ich ihn. Er führte sein Pferd am Zügel, die Satteltaschen waren gut gefüllt. Wahrscheinlich hatte Satoshi ihm trotz allem reichlich Wegzehrung mitgegeben.


      Als hätte er meinen Blick gespürt, wandte er sich um und sah zu mir herauf.


      Nichts in seiner Miene deutete darauf hin, dass er zerknirscht war, das konnte ich sogar auf diese Entfernung erkennen. Er würde mir nie vergeben, dass er meinetwegen das Kloster verlassen musste. Doch ebenso wenig würde ich ihm vergeben, dass er versucht hatte, mich umzubringen. Wenn wir eines Tages erneut aufeinandertrafen, würde einer von uns sterben, so viel stand fest.


      Nach einer Weile wandte er sich ab, doch ich konnte meinen Triumph nicht wirklich genießen. Auf einmal kam mir das Kloster viel zu still vor, nur der seltsame Brunnen war zu hören. Ich fragte mich, ob wir unter anderen Umständen Freunde hätten werden können. Doch mir wollte kein Bild in den Sinn kommen, das uns als Freunde oder Waffenbrüder zeigte. Schon der erste Moment im Wald, als wir unsere Waffen gegeneinander erhoben, hatte das unmöglich gemacht.


      Hiroshi hatte gesagt, man solle auch seinem Feind vergeben, und deshalb blieb ich noch so lange am Fenster stehen, bis er durch das Tor verschwunden war. Natürlich würde Taketsuna denken, dass ich nun meinen Sieg auskosten würde, und ein wenig hatte er recht, aber ein bisschen bedauerte ich auch, dass alles so gekommen war.


      Als sich die Tore hinter ihm geschlossen hatten, eilte ich zu meiner Truhe und zog die Kampfkleidung hervor. Hiroshi hatte gemeint, dass ich Taketsuna mit meiner Klinge ersetzen müsste, und dazu war ich bereit. Mein Ziel, meine Familie zu rächen, hatte ich nicht vergessen, aber ich wollte alles tun, damit die Mönche mir nicht die Schuld daran gaben, dass sie einen guten Krieger verloren hatten.


      Mir fehlte die Zeit, um lange über Taketsuna und die Frage, ob ich ihn irgendwann wiedersehen würde, nachzudenken. Das Kloster wurde vor wichtige Aufgaben gestellt. Und diese drehten sich nicht um das Ergreifen von Räubern oder das Einschüchtern von Adeligen.


      Bereits im Winter, während mir die Hände unter dem Wischwasser blau gefroren waren, hatte ich gehört, wie der Abt davon sprach, dass die Taira erneut gegen die Minamoto ins Feld ziehen wollten. Fürst Yorimasa sei höchst besorgt, aber entschlossen, die Feinde in die Schranken zu weisen, wenn sie vorhätten, in sein Land einzufallen.


      Da das Kloster auf dem Berg Hiei den Minamoto, die Abkömmlinge des Kaisers Seiwa waren, die Treue geschworen hatte, war mir klar, dass wir früher oder später in den Kampf ziehen mussten.


      Eines Tages, draußen auf dem Tempelhof rief schon seit dem Mittag beständig ein Kuckuck seinen Namen, belauschte ich ein höchst seltsames Gespräch.


      Ich war gerade dabei, die hinterste Ecke des Tempelraumes zu wischen, als plötzlich ein paar Männer eintraten. Da ich hinter dem großen Wandschirm verborgen war, bemerkten sie mich zum Glück nicht. Um nicht doch von ihnen entdeckt zu werden, kauerte ich mich hinter der Wand zusammen und wagte kaum zu atmen. Nicht auszudenken, wenn der Abt glaubte, dass ich mutwillig lauschte!


      Wenig später ertönte auch schon seine Stimme.


      »Dann entsprechen die Gerüchte der Wahrheit?«


      Ich konnte nicht sehen, wer die Männer waren, aber sie rochen nach Leder, Schweiß, Metall und Pferd. Das waren keine Mönche, das waren Krieger. Und sie hatten nicht nur einen langen Weg hinter sich, sie hatten auch überaus wichtige Nachrichten für das Kloster.


      »Ja, es stimmt, Takeshi-san. Die Taira rücken erneut gegen die Minamoto. Unser Herr, Yorimoto, ist gerade dabei, ihm wohlgesinnte Clans um Unterstützung zu bitten. Mit ihnen will er sich am Ufer des Flusses Fujigawa treffen, um einen Pakt zu schließen. Es ist anzunehmen, dass die Taira versuchen werden, dieses Treffen zu verhindern.«


      Unser Abt schwieg darauf eine ganze Weile. Ich hatte gut zu tun, meinen Körper im Zaum zu halten, damit ich nicht aus Versehen eine Bewegung machte, die meine Anwesenheit verriet. Takeshi mochte mir gütig gesinnt sein, aber er würde mich sicher fürs Lauschen bestrafen.


      »Nun, dann übermittelt Fürst Yorimoto meine besten Grüße und versichert ihm, dass er mit der Unterstützung unseres Klosters rechnen kann. Wir müssen nur erfahren, wann wir uns an besagtem Ort einfinden sollen.«


      »So bald wie möglich«, entgegnete Yorimotos Abgesandter. »Am besten, Ihr zieht Eure Vertrauten noch heute zurate und bereitet alles für den Abmarsch vor.«


      »So schnell soll es also gehen.« Takeshis Stimme verriet keine Überraschung, aber er klang sehr nachdenklich. So wie an jenem Tag, als ich ihm den Shuriken überreicht hatte und damit klar geworden war, dass die Schattenkrieger ins Kloster eingedrungen waren.


      »Nun gut, dann teilt dem Fürsten mit, dass wir in Kürze das Kloster verlassen werden. Natürlich müssen noch ein paar Vorkehrungen getroffen werden, aber wir werden unser Möglichstes tun, um mit unserer gesamten Kampfkraft für die Minamoto einzustehen.«


      Damit schienen die Reiter zufrieden zu sein, und gerne folgten sie dem Abt in sein Quartier, um Tee mit ihm zu trinken.


      Obwohl ich nun frei war, verharrte ich noch eine Weile hinter dem Wandschirm. Wir würden gegen die Taira ziehen.


      Das zweite Gespräch belauschte ich am Abend, wiederum ohne Absicht und ohne die Möglichkeit, mich davonzustehlen. Ich kehrte gerade den Versammlungsraum, als sich zwei Mönche näherten. Zunächst glaubte ich, dass meine Brüder ihr Gebet nachholen wollten. Doch dann vernahm ich den vertrauten Schritt von Hiroshi und Takeshis bedächtiges Ausschreiten.


      Wieder versteckte ich mich hinter einem Wandschirm. Das dunkel gefärbte Reispapier war mit weiß-goldenen Reihern vor dem Hintergrund eines von Bergen umstandenen Sees bemalt. Doch heute fesselten mich weniger die Bilder als das, was Takeshi und Hiroshi miteinander besprachen.


      »Hiroshi, was ist mit deiner Vision?«, fragte der Abt im Flüsterton, als fürchtete er, belauscht zu werden.


      Hiroshi hatte Visionen? Für mich war er ein Mann des Schwertes, nicht der Vorhersagen. Er war spöttisch, seine Worte konnten manchmal giftig sein, aber er hatte absolut nichts von der geheimnisvollen Aura eines Wahrsagers.


      »Es erfüllt sich alles so, wie ich es gesehen habe«, antwortete er. »Ich glaube, wir können sehr hoffnungsvoll sein.«


      Takeshi sagte darauf eine ganze Zeit nichts. Ich deutete dieses Schweigen als Nachdenklichkeit. Gleichzeitig hätte ich nur zu gern gewusst, was Hiroshi gesehen hatte. Hatte es mit den Taira zu tun? Mit dem Kampf, in den wir bald ziehen würden?


      »Dann hoffe ich sehr, dass die Götter auch weiterhin die Gnade haben und erfüllen, was sie dich haben sehen lassen. Auch wenn das schwere Zeiten bedeutet.«


      Schwere Zeiten? Also hatte es etwas mit den Kriegern zu tun, die am Nachmittag hier aufgetaucht waren.


      »Diese Gnade werden sie uns gewähren, da bin ich sicher, Meister. Und ich werde mein Möglichstes dafür tun.«


      Warum drückten sie sich nur so schleierhaft aus? Spürten sie, dass sie belauscht wurden?


      Offenbar wurde es Zeit, dass ich von hier verschwand. Bei der unbequemen Haltung, in der ich verharrte, war es nur eine Frage der Zeit, bis ich gegen den Wandschirm kippte oder mich auf andere Weise verriet.


      Irgendwie schaffte ich es, mich lautlos zu erheben und dann zum Hintereingang zu schleichen. Hiroshi und Takeshi redeten noch weiter, doch dem schenkte ich keine Beachtung mehr. Als ich in meinem Quartier angekommen war, versuchte ich mir vorzustellen, was Hiroshi gesehen haben konnte. Ob er mich irgendwann einweihte?


      Über dem Nachdenken wurden mir die Augen schwer. Nun gut, ein neuer Tag würde kommen und vielleicht mehr Klarheit bringen.


      Wenn die nächsten Tage Klarheit brachten, dann lediglich darüber, dass eine Konfrontation zwischen den Minamoto und den Taira nicht mehr zu vermeiden war. An einem nebligen Morgen versammelte uns der Abt auf dem Übungshof. Mit ruhigen Worten erklärte er, was von uns erwartet wurde.


      »Wir werden in den Kampf ziehen, um unsere Feinde und die unseres Fürsten davon abzuhalten, weiteres Land unter ihre Kontrolle zu bringen. Ich habe Kunde darüber erhalten, dass die Kriegsherren der Taira zum Fluss Fujigawa marschieren, wo sie versuchen werden, in unser Gebiet einzudringen. Die Fürsten der Minamoto wollen dies mit unserer Hilfe verhindern. Als ihre Verbündeten ist es dem Kloster eine Ehre, ihnen zur Seite zu stehen!«


      In diesem Augenblick hätte ihm niemand widersprochen.


      Und tatsächlich, die Mönche brannten vor Eifer, die Aussicht, im Kampf ehrenvoll zu sterben, weckte ihren Mut. Nobunaga setzte sein Feiertagsgesicht auf – ein kampflüsternes Lächeln, das er auch gezeigt hatte, während er mir von seinem ersten Ritt in die Schlacht erzählt hatte.


      Obwohl Hiroshi gesagt hatte, dass ich Taketsunas Schwert ersetzen sollte, fürchtete ich, dass ich wieder zurückgelassen würde.


      »Melde dich beim Waffenmeister und lass dir eine Rüstung anpassen. Sollte diese schadhaft sein, wirst du sie reparieren.«


      Mir klaffte der Mund auf. »Ich soll mit Euch reiten?«


      »Natürlich, was dachtest du? Es wird Zeit, dass du kämpfen lernst, nicht zur Übung, sondern ernsthaft. Außerdem brauchen wir da draußen jede Klinge, und ich bin der Meinung, dass du so weit bist, einige Zeit im Gefecht zu überleben. Also verschwende keine Zeit und melde dich beim Waffenmeister.«


      Ich würde in die Schlacht reiten! Das konnte ich kaum glauben!


      In den folgenden Tagen ging es im Kloster zu wie in einem Ameisenhaufen. Waffen, Sattelzeug und Rüstungen wurden herausgesucht und begutachtet, schadhafte Teile repariert, Gurte und Halfter geflickt. Das Feuer in Tenshis Schmiede brannte heller denn je, und nur selten verklang der Schlag des Hammers, unter dem Lanzen und Pfeilspitzen entstanden. Ein paar Mönche, die als Gesellen des Schmiedes arbeiteten, beschlugen die Pferde und kümmerten sich um schadhafte Ketten und Ringe, Gehilfen beulten Helme aus und schärften Schwertklingen. Zu meinem größten Erstaunen fertigten Mönche, die ich noch nie beim Herstellen einer Waffe beobachtet hatte, mit größtem Geschick Pfeile in rauen Mengen an.


      Mit der Rüstung, die Nobunaga mir zuteilte, hatte ich ziemlich viel Glück. Bis auf ein paar verschlissene Lederriemen brauchte nichts repariert zu werden. Und auch meine Naginata war weder stumpf noch schadhaft. Wie sollte sie auch, wenn sie doch schon so lange nicht mehr das Blut eines Feindes gekostet hatte!


      Den letzten Abend vor unserem Aufbruch verbrachten wir im stillen Gebet. Die Götter des Schreins wurden geehrt und die Ahnen unserer Vorfahren. Jeder ließ seine Gedanken zurückwandern zu jenen, die die Welt auf immer verlassen hatten. Auch ich erinnerte mich, und aus irgendeinem Grund musste ich mehr an meine Mutter als an die anderen Familienmitglieder denken. Sie war es, die bis zum Letzten gekämpft und wahrscheinlich auch versucht hatte, Ichiro in Sicherheit zu bringen. Als ich meine Augen schloss, sah ich die blutigen Flügel im Schnee und hörte ihre Stimme wie einen Windhauch, jedoch ohne dass sie etwas Besonderes sagte.


      Meine Meditation ging so tief, dass die Bilder auch dann blieben, als ich die Augen wieder öffnete. Vielleicht hatte ich den Geist meiner Mutter wirklich gerufen, denn als ich schließlich auf meinem Schlaflager ruhte, erschien sie mir, so jung und schön, wie ich sie einst gekannt hatte.


      »Verzeih mir, Okāsan, dass ich die Männer, die euch töteten, noch immer nicht bestraft habe«, sagte ich sogleich und warf mich vor ihr in den Schnee, denn sie hatte für ihr Erscheinen die Jahreszeit gewählt, in der ihr Leben beendet worden war.


      Sacht spürte ich ihre Hand auf meinem Rücken.


      »Sorge dich nicht um die Rache, Tomoe«, sagte sie leise. »Sorge dich lieber um dein Leben. Und sorge dafür, dass das, was wir gegeben haben, nicht umsonst war.«


      Ich fasste es so auf, dass sie damit das Leben und die Fürsorge meinte, die sie mir geschenkt hatte.


      »Ich verspreche es, Okāsan«, entgegnete ich. »Ich werde euch keine Schande bereiten.«


      Als ich den Kopf hob, blickte ich in das lächelnde Gesicht meiner Mutter und eine Welle des Glücks überschwemmte mich. Eines bitteren Glücks, denn ihre Gestalt verblasste nun vor dem Schnee, und als ich schließlich erwachte, waren meine Augen und Wangen feucht von Tränen.


      Im Morgengrauen versammelten sich die Mönche auf dem vorderen Hof. Bei all den Schritten, dem Klappern der Pferdehufe und dem Klirren der Waffen konnte man den seltsamen Klang des Bambusbrunnens nicht mehr hören, aber ich ließ meinen Blick zu ihm schweifen. Dabei dachte ich an meinen ersten Tag im Kloster und wie mich der Klang damals verzaubert hatte. Es war sehr beruhigend zu wissen, dass der Brunnen immer noch so klingen würde, wenn ich zurückkehrte.


      Nur sehr wenige Wächter wurden im Kloster zurückgelassen. Ihre Zahl reichte gerade aus, um die Tore bei unserer Rückkehr zu öffnen und Diebe davon abzuhalten, über die Mauer zu klettern.


      »Und wenn die Schattenkrieger unsere Abwesenheit ausnutzen?«, wandte ich mich besorgt an Hiroshi, doch ich bekam keine Antwort. Aber er half mir, meine Rüstung anzulegen. Sie war nicht besonders schwer, sie bestand aus dem Kote, dem Schutz für den Bogenarm, den Schulterschützern O-sode, den Schutzplatten Waidate, einem Brustschutz und Beinschienen, die Suneate genannt wurden. Sie gewährte große Freiheit beim Führen des Bogens und der Naginata. Einige der Mönche, darunter auch Takeshi, führten an einem Schwertgurt das Tachi mit sich, ein langes Schwert, dessen leicht gebogene Klinge nach unten getragen wurde. Hiroshi hatte mich solch ein Schwert auch einmal in die Hand nehmen lassen, aber rasch festgestellt, dass ich für die Naginata weitaus mehr Talent besaß.


      »Wirst du dich damit anständig bewegen können?«, fragte Hiroshi, nachdem er den Sitz der letzten Platte kontrolliert hatte. Seine Rüstung saß makellos, und er trug sie, als sei sie lediglich eine unwichtige Nebensächlichkeit seiner Erscheinung. So als brauchte er ihren Schutz in Wirklichkeit gar nicht.


      »Ich denke schon.« Ich machte einen Ausfallschritt und hielt dabei die Arme so, als würde ich die Naginata schwingen. »Ja, sie sitzt wirklich gut. Habt Dank, Sensei.«


      »Mit der Zeit wirst du lernen müssen, es allein zu tun«, ermahnte er mich. »Und ich fürchte, dass du in den nächsten Jahren sehr viel Übung darin erhalten wirst.«


      Zu gern hätte ich Hiroshi auf seine Vision angesprochen, aber damit hätte ich mein Lauschen verraten, und vor der Schlacht wollte ich meinen Lehrmeister auf keinen Fall verärgern. Also versagte ich mir jegliche Bemerkung und lenkte mein Augenmerk auf die anderen Jungmönche, die ebenfalls von den Älteren die Rüstung gerichtet bekamen.


      Als wir fertig waren, gingen wir zu den Pferden.


      Zum ersten Mal würde ich auf Akihiko in den Kampf reiten! Noch immer waren wir nicht so gute Freunde, wie wir eigentlich sein sollten, doch er erlaubte mir, auf seinem Rücken zu sitzen, und murrte nur leicht, als er spürte, dass sich mein Gewicht durch die Rüstung etwas vergrößert hatte.


      »Bitte sei nicht böse, mein Freund«, flüsterte ich ihm zu. »Wenn du mich trägst, werde ich dafür sorgen, dass dich weder Pfeil noch Speer trifft.«


      Mit diesem Handel war er anscheinend einverstanden, denn er ließ sich ohne große Mühe zu den anderen lenken.


      Inzwischen waren auch alle anderen Mönche aufgesessen. Eine fast feierliche Stimmung hing in der milden Morgenluft. Noch machte der Frostmonat Shimotsuki seinem Namen nicht alle Ehre, was uns froh stimmte, denn mit klammen Fingern ließen sich Bogen und Lanze nur schwer führen.


      Die große Tempelglocke wurde nun angeschlagen, ihr mächtiger Klang glitt den Berg Hiei hinauf und echote von seiner Spitze weit über das Tal. Dies war das Signal für die Torwächter. Die schweren Torflügel schwangen auf und gaben vor uns den schmalen Weg frei, der genau in diesem Augenblick von einem Flecken Sonnenlicht erfasst wurde. Die Sonne, ein strahlender roter Ball an einem fast makellos blanken Morgenhimmel, erhob sich gerade über den dunklen Saum des Waldes. Ein Anblick, wie ich ihn nie zuvor gesehen hatte, denn um diese Zeit weilte ich sonst bereits im Innenhof und übte das Bogenschießen.


      Ich gestattete mir einen Moment der Betrachtung, dann richtete ich den Blick nach vorn. Eine Welle der Erregung durchfuhr mich, als ich mich inmitten dieser Kriegermönche sah, flankiert von den besten unter ihnen, beschützt durch ihre Klinge. Und gleichzeitig würde ich die Ehre haben, mit meiner Klinge für ihre Sicherheit zu sorgen.
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      Überall, wo wir hinkamen, erregten wir Aufsehen bei den Menschen. In manchen Dörfern bot man uns Tee und Speisen an, in anderen mussten wir eine Weile ausharren, weil sich die Dorfältesten den Segen des Abtes für ihren Ort wünschten. Außerdem machten wir unterwegs an einem unscheinbaren Schrein halt, der der Sonnengöttin Amaterasu gewidmet war. Dabei fiel mir wieder ein, was der Diener Enmas gesagt hatte: Ich sollte die Thronartefakte finden und den wahren Kaiser bestimmen.


      Die Erinnerung daran war bereits in weite Ferne gerückt, und nun erschreckte sie mich. Würde der Abgesandte des Totenkönigs genauso viel Geduld haben wie meine Mutter? Und wann wäre der richtige Zeitpunkt, um mit der Suche anzufangen?


      Nachdem wir einige Tage geritten waren, erreichten wir das breite Band des Flusses Fujigawa, der vom mächtigen Berg Fuji herabfloss und im Tal ein breites Bett füllte. Nebel hing über dem Wasser, die Spinnweben im Schilfrohr wirkten durch die Tautropfen wie glitzernde Schmuckstücke.


      Hatte ich zunächst den Berg Hiei für imposant gehalten, so wurde ich nun eines Besseren belehrt, denn der ehrwürdige Berg Fuji übertraf ihn noch bei Weitem. Gekrönt von einer weißen Haube aus Schnee ragte er weit bis in die Wolken.


      Im Feldlager der Minamoto wurden wir bereits von einem Trupp Soldaten erwartet. An den weißen Kleidern und leichten Rüstungen erkannten wir, dass es sich um Mönche eines befreundeten Klosters handelte. Unsere Leute schienen sie zu kennen, denn kaum waren sie von ihren Pferden abgestiegen und hatten die Erlaubnis dazu erhalten, gingen sie hinüber, um mit ihren Brüdern zu sprechen.


      Hiroshi schien dazu wenig Lust zu haben, er blieb bei seinem Pferd und seinem Zelt, und ich als seine Schülerin folgte seinem Beispiel. Er belohnte mich dafür, indem er mir weitere Schriftzeichen und Sutren beibrachte.


      »Was meint Ihr, wann wird der Kampf beginnen, Sensei?«, fragte ich, nachdem ich das Zeichen für Drachen in den Boden geschrieben hatte.


      »Dann, wenn der Feind da ist.«


      Ich blickte zum gegenüberliegenden Flussufer. »Das kann noch eine Weile dauern, nicht wahr?«


      »Oder es kann schnell gehen. Möglicherweise sind die Taira bereits da, nur verbergen sie sich vor uns.«


      »Aber wären sie dann nicht große Feiglinge?«


      »So möchte man meinen, nicht wahr? Aber unterschätze niemals einen Krieger, Tomoe-chan. Die Mutigsten von ihnen verbergen ihr Können unter einem Mantel von Feigheit, die Klügsten ihren Verstand unter dem Mantel der Einfalt. Wenn sich ein Krieger versteckt, heißt das nicht, dass er feige ist, sondern dass er klug ist. Klug genug, den richtigen Moment abzuwarten. Darauf kommt es im Leben meist an.«


      »Darauf kommt es wohl bei allen Dingen an.«


      »Ja, das kann man sagen.« Hiroshi sah mich auf einmal merkwürdig an. Mir schien, als wollte er meine Gedanken lesen. Was er wohl dazu sagen würde, dass ich einen Auftrag von einem Diener Enmas erhalten hatte?


      Da näherte sich uns plötzlich ein Trupp Reiter. Krieger, das sah man bereits an den Rüstungen und den Helmen, die sie trugen. Sie führten kein Banner bei sich, was mich zunächst vermuten ließ, dass es Abgesandte des Fürsten waren, die unerkannt zum Schlachtort reisen und eine Nachricht von ihrem Herrn überbringen wollten.


      Es verwunderte mich allerdings, dass sich unsere Männer, wenn sie den Weg der Reiter kreuzten, vor ihnen zu Boden warfen. Und dann erkannte ich an den Rüstungen, dass sie nicht irgendwelche Boten waren, sondern Samurai. Einer von ihnen trug einen Helm mit Korallenzweigen als Zier, ein anderer hatte auf der Stirn einen goldenen Mond. Bei sich hatten sie nicht nur ihre Naginata, sie trugen auch Tachi an ihrer Seite.


      Hiroshi zerrte mich zunächst am Ärmel, dann packte er mich an der Schulter. »Das ist Fürst Yoshinaka und sein Gefolge. Er kommt, um seinem Onkel beizustehen. Du musst ihm dieselbe Ehre erbieten wie jeder Krieger hier.«


      Nur zwei Atemzüge später lag ich wie alle anderen auf dem staubigen Boden und ließ das Gras meine Nase kitzeln. Im Gegensatz zu den Männern konnte ich allerdings nicht genug Beherrschung aufbringen, um nicht zu dem Fürsten und seinem Gefolge aufzublicken. Ich wagte einen verstohlenen Blick – zum richtigen Zeitpunkt, wie mir schien, denn während Yoshinaka seine Augen über den Kopf seines Pferdes hinweg zur Mitte des Zeltlagers schweifen ließ, konnte ich sein Gesicht vollkommen sehen.


      Im ersten Moment war ich erstaunt, wie jung der Fürst wirkte. Seine Züge waren ebenmäßig und klar, sein Blick entschlossen. Mit sicherer Hand führte er sein Pferd, während er würdevoll nach vorn schaute und die Soldaten, die zu seinen Füßen lagen, nicht zu beachten schien.


      »Nimmst du wohl den Kopf runter!«, zischte es neben mir, dann drückte mich Hiroshis Hand wieder nach unten. »Den Fürsten direkt anzublicken ist eine Beleidigung, das müssten dir deine Eltern doch beigebracht haben!«


      Ich antwortete nicht, denn trockene Grashalme kamen mir in die Nase und reizten mich zum Niesen. Ich hatte Mühe, es zu unterdrücken, und konzentrierte mich stattdessen auf das Stampfen der Pferdehufe, die an uns vorbeizogen. Der Anblick des Fürsten blieb allerdings vor meinen Augen, und ich war davon überzeugt, dass er uns den Sieg gegen die Taira einbringen würde.


      Als er schließlich vorbei war, zerrte mich Hiroshi am Gewand wieder hoch.


      »Jetzt kannst du wieder schauen«, brummte er. »Lass es dir nicht noch einmal einfallen, den Fürsten anzustarren.«


      »Verzeiht, Sensei, aber ich habe ihn nicht angestarrt. Ich wollte nur einmal sein Gesicht sehen, damit ich ihn wiedererkenne, wenn er mir zufällig über den Weg läuft.«


      Mein Lehrmeister schnaubte ungehalten. »Als ob er dir zufällig über den Weg laufen würde! Wenn du ihn siehst, dann bestenfalls in der Schlacht.«


      »Auch dann möchte ich ihn nicht verwechseln«, konterte ich, was Hiroshi schließlich zum Schweigen brachte.


      Obwohl dies nicht der günstigste Zeitpunkt war, fragte ich ein wenig später: »Sensei, was wisst Ihr über den Fürsten?«


      Ich rechnete damit, dass Hiroshi mich wegen der dreisten Frage schelten oder sie zumindest abweisen würde.


      Ein Lächeln huschte über das Gesicht meines Lehrers.


      »Angesichts der Schlacht, an der du ja unbedingt teilnehmen wolltest, solltest du andere Sorgen haben. Kümmere dich um deine Rüstung und deine Waffe!«


      »Wie Ihr wünscht, Sensei«, entgegnete ich, obwohl ich weder meine Waffe noch meine Rüstung pflegen musste, weil ich ja noch keinen einzigen Schwertstreich abbekommen hatte. »Dennoch, was wisst Ihr über ihn?«


      Meine Hände überzogen sich mit kaltem Schweiß, und eine Aufregung überkam mich, die ich vorher nicht gekannt hatte. Hiroshi blickte mich prüfend an.


      »Nun, wie du willst. Fürst Yoshinaka wurde in Musashi geboren. Nachdem sein Vater von seinem eigenen Vetter umgebracht wurde und seine Mutter durch den großen Schrecken ihr Gedächtnis verlor, wurde er als kleines Kind zum Nakahara-Clan in Kiso gebracht, wo er aufgezogen wurde. Seit er weiß, was seinem Vater widerfuhr, hat er den festen Willen, die Mörder zu stellen und ihren Kaiser vom Thron zu stoßen.«


      »Dann geht es ihm beinahe wie mir«, murmelte ich. Eigentlich war das nicht für Hiroshis Ohren gedacht, aber er hörte es und rügte mich sogleich.


      »Wie kannst du es wagen, dich mit dem Fürsten gleichzusetzen! Der Tod deiner Familie und der Tod in der Familie des Fürsten sind zwei ganz verschiedene Dinge, die du erst erfassen kannst, wenn dein Verstand weitaus gebildeter ist als jetzt!«


      Der Ärger, der in seinen Augen aufblitzte, brachte mich davon ab, noch etwas zu sagen, nicht einmal eine Entschuldigung wollte mir über die Lippen kommen. Ich wusste, dass es an ihm lag, mich aus dem Lager fortzuschicken, und ich wusste auch, dass er es tun würde, wenn ich weiterhin Fragen stellte.


      Dennoch rumorte es in mir, das Gesicht des Fürsten ging mir nicht aus dem Sinn. Die törichten Gedanken der anderen Mädchen hatte ich nie verstanden, doch nun kam ich mir selbst sehr töricht vor.


      Bis zum Abend trafen weitere Krieger ein, und das Lager vergrößerte sich um ein Vielfaches. Mit Einbruch der Dunkelheit flammten Lagerfeuer auf, der Geruch von gebratenem Fisch waberte zwischen den Zelten hindurch. Die vielen Stimmen bildeten ein undurchdringliches Rauschen, dem ich schon seit einer Weile nicht mehr folgte, denn teilweise kannte ich die Geschichten schon und zum anderen Teil waren sie uninteressant.


      Nachdem ich Akihiko versorgt hatte, der mit den Pferden der anderen Krieger auf einer kleinen Weide untergebracht war, huschte ich an den Feuerstellen vorbei zu dem Zelt, das ich mir mit Hiroshi teilte. Anfänglich fand ich es etwas merkwürdig, unter dem gleichen Dach wie mein Lehrmeister zu schlafen, doch die meisten Mönche schliefen zu zweit oder dritt in einem Zelt. Das sparte Platz und gab uns die Gelegenheit, mehr Proviant mitnehmen zu können.


      Schweigend setzte ich mich neben Hiroshi, bei dem ich mich inzwischen entschuldigt hatte, ohne dass dies jedoch seine Laune heben konnte. Wir aßen Reis und Fisch, den uns Satoshi brachte, und redeten über Belanglosigkeiten. Oft wirkte mein Lehrmeister seltsam abwesend, und nach einer Weile erhob er sich und ging fort. Ich fragte nicht, wohin er wollte, sondern schaute schweigend in die Flammen.


      Irgendwann später, als die letzten Holzscheite verglommen und die Kälte der Nacht unter mein Gewand kroch, kehrte er zurück.


      »Verzeiht meine Neugier, Sensei«, sagte ich. »Gibt es Neuigkeiten?«


      »Nein, leider nicht. Ich habe nur mit Takeshi gesprochen.«


      »Und die Taira?«


      »Sind noch immer auf dem Marsch. In den kommenden Tagen werden sich noch weitere Fürsten den Minamoto anschließen, sodass wir bereit sind, wenn sie kommen.«


      Das klang nach einer ziemlich langen Wartezeit. Ich spürte deutlich meine Ungeduld, wenngleich ich mich auch ein wenig vor dem Moment fürchtete, in dem es ernst wurde. Noch nie hatte ich einen Menschen getötet. Und selbst wenn ich mir einredete, dass die Feinde meines Fürsten auch meine Feinde waren, so war ich nicht sicher, ob meine Hand mich nicht im letzten Moment im Stich lassen würde.


      Doch dann dachte ich wieder an Yoshinakas Gesicht und spürte, wie mein Herz heftig zu pochen begann. Wenn er in Gefahr war, würde ich keine Gnade mit den Taira kennen, so viel wusste ich.


      In der Nacht senkte sich die Stille auf das Lager. Wachposten wurden aufgestellt, die zwischen den Zeltreihen patrouillierten. Hiroshi hatte sich freiwillig gemeldet und so hatte ich das Zelt zumindest für einen Teil der Nacht für mich allein.


      Einschlafen konnte ich aber nicht, zu viele Dinge gingen mir durch den Kopf. Wie mochte es sein, in einer Schlacht zu kämpfen? Worin bestand die Feindschaft zwischen den Taira und den Minamoto?


      Und da war auch noch Yoshinaka, der stolz an uns vorbeigeritten war …


      Mit einem Mal wurden meine Gedanken von einem Geräusch abgelenkt. Zunächst hielt ich es für ein Gewitter, doch dann erkannte ich, was es wirklich war. Nur ein einziges Mal zuvor hatte ich etwas Vergleichbares gehört. Damals hatte mein Vater uns zu einem See mitgenommen, in dem er viele Fische fing, die meine Mutter später in den Rauch hängte.


      »Nachtvögel«, raunte ich, als ich das Flattern vernahm. »Sie erheben sich und flattern im Schwarm über den See.«


      Doch niemand hörte meine Worte.


      Eine Weile lauschte ich dem donnernden Geräusch, das eine Kuppel über uns zu bilden schien. Dann verklang es schließlich. Die Vögel hatten sich entweder zerstreut oder wieder in ihre Nester begeben. Die Stille danach war so tief, dass sie mich hinabzog in das Reich des Schlafes. Ich bekam nicht einmal mit, wie Hiroshi wieder ins Zelt zurückkehrte.
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      Die Taira ließen noch eine ganze Weile auf sich warten, stattdessen erschienen weitere Heere befreundeter Fürsten. Das Lager wuchs zusehends, und schon bald konnte man nicht mehr von einem Ende zum anderen schauen.


      Doch dann, eines Morgens, meldete einer unserer Späher die Ankunft des Heeres. Ich hatte damit gerechnet, dass es eine beträchtliche Größe haben würde, doch was ich dann sah, verschlug mir den Atem. Das Heer war riesig! Nicht dass wir ihnen nichts entgegenzusetzen hatten, doch die Anzahl der Krieger machte einen mächtigen Eindruck auf mich.


      Sogleich rannte ich zu Hiroshi, der aus irgendeinem Grund nicht gleich aufgesprungen und zur Anhöhe gelaufen war, als der Ruf ertönte.


      »Sie werden nicht sofort angreifen«, sagte er seelenruhig, während er die Klinge seiner Naginata putzte. »Zunächst werden sie ebenso wie wir ihr Zeltlager aufschlagen. Und dann den richtigen Zeitpunkt abwarten. Du erinnerst dich doch, was ich dir von den großen Schlachten erzählt habe.«


      Ich nickte. Natürlich! Meist waren der Schlacht tagelange Vorbereitungen vorangegangen, jedes Heer hatte das andere belauert und seine Stärke abgeschätzt, bis schließlich eine Seite den Ausfall wagte. Ähnlich würde es auch hier aussehen, nur dass es zwischen den Heeren kein freies Feld gab, sondern einen breiten Fluss, der einen unvorsichtigen Reiter ins Verderben reißen konnte.


      Hiroshis Vorhersage sollte sich bewahrheiten. Keine der beiden Seiten wagte den Angriff. Inzwischen war auch Fürst Yorimoto eingetroffen und hatte sich mit dem Heer seines Vetters Yoshinaka zusammengeschlossen.


      Yorimoto war eine sehr imposante Erscheinung mit seiner rot-schwarzen Rüstung, der schweren Bewaffnung und dem Kriegsfächer, den er an der Seite trug und auf dem das Zeichen der Sonne, das Zeichen Amaterasus, aufgemalt war. Allerdings hatte sein Gesicht nicht die Schönheit Yoshinakas, es wirkte gröber, zerfurchter, beinahe wie das Gesicht eines Bauern, aber das wagte ich nicht laut auszusprechen. Außerdem hatte er etwas an sich, das ich zwar nicht benennen konnte, aber das mir nicht gefiel. Seine Augen blickten kalt in die Runde, und selbst wenn er mit seinen nächsten Vertrauten sprach, änderte sich das nicht. Die Soldaten schienen ihn eher zu fürchten als zu mögen.


      Bei Fürst Yoshinaka war das anders, das hatte ich mittlerweile beobachten können.


      »Warum erwartest du von Yorimoto eine freundliche Miene?«, fragte mich Hiroshi verwundert, als ich ihm meinen Eindruck schilderte. »Kennst du nicht die Geschichte vom Mönch Mongaku?«


      Nein, die kannte ich nicht, nicht einmal Satoshi hatte sie mir erzählt.


      »Es heißt, dass eines Tages der Mönch Mongaku am Hof von Fürst Yorimoto erschien und ihm den Kopf seines Vaters brachte. Yoshimoto hatte eine Rebellion gegen Kaiser Go Shirakawa angezettelt und diesen gefangen genommen. Taira Kiyomori gelang es, den Kaiser zu befreien, und er schickte einen Mörder, um Yoshimoto zu töten. Yorimoto schwor sich daraufhin, die Taira und den von ihnen eingesetzten Kaiser zu beseitigen.«


      Diesmal hütete ich mich zu behaupten, dass Yorimoto ein ähnliches Motiv hatte wie ich selbst, aber wieder einmal sah ich, dass jeder, ob Fürstensohn oder Bauerntochter, das Bedürfnis hatte, den Ahnen durch gerechte Rache Frieden zu verschaffen.


      Um weitere Geschichten zu erfahren, trieb ich mich oft bei den Soldaten herum, wobei ich jedoch sehr darauf achtete, dass niemand mein wahres Geschlecht bemerkte. Das gelang mir ganz gut. Die Soldaten wunderten sich bestenfalls über die zarten Gesichtszüge des Burschen, aber weder wurden sie zudringlich, noch versuchten sie herauszufinden, ob ich wirklich ein Mann war oder nicht.


      Einmal kam mir eine Geschichte zu Ohren, die von einem Dorf handelte, in der Taira-Krieger über die Bäuerinnen hergefallen waren und dafür gesorgt hatten, dass ein Großteil von ihnen schwanger wurde. Diese Frauen hatten sich aus Scham und Schande in die Klingen ihrer Schwertlanzen gestürzt, damit sie nicht die Bastarde ihrer Feinde zur Welt bringen mussten.


      Ich war fasziniert von den Geschichten, gleichzeitig machten sie mich aber traurig, denn so viel Leben ging während der Kämpfe verloren, so viel Blut wurde vergossen. Würde das auch hier der Fall sein?


      Auch einige Tage nach ihrer Ankunft lauerten die Taira tatenlos auf der anderen Seite des Flusses, und wenn man Hiroshi glauben konnte, wirkten sie ziemlich unentschlossen. Wir waren ihnen zahlenmäßig unterlegen, doch etwas an uns schien sie derart zu beunruhigen, dass sie keinen Ausfall wagten.


      Nachdem zwei weitere Tage nichts passiert war, berieten sich die Heerführer stundenlang untereinander, und als diese Beratungen beendet waren, sprach unser Abt mit seinen Brüdern.


      Bei einer dieser Gespräche war ich zufällig dabei, denn Hiroshi hatte mir aufgetragen, einen Köcher mit neuen Pfeilen zum Abt zu bringen. Es hatten sich bereits einige Mönche versammelt, und als ich mich wieder zurückziehen wollte, bat mich der Meister, zu bleiben und zuzuhören.


      Es ging um die Strategie, mit der Fürst Yorimoto die Taira angreifen wollte. Als einer der wenigen war Takeshi nicht damit einverstanden, dass wir als Erste angriffen, denn wir waren ja nicht diejenigen, die unseren Fuß auf fremdes Land setzen wollten.


      »Es wäre das Beste, wenn der Kampf vermieden würde, noch bevor er beginnt«, sagte der Abt und ballte wütend die Faust. »Wenn es wirklich zum Kampf mit diesem riesigen Heer kommt, werden viele unserer Männer fallen. Ein ehrenvoller Tod zwar, aber er schwächt unser Kloster.«


      Niemand wagte, sein Ansinnen feige zu nennen, auch wenn das Vermeiden eines Kampfes bei vielen Kriegsherren nicht als ehrenvoll angesehen wurde.


      »Vielleicht gibt es einen Weg, die Taira zu verunsichern«, bemerkte Hiroshi und verneigte sich vor dem Abt. »Wenn Ihr es mir erlaubt, Meister, könnte ich ein wenig Unruhe in ihrem Lager stiften. Entweder greifen sie dann an, oder sie fliehen. In dem Fall wäre eines so gut wie das andere.«


      »Und was schlägst du vor, Hiroshi-san?«, meldete sich nun Takeshis Stellvertreter Iwasama zu Wort. »Die Taira werden sich bestimmt nicht davon erschrecken lassen, dass du an ihren Zelten rüttelst. Du bräuchtest schon eine Armee von Geistern, um diesen Männern Angst einzujagen.«


      »Die Nachtvögel!«, platzte es aus mir heraus, schneller, als ich meine Zunge bezähmen konnte.


      Als alle Augen sich auf mich richteten, senkte ich beschämt den Blick. Eigentlich hatte ich in dieser Runde keine Stimme, denn ich war ja nur zufällig anwesend. Aber die Idee war mir mit solch einer Gewalt gekommen, dass ich mich vergessen hatte.


      »Was sagst du da, Tomoe-chan?«, fragte der Abt nun, und ich meinte, ein wenig Ärger aus seiner Stimme herauszuhören. Ich verneigte mich, so tief es ging, und vermochte zunächst kein einziges Wort herauszubringen.


      »Nun rede schon, Mädchen!«


      Zögerlich erhob ich mich. Den Blick hielt ich dennoch gesenkt, als ich antwortete: »Ich habe vor einigen Tagen gehört, wie ein ganzer Schwarm Vögel in die Luft geschossen ist. Das Geräusch klang wie Donner … oder ein heranstürmendes Heer … Verzeiht, das ist ein dummer Gedanke.«


      Ein Raunen ging durch die Reihen der Männer. Da mein Herz raste und der Puls in meinen Ohren rauschte wie ein Wasserfall, verstand ich nicht, was sie murmelten.


      Erst als der Abt seine Stimme erhob, wurden die anderen wieder leiser.


      »Das ist kein dummer Gedanke, Tomoe, und ich bin froh, dass du ihn geäußert hast.«


      Ich verneigte mich tief. »Ich habe dieses Lob nicht verdient, Meister.«


      »Und ob du das hast!« Damit wandte er sich meinem Lehrer zu. »Hiroshi, traust du es dir zu, die Vögel zum geeigneten Zeitpunkt aufzuscheuchen?«


      Mein Lehrmeister blickte zu mir. »Da es Tomoe-chans Einfall war, würde ich sie gerne mitnehmen. Gemeinsam sollten wir es schaffen.«


      Ich wurde über und über rot. Wie es sich gehörte, senkte ich bescheiden den Kopf, lehnte aber die Aufgabe nicht ab. Ich sagte nur: »Es wäre mir eine Ehre, Euch zur Seite zu stehen, Sensei.«


      »Nun gut, dann ist es beschlossen!«, sagte Takeshi, und ich glaubte, ein kleines Lächeln auf seinem Gesicht zu sehen.


      Wir warteten bis zur Abendstunde, die den Atem vor unseren Mündern zu kleinen Wolken gefrieren ließ, dann schlichen wir uns aus dem Lager fort. Da uns die Taira sicher beobachteten, beschlossen wir, einen kleinen Umweg zum Flussufer zu gehen. Dort verbargen wir uns so lange im Dickicht, bis sich die Nacht auf das Land legte und den Fluss in ein schwarzes Band verwandelte.


      »Die Nachtvögel müssen irgendwo hier drüben ihre Nester haben«, erklärte Hiroshi, während er ein paar dunkle Lumpen aus der Tasche holte, die er mitgenommen hatte. »Hier, zieh das über, damit wir sie nicht zu früh aufscheuchen.«


      Gehorsam hängte ich mir die Lumpen um.


      »Wollen wir hoffen, dass sich die Taira wirklich davon beeindrucken lassen«, murmelte er finster, nachdem auch er seine Kleidung abgedunkelt hatte. »Die Nachtvögel fliegen immerhin ständig.«


      »Aber nicht so, wie ich es damals gehört habe«, entgegnete ich. »Ihr habt es vielleicht auch mitbekommen, damals wart Ihr auf Wache.«


      Hiroshi sagte darauf nichts, er sah mich nur abwartend an.

      »Nun, seitdem habe ich dieses Geräusch, das wie Donner klingt, nur noch einmal gehört. Sicher fliegen die Nachtvögel immer wieder auf, aber nacheinander und daher völlig lautlos. Doch wenn sie mit einem Mal aufschrecken, klingt es wie Donner. Oder wie sehr viele Pfeile, die durch die Luft sausen.«


      Nach wie vor lag Hiroshis Blick auf mir. Nichts an seiner Miene hatte sich verändert. Fand er meinen Einfall nicht mehr gut?


      »Irgendetwas muss sie in der Nacht, nachdem wir unser Lager aufgeschlagen hatten, erschreckt haben. Vielleicht gelingt uns das heute noch einmal.«


      Noch während ich sprach, fragte ich mich, ob die Taira damals Spione ausgeschickt hatten, die uns heimlich beobachten sollten. Durch eine Unachtsamkeit hatten sie vielleicht sämtliche Vögel auf einmal aufgescheucht.


      »Nun gut, wir warten bis zu der Stunde, in der die Männer am müdesten und ihre Herzen am schwächsten sind«, sagte Hiroshi schließlich, ohne auf meine Worte einzugehen. »Selbst den Anführern wird in der Nacht die Hand weicher, und die Gedanken werden furchtsam. Nur die besten Fürsten fürchten sich zu keiner Stunde vor dem Tod.«


      »Und wenn der Taira no Kiyomori einer der besten ist?«


      »Er ist ein sehr guter, angesehener Schwertkämpfer, ja. Und er weiß viel vom Krieg, zu viel, möchte man meinen.« Jetzt erschien ein hinterlistiges Lächeln auf Hiroshis Gesicht. »Was, denkst du, ist der Unterschied zwischen einem Bauern und einem Krieger?«


      Ich glaubte, dass er damit auf meine Herkunft anspielte, und spürte, wie Zorn in mir aufsteigen wollte. Doch dann erkannte ich, dass sein Rätsel etwas mit unserem Vorhaben zu tun hatte.


      »Vielleicht besteht der Unterschied darin, dass der Bauer im Flügelschlag Donner oder die Vögel selbst erkennt, während der Krieger, der es gewöhnt ist, Kampfgeräusche zu hören und hinter jedem Baum einen Feind zu vermuten, glaubt, dass ein Pfeilhagel auf ihn niedergeht.«


      Jetzt lächelte mein Lehrmeister breit. »Du hast sowohl den Donner als auch das Prasseln der Pfeile gehört. Offenbar bist du auf gutem Weg, dich von einer Bauerntochter in eine Kriegerin zu verwandeln.«


      Dieses unvermutete Lob verwirrte mich, denn bisher war Hiroshi damit sehr sparsam umgegangen. Nicht einmal damals, als es mit dem Reiten besser wurde und ich Akihikos Rücken ohne fremde Hilfe erklimmen konnte, hatte er mich gelobt.


      »Wenn dem so ist, warum sind dann unsere Leute nicht in Panik verfallen?«, fragte ich, auch auf die Gefahr hin, dass ich das Lob damit wieder zunichte machte.


      »Weil ihre Gegner, als die Vögel aufflogen, noch nicht da waren. Unsere Späher hätten ihr Eintreffen gemeldet. Kein Krieger fürchtet etwas, das noch nicht da ist. Wahrscheinlich hätten wir anders reagiert, wenn die Taira bereits am gegenüberliegenden Ufer gelagert hätten.«


      »Ihr meint, wir wären wegen eines Schwarms Vögel zu den Waffen gerufen worden?«


      »Vielleicht nicht, aber die Wächter hätten auf jeden Fall versucht, eine Bewegung des Feindes zu erkennen. Nun wollen wir aber schauen, wie gut die Wachposten der Taira sind.«


      Er holte einen weiteren Gegenstand aus seiner Tasche, ein Muschelhorn. Man verwendete es, wenn man die Krieger in die Schlacht rief. Damit würde man die Vögel auf jeden Fall aufscheuchen können.


      Wir suchten uns eine Stelle im Schilf, von der aus wir einen sehr guten Blick auf das andere Ufer hatten. Im Lager der Taira wurde es allmählich auch ruhig, nur die Wachposten streiften umher. Würden sie den Schwindel erkennen?


      Mit zunehmender Dunkelheit und Stille erwachte das Leben im Schilf. Wahrscheinlich würden sich die Nachtvögel bald auf die Suche nach Futter begeben. Ich sah zu Hiroshi, der seinen Blick starr auf das Flussband gerichtet hatte und zu lauschen schien.


      So verharrte er eine ganze Weile, ohne sich auch nur einmal zu bewegen. Ich bewunderte seine Ruhe und Körperbeherrschung zutiefst, denn ich hatte Schwierigkeiten, mich ruhig zu halten. Vor Anspannung zitterten meine Muskeln, und ich hatte das Gefühl, dass sich der Schlag meines Herzens auf meinen Körper übertragen und ihn schwanken ließ.


      Dann endlich hob Hiroshi das Muschelhorn an seine Lippen.


      Der Klang tönte weithin über den Fluss. Nur einen Atemzug später schien das Schilf zu erbeben. Unzählige Schwingen erhoben sich, Schatten lösten sich vom Boden und stiegen in die Lüfte. Was zunächst als Rascheln begann, wurde zu einem regelrechten Sturm, als sämtliche Vögel in unserer Umgebung aufflatterten. Ich konnte den Luftzug, den sie verursachten, auf dem Gesicht spüren, schließlich wurde er so stark, dass selbst mein Haar und meine Gewänder davon wehten.


      Der Mond, der sich hinter den Wolken hervorgekämpft hatte, wurde für einen Moment verdunkelt, dann zog die schwarze Wolke aus Vogelleibern zum anderen Flussufer. Selbst als sie dort angekommen war, konnte man ihr Rauschen noch hören. Ich versuchte, mit den Ohren einer Kriegerin zu lauschen, und stellte fest, dass Hiroshi recht hatte. Es klang wie Pfeilhagel, aber, wenn man genau hinhörte, auch wie fernes Kampfgeschrei. Wie Krieger, die ins Wasser stürmten, um einen nächtlichen Angriff zu wagen.


      Würden die Taira es genauso wahrnehmen?


      Hiroshi zog mich am Ärmel. »Ich glaube, wir sollten ins Lager zurückkehren. Vorerst können wir nichts weiter tun.«


      »Können wir denn nicht warten, bis die Taira eine Reaktion zeigen?«


      »Das müssen wir sogar, aber dazu sollten wir im Lager sein. Wenn sie angreifen, wird unser Schwertarm gebraucht.«


      Wir rannten so schnell wie möglich zum Lager zurück.


      Tatsächlich hielten sich dort unsere Brüder und auch die anderen Soldaten bereit, um auf einen Angriff der Taira reagieren zu können.


      Zunächst suchten wir Takeshi auf, um ihm zu berichten, dann eilten wir zu unseren Waffen.


      Bogenschützen hielten sich bereit, um auf heranstürmende Feinde zu reagieren. Samurai saßen auf ihren Schlachtrössern, die Hand entweder am Griff ihrer Tachi oder der Naginata. Die Kämpfer aus den Klöstern standen mit ihren Schwertlanzen am Ufer des Flusses, bereit, sich durch heranfliegende Pfeile zu mähen wie eine Sense durch reifes Korn.


      Noch war nicht viel zu erkennen, doch wenig später meldeten unsere Späher, dass Bewegung in die feindlichen Linien kam.


      Innerhalb weniger Augenblicke wurde die Anspannung in unserem Lager greifbar. Gefasst darauf, jeden Augenblick den Taira entgegenzustürzen, hielten wir unsere Waffen und schwiegen.


      Für viele Augenblicke war alles ruhig, dann ertönte Hufgetrappel.


      Wie alle anderen wartete ich darauf, dass das Kampfsignal ertönte. Aber auch weitere Atemzüge lang tat sich nichts. Das Hufgetrappel bewegte sich keineswegs auf uns zu, es schien sich zu entfernen.


      Was hatte das zu bedeuten?


      Wir verharrten Stunde um Stunde. Die Geräusche auf der anderen Seite waren deutlich zu vernehmen, aber nie tauchte auch nur ein Kämpfer auf. Nie flog auch nur ein Pfeil auf uns zu.


      Als der Morgen allmählich die Schatten von uns nahm und wir die Gesichter unserer Nebenmänner wieder vollends erkennen konnten, waren noch immer alle Augen auf das gegenüberliegende Ufer gerichtet. Müdigkeit hatte die Anspannung ein wenig verringert, aber noch immer war sie da, noch immer hätte jeder von uns sofort seine Waffe gehoben.


      Doch als die Sonne über dem Horizont aufstieg, waren von dem Lager der Taira nur rauchende Feuerstellen übrig geblieben.


      »Wir haben es geschafft!«, rief ich, froh darüber, dass wir keinen unserer Brüder zu Grabe tragen mussten. Als die anderen ebenfalls sahen, dass die Taira abgezogen waren, brachen auch sie in Jubel aus.


      »Ja, das haben wir«, entgegnete Hiroshi. »Aber es ist nur ein Sieg auf Zeit, glaube mir. Eines Tages werden wir uns an dieser oder einer anderen Stelle wiedersehen, und dann wird die Schlacht nicht durch ein paar Vögel entschieden werden.«


      Ich hätte ihm am liebsten gesagt, dass dieser Tag noch in weiter Ferne war und er sich über den Ausgang dieser Auseinandersetzung freuen sollte. Doch das wagte ich nicht. Stattdessen nickte ich wie eine folgsame Schülerin und machte mich dann daran, meinen Teil des Feldlagers abzubrechen.
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      Nach dem wenig ehrenvollen Abzug der Taira löste sich das Heer auf, und die Fürsten und Äbte gingen mit ihren Kämpfern wieder ihres Weges. Während des gesamten Ritts lästerten unsere Krieger darüber, dass Taira no Kiyomoris ach so gefürchtete Krieger angesichts von ein paar Vögeln die Nerven verloren hatten.


      »Die Armee der Taira ist anscheinend auch nicht mehr das, was sie einmal war«, tönte Satoshi, der neben Hiroshi ritt. »Wer weiß, was sie getan hätten, wenn wir wirklich angegriffen hätten! Ich sage dir, sie sind Schwächlinge, und sollten sie es noch einmal wagen, gegen die Minamoto zu ziehen, werden sie zermalmt werden.«


      »Diese Ansicht teile ich nicht ganz«, entgegnete Hiroshi bedächtig. »Sie werden ihren Fehler sicher einsehen. Daraus, dass ein Kämpfer in einem Moment Schwäche zeigt, sollte man nicht schließen, dass er generell schwach ist.«


      »Du redest ja schon fast wie Takeshi!«, lachte Satoshi, dann ritt er weiter.


      Ich war nicht sicher, ob er verstanden hatte, was Hiroshi meinte. Doch mir schienen die Worte richtig zu sein, und so nahm ich mir vor, sie mir zu merken und danach zu handeln.


      Wir ritten einige Tage und erreichten den Berg Hiei an einem nebligen Morgen. Das Kloster versteckte sich unter einem weißen Schleier, der sich erst lüftete, als wir es fast erreicht hatten.


      Als ich das Tor sah, fühlte ich beinahe dasselbe wie früher, wenn ich von der Sommerwiese zu unserer Hütte zurückkehrte. Das Kloster war zu meiner Heimat geworden.


      Kaum hatten die Wächter uns gesehen, ließen sie das große Tor aufschwingen. Der Klang der Tempelglocke begrüßte uns und geleitete uns auf den Innenhof.


      Obwohl wir nur wenige Wochen weg gewesen waren, fürchtete ich fast schon, dass sich alles grundlegend geändert hätte. Doch dem war nicht so. Alles war noch so wie bei unserer Abreise, auch der Bambusbrunnen hatte sich nicht verändert. Noch immer füllten sich die Bambusrohre mit Wasser und kippten ihre Last mit einem hellen Klang aus.


      Wir nahmen unsere Arbeit wieder auf, Satoshi und ich gingen in die Küche, die anderen an ihren Platz. Satoshi wurde allerdings nicht müde, jenen, die im Kloster geblieben waren, von der Flucht der Taira zu erzählen.


      Dass Hiroshi und ich für das Aufflattern der Nachtvögel gesorgt hatten, wusste er nicht, aber es war gut so. Keinesfalls wollte ich die Aufmerksamkeit auf mich lenken. Also setzte ich mich still in meine Ecke, und während Satoshis donnernde Stimme die Küche erfüllte, schälte ich meine Gobō-Wurzeln.


      Am Abend dann versammelten wir uns in gelöster Stimmung in der Gebetshalle und verzehrten das Mahl, das Satoshi und ich gekocht hatten. Die Mönche wieder in ihren Kimonos und Hakamas zu sehen, erfüllte mich mit Freude, denn im Gegensatz zum Feldlager wirkten sie hier sehr friedlich, so als würde die Welt nur aus Schriftrollen und Weisheit bestehen.


      Erneut wurden Spottgeschichten über die Taira erzählt, Nobunaga ließ sich sogar dazu hinreißen, ein paar Verse aufs Reispapier zu bringen, die für Kiyomori alles andere als schmeichelhaft waren. Die Ankündigung, dieses Gedicht beim erneuten Zusammentreffen laut zu verlesen, sorgte für allgemeine Erheiterung, selbst beim Abt, der sonst um Würde bemüht war und sich nicht an den Späßen seiner Brüder beteiligte.


      In der Nacht wurde ich allerdings von einer seltsamen Unruhe überfallen. Die Stille, die Dunkelheit, meine Schlafstatt – irgendetwas fühlte sich ganz und gar falsch an. Während ich auf meiner Matratze lag und den Geräuschen draußen lauschte, fiel mir auf, wie still es war. Selbst der Berg schien seinen Atem anzuhalten, als wartete er auf etwas. Das beunruhigte mich zutiefst.


      Oder war ich es nur nicht mehr gewohnt, in einem geschlossenen Raum zu schlafen?


      Als ich es nicht mehr auf meiner Matratze aushielt, erhob ich mich, kleidete mich rasch an und trat ans Fenster. Kaum hatte ich mich dort niedergelassen, meinte ich, einen Schatten über den Hof huschen zu sehen.


      Schattenkrieger?


      Ich beugte mich vor, lauschte und schloss die Augen, um zu riechen. Tatsächlich gewahrte ich eine leichte Kräuternote. Eine, die nicht von den Kräutern aus Satoshis Küche herrührte.


      Kein Zweifel, sie waren hier!


      Das Herz schlug mir plötzlich bis zum Hals. Schon wollte ich aus dem Fenster klettern, doch rechtzeitig genug meldete sich mein Verstand, der mir sagte, dass ich gegen die Schattenkrieger allein nichts ausrichten konnte. Also schob ich die Tür auf und huschte über den Gang zu Hiroshis Unterkunft.


      Der schwache Lichtschein, der diffuse Schatten auf das Reispapier warf, ließ mich hoffen, dass mein Lehrmeister noch wach war. Meine Unruhe bezwingend schob ich die Tür leise auf und trat dann in den Raum.


      Hiroshi, der auf einer Reismatte saß, schien in eine Meditation versunken zu sein. Als er meine Anwesenheit bemerkte, sah er zur Seite. Seine Augen wirkten kalt wie schwarze Steine, ich meinte, einen Anflug von Zorn darin zu sehen.


      »Schattenkrieger«, wisperte ich. »Sie sind hier im Tempel.«


      Hiroshi wirkte nicht überrascht. »Das war abzusehen«, murmelte er, dann erhob er sich langsam.


      »Sollen wir Alarm schlagen?«, fragte ich, doch Hiroshi schüttelte den Kopf. »Das halte ich für keine gute Idee. Wir werden die anderen still benachrichtigen und dann nach ihnen suchen. Komm.«


      So leise, wie wir konnten, huschten wir durch die Gänge und weckten einen Bruder nach dem anderen. Jene, die sich uns anschlossen, weckten ihrerseits weitere Brüder, sodass innerhalb kürzester Zeit das gesamte Kloster samt Schülern auf den Beinen war. Jeder nahm eine leichte Waffe mit, denn die Naginata zu holen hätte zu lange gedauert.


      Schnell wurde uns klar, was ihr eigentliches Ziel gewesen war. Nachdem sich alle Mönche auf dem Hof eingefunden hatten, bemerkten wir, dass einer fehlte – der Abt war nicht da.


      Das stiftete zunächst ziemliche Verwirrung, doch dann verstanden wir, was passiert war.


      »Sucht das gesamte Gelände ab!«, rief Hiroshi, während er mich am Arm packte und mit sich zog.


      Die anderen Mönche strömten sogleich aus, ihre Schritte hallten laut über den Hof und durch den Tempel.


      »Was hast du gesehen?«, fragte mich mein Lehrmeister, nachdem wir hinter den Ställen verschwunden waren.


      »Schatten, die über den Hof gehuscht sind. Ich habe keine Ahnung, woher sie gekommen sind, aber ich bin sicher, dass es Schattenkrieger waren. Ich habe sie gerochen.«


      Hiroshi stockte und betrachtete mich mit ernster Miene. »Du hast sie gerochen.«


      »Ja, es war eine seltsame Kräutermischung, die mir unbekannt ist. Ich wusste, dass sie es waren. Und wenn sich meine Nase vielleicht auch getäuscht hat, meine Augen haben es nicht.«


      »In Ordnung, dann sehen wir nach, ob Takeshi sich selbst zu helfen gewusst hat.«


      Was sich hinter diesen seltsamen Worten verbarg, wusste ich nicht, doch mir blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.


      Das gesamte Gelände wurde nun nach dem Abt abgesucht. Hiroshi, der offenbar bestens vertraut war mit den Geheimgängen des Klosters, führte mich zu einer kleinen Tür, die ich auf meiner Suche nach verborgenen Wegen durch das Kloster natürlich übersehen hatte, weil ich abgelenkt war von der Schriftrolle, die daran befestigt war.


      Nachdem er einen versteckten Mechanismus betätigt hatte, schob sich die Tür beiseite, und wir konnten eintreten.


      »Das hier ist der Geheimgang, durch den es dem Abt bei Gefahr möglich ist zu fliehen«, erklärte Hiroshi mir, nachdem er eine Fackel entzündet hatte. In ihrem unruhigen Licht erschien vor uns eine steinerne Treppe, die in die Tiefe führte.


      »Meint Ihr wirklich, dass Takeshi vor seinen Feinden fliehen würde?«, fragte ich, während wir die unebenen Stufen hinter uns ließen.


      »Wenn es dem Wohl des Klosters dient, schon. Auch ein Mann wie er kann es nicht mit vielen Gegnern gleichzeitig aufnehmen, schon gar nicht, wenn es sich bei ihnen um Schattenkrieger handelt.«


      An die Treppe schloss sich ein schmaler Gang an, der aussah, als wäre er seit vielen Jahren nicht mehr benutzt worden. Spinnen hatten sich hier breitgemacht, ein paar Graswurzeln, die das Wachsen nicht aufgegeben hatten, hingen von der Decke herab.


      Unsere Schritte klangen hier unten sehr dumpf, und ein seltsamer Druck lag auf meinen Ohren.


      »Wohin führt dieser Gang?«, fragte ich, doch Hiroshi bedeutete mir zu schweigen. Wir blieben stehen, lauschten, und ich wusste nicht, ob mein Lehrmeister etwas wahrnahm. Ich jedenfalls hörte nichts.


      Schließlich bedeutete er mir, dass ich ihm wieder folgen sollte.


      Immer weiter drangen wir in den Geheimgang vor, zwischendurch leuchtete Hiroshi über den Boden, legte die Hand auf die Steine, lauschte wieder. Als ich meinte, dass wir uns schon in der Mitte des Berges befinden müssten, hielt er erneut inne und wandte sich um.


      »Er ist nicht hier.«


      »Seid Ihr Euch sicher?«


      »Das bin ich. Er ist hier nicht entlanggekommen. Auch seine Entführer nicht. Sie haben ihn wahrscheinlich betäubt und dann über die Mauer geschafft.«


      »Aber niemand kann einen Mann einfach so wegschaffen wie einen Sack Reis!«


      Hiroshi lächelte schief. »Hast du schon einmal gesehen, wie Ameisen einen Hirschkäfer in ihren Bau schleppen?«


      »Natürlich!«, sagte ich.


      »Nun, dann weißt du, wie die Schattenkrieger es bewerkstelligt haben. Sie sind viele und geübt darin, Leute zu töten oder zu entführen.«


      »Und wenn Takeshi bereits tot ist?«


      »Das ist er nicht. Außerdem hätte einer von ihnen gereicht, um Takeshi zu töten. Es waren aber mehrere, und die Mühe machen sie sich nur, wenn sie eine kostbare Geisel haben wollen.«


      Erneut tauchte die Frage nach dem Warum auf, aber ich stellte sie nicht noch einmal. Stattdessen folgte ich Hiroshi zurück durch den langen Gang.


      Oben verschlossen wir die Tür wieder sorgfältig und gingen zu den anderen, die sich auf dem Platz vor der Gebetshalle und in der Halle versammelt hatten.


      Ratlosigkeit herrschte bei den Männern, deren Raunen wie ein summender Bienenschwarm über dem Platz klang. Als wir eintraten, richteten sich alle Augen auf uns.


      »Offenbar haben wir einen Verräter in unseren Reihen«, ergriff Hiroshi das Wort. Seine Augen waren dermaßen von Zorn erfüllt, dass das Augenweiß schwarz wie seine Pupillen erschien. »Sie haben den Abt offenbar aus seiner Kammer entführt.«


      »Dann ist er sicher tot«, entgegnete einer der Mönche, doch Hiroshi schüttelte den Kopf.


      »Nein, wenn sie ihn hätten töten wollen, hätten sie es gleich getan und dann seinen Kopf genommen. Sie müssen etwas anderes vorhaben.«


      »Das ist bestimmt die Rache, die sie uns geschworen haben.«


      »Möglicherweise, aber ich glaube eher daran, dass sie ihre Position zu stärken versuchen. Wir werden in Kürze erfahren, wogegen sie ihn auszutauschen wünschen.«


      Hiroshis Worte verwunderten mich ein wenig. Gab es etwas derart Wertvolles im Kloster, dass die Schattenkrieger dafür einen Menschen entführten? Und warum hatten sie sich dann nicht dieses Gut geholt? Nein, es musste etwas anderes dahinterstecken.


      »Verzeiht, wenn ich mich zu sprechen erdreiste«, begann ich, denn es stand mir wirklich nicht zu, in dieser Runde meine Stimme zu erheben. »Aber könnte es nicht sein, dass sie den Abt entführt haben, weil sie hoffen, das Kloster damit zu schwächen?«


      Ich sah in ratlose Gesichter. Fast glaubte ich, dass sie jeden Augenblick in Gelächter ausbrechen würden ob meines törichten Einwurfs. Doch Hiroshi schüttelte nur den Kopf. »Nein, so dumm sind die Schattenkrieger nicht. Wenn ein Anführer getötet wird, rückt der nächste nach. Du weißt es vielleicht nicht, aber unserem Abt würde Iwasama nachfolgen. Und wenn er im Kampf fällt, würden wir einen anderen aus unserer Mitte wählen. Ein Kloster ist kein Drache, dem man nur das Haupt abschlagen muss, um ihn zu besiegen.«


      Obwohl seine Worte nicht spöttisch geklungen hatten, errötete ich.


      Hiroshi schien das allerdings nicht wahrzunehmen.


      »Komm, lass uns zu den anderen gehen. Vielleicht haben sie wenigstens eine Spur gefunden.«


      Noch immer herrschte ein großes Durcheinander. Nach und nach fanden sich die Suchenden in der Gebetshalle ein.


      Doch alle kamen mit der gleichen Nachricht. Takeshi war spurlos verschwunden.


      »Wir müssen unsere Suche außerhalb des Klosters fortsetzen!«, rief Satoshi, und Tenshi stimmte ihm zu.


      »Ja, vielleicht können wir sie dann noch einholen.«


      »Aber warum sollte jemand den Abt entführen?«, fragte Yoshi, worauf er von Nobunaga, der jetzt noch finsterer dreinschaute, als Antwort erhielt: »Weil sie uns schwächen wollen. Schlimmstenfalls haben die feigen Hunde ihn bereits getötet.«


      Daran wollte ich nicht glauben, denn Takeshi hatte schon so viele Schlachten tapfer geschlagen und hätte sich, wenn er die Möglichkeit erhalten hatte, bestimmt zur Wehr gesetzt.


      »Es bringt nichts, wenn wir hier drinnen herumstehen und uns die Köpfe über die Frage nach dem Warum zerbrechen«, knurrte Nobunaga ungeduldig. »Lasst uns endlich auf die Suche gehen.«


      Kaum hatten wir die Halle verlassen, sauste ein Pfeil mit einem hellen Pfeifen über unsere Köpfe hinweg und bohrte sich in den Türpfosten. Sogleich stürmten die Mönche vor. Der Erste, der den Pfeil zu fassen bekam, zog ihn aus dem Holz und entrollte – jeden Anstand und jede Würde vergessend – hastig das Papier, das um den Schaft gewickelt war.


      »Was steht da geschrieben?«, fragten einige Mönche, während die jungen Burschen ihre Hälse reckten, als könnte ihr Blick das Reispapier durchdringen und die Schrift darauf entziffern.


      »Nun mach schon, sag es uns!«, forderten die Ungeduldigen. Die Miene des Mönchs versteinerte.


      »Sie verlangen, dass wir einen Abgesandten zu ihnen schicken, um über das Leben unseres Abtes zu verhandeln.«


      »Die feigen Hunde!«, schimpfte Satoshi und spuckte auf den Boden. »Und so was will in dem Ruf stehen, gefürchtete Krieger zu sein?«


      »Du hast recht, Satoshi, Feiglinge sind es!«, tönte Koichi. »Der Abt würde sicher lieber sterben, als dass wir Verhandlungen mit ihnen aufnehmen.«


      »Jeder Mann hängt an seinem Leben«, übertönte eine Stimme alle anderen. Hiroshi, der so lange geschwiegen und sich im Hintergrund gehalten hatte, trat vor. »Wer bist du, um zu bestimmen, auf welche Weise unser Meister sterben soll? Ich bin sicher, dass er den Tod im Kampf vorzieht, anstatt feige von einem Schattenkrieger ermordet zu werden. Wir alle würden lieber im ehrlichen Kampf unser Leben lassen, als einen Tod durch Gift oder Folter zu erleiden!«


      »Aber was sollen wir tun?«, tönte es aus einer anderen Ecke.


      »Wir werden mit Iwasama sprechen.«


      Kaum war sein Name gefallen, trat der Mönch vor. »Ich gebe Hiroshi recht, wir dürfen unseren Anführer nicht einem so feigen Tod überlassen. Die Schattenkrieger handeln sicher im Auftrag von jemandem. Wir müssen herausfinden, wer das ist – und welche Forderungen sie für Takeshis Freilassung stellen.«


      »Wenn ihr nichts dagegen habt, biete ich mich an, die Verhandlungen zu führen«, sagte Hiroshi ruhig. »Ich habe Erfahrungen mit den Schattenkriegern, sie werden mich als Unterhändler akzeptieren.«


      Sein Angebot erschreckte mich. Wenn sie in der Zwischenzeit herausgefunden hatten, wer in ihr Dorf eingedrungen war und jene Schattenkämpfer getötet hatte, die mich bedrohten?


      »Gut, dann geh zu ihnen und nimm die Nachricht mit. Und vergewissere dich nach Möglichkeit, ob Takeshi noch lebt.«


      »Das werde ich, Meister.« Hiroshi verneigte sich tief, dann packte er mich am Handgelenk und zog mich mit sich.


      Wollte er mich etwa mitnehmen? Kaltes Grauen packte mich allein schon bei dem Gedanken daran. Vor dem Pferdestall machten wir halt.


      »Soll ich Euch begleiten?«, fragte ich, doch Hiroshi schüttelte den Kopf. »Nein, du wirst wie alle anderen hier warten. Zumindest bis zum Morgengrauen. Dann gehst du hinauf zur Pferdeweide.«


      »Und was soll ich da?«


      »Ich muss etwas mit dir besprechen, aber das kann ich nur unter vier Augen.«


      »Und warum tut Ihr es nicht jetzt?«


      »Jetzt habe ich einen Auftrag, den ich erfüllen muss. Die Verhandlungen mit den Schattenkriegern werden möglicherweise bis zum Morgengrauen andauern, denn ich glaube nicht, dass sie mich gleich zu ihrem Anführer durchlassen. Schlimmstenfalls werde ich eine ganze Weile auf den Knien verbringen und warten müssen.«


      Ich konnte mir vorstellen, dass das bei seinem Stolz alles andere als angenehm für ihn sein würde.


      »Und was sagt Euch, dass Ihr es bis zum Morgengrauen schaffen werdet?«


      »Ich kenne die Schattenkrieger und weiß, wie viel Zeit sie wofür brauchen. Sie werden begierig sein, dass wir ihre Forderung erfüllen, also wird das Gespräch nur so lange dauern, wie sie brauchen, um mir ihre Macht zu demonstrieren.«


      »Eine Macht, die Ihr jederzeit untergraben könntet. Immerhin habt Ihr schon welche von ihnen getötet.«


      »Und das könnte ich jederzeit wieder tun, aber in diesem Fall wäre es eher nicht ratsam.« Ein böses Lächeln huschte über Hiroshis Gesicht. »Also, bleib hier, solange es dunkel ist, und komm dann im Morgengrauen zum Treffpunkt. Ich verlasse mich auf dich.«


      Damit wandte er sich um und verschwand in der Dunkelheit. Es lag auf der Hand, dass er nicht den Weg durch das Tor, sondern über die Mauer nehmen würde.
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      Was sollte ich nun mit mir anfangen? Ich kehrte zu den anderen zurück, doch sie waren alle mit Gesprächen, Mutmaßungen und Drohungen beschäftigt, sodass sie mich gar nicht bemerkten. Also verschwand ich zum Quartierhaus, wo ich die Schattenkrieger zuerst gesehen hatte. Auf dem Hof, über den ihre Schatten gehuscht waren, versuchte ich, ihrem seltsamen Kräuterduft nachzuspüren, doch den hatten sie ebenso mitgenommen wie unseren Abt. Wahrscheinlich war der Schattenkrieger, den ich gesehen hatte, einer der Unvorsichtigen gewesen, einer, dem noch der Fehler unterlief, sich sehen zu lassen.


      Als mir klar wurde, dass es nichts bringen würde, wenn ich hier unten herumstand, kehrte ich in die Gebetshalle zurück. Einige Mönche hatten beschlossen, für Takeshi zu den Göttern zu beten. Andere wie Satoshi, Tenshi und Nobunaga zogen es vor, sich in die Küche zu begeben und dort ihre Schlachtpläne zu schmieden. Ich schloss mich ihnen an, hörte den Geschichten, die sie erzählten, allerdings nur halbherzig zu, denn ich ertappte mich dabei, dass ich mir um Hiroshi Sorgen machte – ganz gleich, ob er mich sonst verspottete oder nicht.


      In dieser Nacht schien jedenfalls niemand ein Auge zuzutun. Alle warteten auf die Rückkehr von Hiroshi. Insgeheim hoffte auch ich, dass er früher zurückkehren würde, aber als schließlich die Morgennebel aufzogen und bis in die Klosterhöfe krochen, war er immer noch nicht da. Mir blieb also nichts anderes übrig, als seiner Weisung zu folgen und mich zur Pferdeweide zu begeben.


      Um mich vor den Schattenkriegern wenigstens einigermaßen schützen zu können, nahm ich meine Naginata mit. Den neugierigen Fragen unserer Wachposten entging ich, indem ich über die Mauer kletterte. Für einen Moment geriet ich damit ab vom Weg und auf das Land der Schattenkrieger, doch wahrscheinlich hatten sie im Moment etwas anderes zu tun, als auf eine ungehorsame Mönchsschülerin zu achten. Ich sah allerdings zu, dass ich sofort wieder auf den Weg kam. Mir wurde bewusst, wie lange ich nicht mehr hier entlanggegangen war. Akihiko stand im Stall, deshalb bestand einfach keine Notwendigkeit mehr dazu.


      Oben an der Pferdeweide sah ich mich um. Dies hier war zwar Besitz des Klosters, Schattenkrieger hatten hier eigentlich nichts zu suchen. Doch galten die alten Abmachungen nach dieser Nacht noch?


      Ein Schauer kroch über meinen Rücken, während ich mich auf einem Stein niederließ und dann zum Wald hinaufblickte. Er wirkte wie ein schwarzer Flicken auf dem Gewand des Berges. Obwohl ich die Anwesenheit von Schattenkriegern nicht spürte, fragte ich mich, ob sie mich hier beobachten konnten.


      Als wollte er mich beruhigen, zog sich der Nebel schützend um mich herum zusammen, und für einen Moment war die Stille so vollkommen, dass ich mir wie im Traum von meiner Mutter vorkam. Nur dass sie mir nicht erschien und ich allein blieb auf der Weide, die mehr und mehr einer verblassten Tuschezeichnung ähnelte.


      Hiroshi ließ sich noch immer nicht blicken. Was, wenn die Schattenkrieger ihn getötet hatten? Und war Takeshi noch am Leben?


      So einsam wie in diesem Augenblick hatte ich mich schon lange nicht mehr gefühlt.


      Ein Rascheln ließ mich zusammenzucken. Blitzschnell drehte ich mich um, sah aber nur einen Fuchs, der gebeugt über die Weide lief. Als er mich bemerkte, hielt er inne und fixierte mich mit seinen goldenen Augen. Da er mich aber nicht als Gefahr ansah, setzte er kurz darauf seinen Weg fort.


      Als ich mich wieder dem Wald zuwandte, erschien vor mir eine dunkle Gestalt. Unwillkürlich erinnerte sie mich an den Diener Enmas, der mir vor vielen Monden erschienen war. Erschrocken fuhr ich auf und griff nach meiner Naginata. Da erkannte ich, dass es Hiroshi war.


      »Sensei, Ihr seid zurück!«, rief ich freudig aus und lief zu ihm.


      Als ich seine Augen sah, erstarrte ich. Sie wirkten so dunkel, als hätte er an ihrer Stelle nur zwei schwarze Löcher.


      »Komm mit«, sagte er und eilte mit langen Schritten an mir vorbei.


      »Hiroshi-san, was ist geschehen?«, fragte ich, doch er hörte nicht. Wenn ich etwas wissen wollte, musste ich ihm folgen.


      So gelangte ich über den schmalen Felsenweg zu einem kleinen Wasserfall. Das Wasser stürzte dermaßen laut in die Tiefe, dass ich fürchtete, kein Wort von dem verstehen zu können, was mein Lehrmeister mir sagen würde.


      Zufrieden nahm Hiroshi zur Kenntnis, dass ich ihm gefolgt war, und drückte mir wortlos eine Schriftrolle in die Hand. Bereits als ich sie öffnete, war mir klar, dass ich einen Großteil der Kanji nicht verstand, weil die Mönche sie mich noch nicht gelehrt hatten.


      »Was hat das zu bedeuten?«


      »Erinnerst du dich an die Prophezeiung?«, fragte Hiroshi, wobei seine Augen mich fixierten. »An das, was der Diener Enmas zu dir gesprochen hat über die Throninsignien?«


      Meine Kehle schnürte sich zu. »Woher …«


      Ein ungeduldiges Zucken in Hiroshis Gesicht brachte mich zum Schweigen. Seine Frage beantwortete ich also mit einem Nicken.


      »Auch die Taira kennen die Geschichte über die Throninsignien. Sie spüren, dass die Herrschaft des Kaisers vergeht, und sie wollen unbedingt die Position des Kindkaisers Antoku stärken, den sie nach ihrem Willen beeinflussen können. Wer den Kaiser in seine Gewalt bekommt, wird über das Land herrschen. Doch das Kind wäre ein schwacher Kaiser, also brauchen sie etwas, um seine Herrschaft zu sichern. Und wenn der junge Kaiser über alle Insignien der Macht verfügt …«


      »… dann wäre sein Anspruch zu herrschen untermauert.«


      »Du bist ja doch nicht so dumm, wie ich gedacht habe«, entgegnete Hiroshi lachend.


      »Aber bedeutet das nicht, dass jeder, der die Insignien besitzt, Kaiser werden kann?«


      »Natürlich nicht, man muss auch seine Herkunft nachweisen können. Aber die Minamoto haben, wie du weißt, kaiserliches Blut, ebenso wie die Taira. Über die Jahrhunderte hat es viele Söhne gegeben. Also hätten sehr viele Männer in diesem Land Anspruch auf den Chrysanthementhron. Glaube mir, zahlreiche Kriegsherren warten nur auf eine passende Gelegenheit.«


      »Und was können wir tun?«


      »Die Schattenkrieger sind der Meinung, dass das Kloster Kunde davon hat, wo sich der Spiegel der Göttin befinden könnte. Kennst du die Geschichte von Amaterasu?«


      Ich schüttelte den Kopf, worauf Hiroshi ungehalten schnaufte. »Es ist wirklich ein Jammer, dass du die Prophezeiung nicht ernster genommen hast. An deiner Stelle hätte gewiss jeder Krieger versucht, etwas über die Dinge, nach denen er suchen soll, herauszufinden. Du jedoch, obwohl du in diesem Kloster Zugang zum Wissen hast, lebst in den Tag hinein und stellst kleine Belange über die wirklich wichtigen.«


      Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte. Hätte ich jemandem von der Prophezeiung erzählen sollen? Hätte ich Takeshi ansprechen und fragen sollen, wo die Insignien zu finden sind – und welche Geschichte sich hinter ihnen verbarg?


      »Du bist Enmas Diener, nicht wahr?«, platzte ich heraus. Mein Eindruck vorhin, ihn zu sehen, musste richtig gewesen sein. »Der Totengeist, der mir die Prophezeiung überbracht hat!«


      Im nächsten Moment wurde mir klar, dass ich gerade nicht mehr die höfliche Anrede für Hiroshi verwendet hatte. Als ich mich dafür entschuldigen wollte, winkte er ab.


      »Wir brauchen hier keine Förmlichkeiten mehr«, sagte er. »Seit wann weißt du es?«


      »Eigentlich erst seit jetzt«, antwortete ich ehrlich, denn ich war bisher tatsächlich davon ausgegangen, dass er ein Mensch war.


      Hiroshi zog sich die Handschuhe aus und betrachtete seine Hände, als seien sie etwas vollkommen Fremdes.


      »Der Körper, in dem ich wohne, gehörte einst einem jungen Kriegermönch aus diesem Kloster, der in der Schlacht schwer verwundet wurde. Ein Speer traf ihn in die Schulter und durchbohrte sein Herz.«


      Daher also die schlecht verheilte Schulternarbe, die ich beim Bogenschießen an ihm gesehen hatte! Ich hatte mich insgeheim schon gefragt, warum sie niemals richtig verheilte.


      »Als ich über dem Feld schwebte, sah ich ihn und sagte mir, dass die Götter solch eine Verschwendung sicher nicht gutheißen würden – zumal sie und König Enma mir bereits offenbart hatten, welche Absichten sie hegten.«


      »Und warum haben sie gerade dich geschickt? Warum hattest du keinen Menschenkörper, als du mich angesprochen hast?«


      »Du stellst sehr viele Fragen, Tomoe-chan. Fragen, deren Antworten dein Verständnis jetzt vielleicht noch übersteigen.«


      »Wie könnten die Antworten mein Verständnis übersteigen?«, fuhr ich ihn an, zornig darüber, dass er mich immer noch für dumm hielt. »Es sind doch nur zwei einfache Fragen!«


      Hiroshi lenkte ein. »Dann werde ich sie einfach und ohne lange Erklärungen beantworten. Sie haben mich geschickt, weil Krieg und Tod unmittelbar zusammenhängen und sie wissen, dass der Friede in der jetzigen Situation nicht ohne Krieg kommen kann.« Seine Stimme klang beinahe so dröhnend wie damals im Wald. »Und meinen Menschenkörper hatte ich damals noch nicht. Ich habe ihn mir erst danach genommen und dann alles getan, um dich zu treffen.«


      »Aber woher wusstest du, dass ich in diesem Wald war, in dem die Mönche mich angetroffen hatten?«


      »Ich bin der Diener eines Gottes, das habe ich dir doch erklärt. Und eigentlich müsste ich dich bestrafen wegen deines Ungehorsams und deiner Frechheit, mich zu unterbrechen.«


      Tu’s doch!, hätte ich ihm am liebsten zugerufen. Wenn ich tot war, wer sollte dann nach den Insignien suchen?


      Doch ich presste meine Lippen aufeinander, ich wollte es nicht darauf ankommen lassen.


      »Zum Spiegel der Göttin Amaterasu gibt es Folgendes zu sagen«, fuhr er fort. »Zu Anbeginn der Zeit entweihte Susanoo, der Bruder von Amaterasu, ihr Haus, indem er ein totes Pferd in die Webhalle warf und dann eine ihrer Dienerinnen tötete. Außer sich vor Zorn über diese Tat verschwand Amaterasu in einer Höhle – auf der Welt wurde es daraufhin dunkel. Die anderen Götter versuchten nun, sie wieder herauszulocken. Zu dem Zweck stellten sie einen Spiegel auf und veranstalteten draußen einen großen Lärm. Als Amaterasu nach draußen trat, um nach der Ursache zu sehen, erkannte sie sich selbst im Spiegel nicht und wollte gegen ihr Abbild kämpfen. Derweil versperrten die anderen Götter ihr den Weg in die Höhle, und so musste sie draußen bleiben.«


      Ich musste zugeben, auch wenn Hiroshi sie ein wenig ungelenk erzählt hatte, war es doch eine schöne Geschichte.


      »Und was ist mit dem Bruder passiert? Er war doch immerhin die Quelle dieses Unheils.«


      »Susanoo wurde auf die Erde verbannt, wo er die Herrschaft über den Wind und das Meer übernahm. Er soll auch ein Herrschergeschlecht begründet haben, dessen Nachfahrin mit Amaterasus Enkel verheiratet wurden. Die Kinder aus dieser Verbindung sind die Ahnen unserer heutigen Tenno.«


      »Und warum soll denn so ein einfaches Ding wie ein Spiegel Macht verleihen?«


      »Du hast mir wohl nicht zugehört, wie? Ich erzählte doch, dass Amaterasu glaubte, in dem Spiegel eine Feindin zu sehen.«


      Ja, das hatte ich gehört. Und ich fand es ziemlich töricht, denn selbst kleine Menschenkinder erkannten ihr Abbild bereits im Spiegel.


      »Du kannst mich für dumm halten«, entgegnete ich, denn ich wollte Hiroshi nicht noch mehr verärgern. »Aber für mich ergibt das keinen Sinn.«


      »Es hat einen ganz einfachen Sinn. Dank dieses Spiegels soll der Kaiser Täuschungen erkennen können.«


      »Also, ob seine Höflinge lügen oder ihn betrügen wollen?«


      »So ist es. Eine ähnliche Fähigkeit hat jedes dieser Artefakte. Das Juwel des Wassers beschert ewigen Reichtum, das Schwert der Schlange macht unbesiegbar.«


      »Dagegen erscheint die Fähigkeit des Spiegels recht schwach.«


      »Aber sie ist sehr wichtig, damit man Verbündete oder Feinde erkennen kann. Du wirst die Erfahrung machen, dass Menschen nicht immer die Wahrheit sprechen. Hinter einem Lächeln kann sich eine böse Absicht verbergen, hinter einem guten Wort eine Intrige. Die Welt der Höflinge ist sehr verworren und gefährlich. Ein wahres Wort, eine wahre Absicht zu finden ist schwieriger, als in einem Haufen Reisstroh eine Nadel aufzuspüren.«


      Er sprach, als hätte er schon viele Jahre am Hof gelebt. Mir jedoch war diese Welt vollkommen fremd, auch wenn ich mir vorstellen konnte, dass die Adeligen unehrlicher waren als Bauern.


      »Woher willst du das wissen?«


      »Der Körper, in dem ich stecke, hat mir einiges von seinem Wissen übertragen. Er war der Sohn eines Höflings und kannte die Intrigen, denen sein Vater ausgesetzt war. Außerdem sind schon zahlreiche Höflinge vor Enmas Gericht gekommen. Ich habe gesehen, wie sie sich durch Lügen zu verteidigen oder ihre Verfehlungen durch kluge Worte zu rechtfertigen versuchten. Du kannst dir vorstellen, dass Enma darüber sehr ungehalten war und den Schuldigen eine entsprechende Strafe angedeihen ließ.«


      »Welche Strafe?«, fragte ich kleinlaut, denn wahrscheinlich hatte sich auch meine Familie vor König Enma wiedergefunden.


      »Das wäre mehr, als dein Verstand ertragen könnte. Achte darauf, ein ehrliches Leben zu führen, dann wirst du sein Gericht wesentlich leichter überstehen.« Hiroshi hielt inne und sah mich beinahe besorgt an. »Und da ich ahne, warum du mich fragst, keine Sorge. Auch wenn deine Eltern und Geschwister hin und wieder eine Lüge ausgesprochen oder eine Ungerechtigkeit begangen haben, erwartet sie nicht das harte Gericht wie die Männer, die sie getötet haben. Und die schlimmste Strafe erwartet den, der diesen Mord angeordnet hat.«


      »Dann erwartet diese Strafe wohl auch mich, wenn ich eines Tages jemanden töte.«


      Hiroshi lächelte. »Es ist eine Sache, Unschuldige einfach abzuschlachten, und eine andere, ehrenvoll gegen einen Krieger anzutreten. Aber jetzt lassen wir besser das Reden sein. Die Taira sind nicht besonders geduldig, und wahrscheinlich versuchen sie gerade, das Wissen unseres Abtes durch Gewalt zu gewinnen.«


      Es erschien mir etwas seltsam, wie Enmas Diener vom Abt sprach, denn es konnte ihm eigentlich egal sein, was aus einem Menschen wurde. Aber er sprach von Takeshi wie von einem Freund. Brachte ihn sein sterblicher Körper dazu? Machte er ihn schwach?


      Zeit zu fragen hatte ich nicht, denn Hiroshi bedeutete mir, dass wir zum Kloster zurückkehren mussten.


      Nachdem wir die Tore wieder durchschritten hatten, suchten wir Iwasama auf, der nun sein Amt als stellvertretender Abt eingenommen hatte.


      Ihm teilten wir unser Vorhaben mit, allerdings nicht so deutlich, wie Hiroshi mir gegenüber geworden war. Ich konnte noch immer nicht glauben, dass er kein richtiger Mensch war, doch während ich schweigend neben ihm stand, setzten sich die Teile für mich allmählich zusammen. Die Wunde auf der Schulter, die Handschuhe, das seltsame Funkeln der Augen … Die Tatsache, dass er mich ausgebildet und mir mehr beigebracht hatte als den anderen. Der Mordanschlag im Dorf der Schattenkrieger …


      Vor lauter Nachdenken bekam ich nicht mit, was Hiroshi mit Iwasama besprach. Erst als mein Lehrmeister mich am Ärmel zupfte, schreckte ich hoch und blickte in das besorgte Gesicht von Takeshis Stellvertreter.


      Wir gingen nun in die Gebetshalle, wo noch immer die meisten unserer Brüder warteten. Hiroshi erzählte auch ihnen, was die Schattenkrieger gefordert hatten. Natürlich sagte er nichts von dem Spiegel, doch die Erwähnung eines Lösegeldes reichte aus, um Empörung hervorzurufen.


      »Warum sollten wir diesen Hunden etwas bezahlen?«, wetterte Nobunaga. »Lasst uns losreiten und den Meister befreien!«


      Doch diese Reden fielen bei den meisten nicht auf fruchtbaren Boden.


      »Nein, lasst Hiroshi und Tomoe gehen!«, entgegnete Satoshi. »Wasser hat die Kraft, sich überall einen Weg zu bahnen. Kein Stein, kein Sand und kein Baum hält es auf. Wenn jemand das Lösegeld auftreiben kann, dann Hiroshi mit der Hilfe des Mädchens.«


      Die Anspielung auf meinen Namen machte mich verlegen, aber falls die Götter recht hatten, war tatsächlich ich diejenige, die helfen konnte.


      Die Mönche stimmten zu, viele wollten sich uns anschließen, doch Hiroshi lehnte die Hilfe höflich ab.


      »Wir werden das Lösegeld so schnell wie möglich auftreiben«, versprach er. »Haltet ihr hier die Stellung und gebt auf Iwasama acht.«
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      Wir versorgten uns mit Pfeilen und Proviant und machten uns sogleich auf den Weg. Noch immer lagen die Nebel schwer auf dem Berg, die Sonne schaffte es einfach nicht, sie aufzulösen. Ich wusste, dass es bis zum ersten Schnee nicht mehr lange dauern würde, und hoffte, dass wir bis dahin den Spiegel gefunden hatten.


      Ich fragte mich, wohin Hiroshi wollte, denn kaum hatten wir den Berg und damit das Land der Schattenkrieger hinter uns gelassen, schlugen wir den Weg in ein mir unbekanntes Waldgebiet ein. Dort herrschte große Unordnung, viele Bäume waren umgefallen und versperrten den Weg, niemand schien Verwendung für das Holz zu haben. Je weiter wir vordrangen, desto finsterer und kälter wurde es.


      »Bist du sicher, dass dies der richtige Weg ist?«, fragte ich Hiroshi, der nicht den geringsten Zweifel zeigte.


      »Um zu erfahren, wo der Spiegel der Göttin liegt, müssen wir an einen ganz besonderen Ort reisen.«


      »Und der liegt mitten im Gestrüpp?« Im nächsten Moment tat mir meine Bemerkung leid. Bisher hatte Hiroshi nichts getan, was mir geschadet hätte. Ich vergaß immer wieder, dass er ein Todesgeist war und damit direkter in Verbindung mit den Göttern stand, als es mir je möglich gewesen wäre.


      »Er liegt sehr versteckt, das gebe ich zu, aber er soll auch nicht von allen Sterblichen gefunden werden. Wir reisen zum Haus einer alten Freundin, die uns vielleicht weiterhelfen kann.«


      »Eine alte Freundin? Gibt es auch weibliche Todesgeister?«


      »Wenn wir den Körper einer Frau als unseren Unterschlupf wählen, ja«, entgegnete Hiroshi. »Wir haben keine festgelegte Gestalt, wir haben auch keine Stimme im eigentlichen Sinne. Da wir wie eine Seele in einem Menschen wohnen, sprechen wir durch seinen Mund und sehen durch seine Augen. Und sind, was er war.«


      »Also hättest du genauso gut eine Frau sein können?«


      Das erschien mir etwas verwirrend.


      »Ja, aber es wäre in deinem Fall nicht vorteilhaft gewesen.«


      »Dann wusstest du, was passieren würde?«


      »Natürlich wusste ich das. Und ich ahnte auch, was du tun würdest. Ich wusste, dass du nicht Schutz bei den Bauern suchen würdest. In deinen Augen leuchtet ein gewisses Feuer, die Flamme der Kriegerin. Seit ich dich kenne, frage ich mich, warum die Götter dir eine weibliche Gestalt verliehen haben. Deine Seele hätte viel besser zu einem Mann gepasst.«


      »Ich wünschte, du hättest mir gesagt, was passieren würde.«


      »Das hätte dir nur zusätzliche Augenblicke des Leids beschert. Selbst wenn du gewusst hättest, welcher Tod auf deine Familie wartet, hättest du ihn nicht verhindern können. Wir alle sind nur Steine in den Händen der Götter. Manche halten und wärmen sie, andere werfen sie weg, lassen sie fallen oder vergraben sie in der Erde. Du bist ein Stein, den sie sehr schön finden, deshalb haben sie dich auch auserkoren.«


      Ach, hätten sie sich doch eine andere ausgesucht!


      Hiroshi schien meinen Gedanken zu erraten, denn er sagte: »Wenn alles so geblieben wäre, wie es war, welches Leben hättest du dann geführt?«


      Ich wusste, was er sagen wollte. Wären meine Eltern noch am Leben, hätten sie gewiss inzwischen einen Mann für mich gefunden, vielleicht hätte ich bereits mein erstes Kind ausgetragen. Ich wäre mein Leben lang eine Bäuerin geblieben, die mühsam dafür sorgt, dass ihre Familie zu essen hat. Ich würde gebückt in den Reisfeldern stehen und bei allem immer einrechnen müssen, dass Steuereintreiber kämen und ihren Anteil eintreiben mussten.


      »Du wärst wie alle anderen geblieben«, fuhr Hiroshi fort. »Du hättest so dahingelebt, doch sag mir, wäre dir das genug gewesen? Bei all dem Zorn und Trotz und aller Leidenschaft, die in dir wohnt, kann ich mir das schlecht vorstellen.«


      »Vielleicht täuschst du dich ja«, hielt ich dagegen, denn ich wollte nicht zugeben, dass er recht hatte.


      »Kleiner Wasserwirbel, deine Fluten wären wieder und wieder um dich gekreist, ohne dass du etwas hättest ändern können. Das ist die Natur von Wasserwirbeln. Doch wenn ein Damm geöffnet wird, strömt das alte brackige Wasser ab und frisches sauberes herein. Vielleicht wirst du auch selbst mitgerissen. Genau das haben die Götter getan, indem sie dem Schicksal seinen Lauf ließen. Der Verlust der Seelen deiner Ahnen ist bedauerlich, doch du kannst dadurch eine Größe erlangen, die du dir nicht einmal annähernd ausmalen kannst.«


      Seine Worte klangen sehr rätselhaft für mich, und die Art, wie er über den Tod meiner Familie hinwegging, machte mich wütend. Doch was konnte man von einem Todesgeist erwarten? Dass er Gefühle hatte, bestimmt nicht. Er hatte weder Mutter noch Vater, Geschwister vielleicht, aber das war sicher etwas anderes. Was konnte er schon von Liebe wissen?


      »Wenn du so viel weißt, warum brauchen wir die Hilfe deiner Freundin?«, spottete ich. »Weißt du nicht, wo man den Spiegel finden kann?«


      »Das weiß nur Amaterasu selbst«, gab Hiroshi ungerührt zurück. »Vor vielen Jahren hat sie dieses Insignium der Macht an sich genommen und versteckt, da sie der Meinung war, dass der Falsche ihrer menschlichen Nachfahren auf dem Chrysanthementhron sitzt.«


      »Und die Taira haben den richtigen Kaiser auf ihrer Seite?« Das Bild eines kleinen Jungen, der etwas unbeholfen auf dem Chrysanthementhron saß, schoss mir durch den Sinn.


      »Nein, aber sie glauben es«, entgegnete Hiroshi. »Es ist an uns, den wahren Kaiser ans Licht zu bringen. Oder besser gesagt, es ist an dir. Ich helfe dir nur auf deinem Weg.«


      »Und weißt du auch, wohin dieser Weg führen wird? Was wird geschehen, wenn ich es schaffe, alle Insignien zu finden?«


      »Zunächst einmal solltest du dich auf dieses eine konzentrieren – und natürlich auf die Befreiung unseres Meisters.«


      »Und wenn er auch nur ein Kiesel ist, den die Götter achtlos fallen lassen?«


      »Das liegt ganz an uns. Aber ich rate dir, sein Leben nicht einfach zu verspielen – er könnte ebenso wie das gesamte Kloster noch sehr wichtig für dich werden. Und so wie ich ihn kennengelernt habe, hält Takeshis Dankbarkeit ein Leben lang.«


      Diese Worte brachten mich fürs Erste zum Schweigen. Zu groß erschien mir die Aufgabe, die mir die Götter gegeben hatten. Ja, nicht einmal der Aufgabe, Takeshi zu retten, fühlte ich mich gewachsen. Und schon gar nicht verstand ich, was die Götter wirklich von mir wollten. Es war ein ungutes Gefühl, dass Hiroshi oder wie auch immer er in Wirklichkeit hieß, bereits wusste, wie alles enden würde. Am liebsten hätte ich einfach kehrtgemacht und wäre davongeritten. Aber Hiroshi hätte mich zweifelsohne gefunden …


      Am Abend lagerten wir an der dunkelsten Stelle des Waldes, an der man, wie ich fürchtete, noch nicht einmal erkennen würde, wann der Morgen graute. Das Laubdach war so dicht, dass kein Sonnenstrahl es durchdringen konnte.


      Als ich meine Befürchtungen äußerte, lachte mein Begleiter nur.


      »Keine Sorge, ich werde dich wecken, denn ein Toter braucht für gewöhnlich keinen Schlaf.«


      Verwundert zog ich die Augenbrauen nach oben. »Du schläfst also nie?«


      »Was meinst du, warum ich immer schon in aller Früh wach war und Bogenschießen geübt habe? Ich brauche keinen Schlaf. Solange ich in dieser Hülle wohnen will, bleibt sie, wie sie ist.«


      »Und was ist mit der Nahrung? Ich habe dich essen sehen!«


      »Natürlich esse ich. Stell dir vor, wie freudlos das Leben eines Geistes wäre – ausgeschlossen von allen Genüssen, die den Menschen vorbehalten sind. Wenn ich mir einen Körper genommen habe, genieße ich auch mit seiner Zunge und seiner Nase.«


      »Und wenn du des Körpers überdrüssig wirst?«


      »Dann verlasse ich ihn, und je nach Zustand bleibt entweder eine entseelte Leiche zurück oder Staub.« Hiroshi hob seinen Arm und betrachtete ihn, als suche er nach Anzeichen des Verfalls. »Von diesem Körper bleibt nur Staub, denke ich. Schade eigentlich, es ist ein guter Körper.«


      »Kann dich denn auch jemand aus dem Körper vertreiben?«


      Hiroshi wandte sich um und lächelte etwas säuerlich. »Willst du mich im Schlaf umbringen?«


      »Du schläfst doch gar nicht!«, entgegnete ich bissig. »Doch was passiert, wenn dich jemand tötet?«


      Der Todesgeist grinste, als bereite ihm diese Vorstellung großes Vergnügen. »Natürlich kann man mich vertreiben, aber nur, wenn man mir den Kopf abschlägt. Sollte das jemandem gelingen – was ich für unwahrscheinlich halte –, kann ich von einem anderen Toten Besitz ergreifen. Wenn ich also geköpft werde, tu mir nur den Gefallen und töte so schnell wie möglich jemanden. Ohne menschlichen Körper bin ich nämlich ziemlich nutzlos.«


      »Dann stimmt es also nicht, dass deine Berührung töten kann?«, fragte ich.


      »Natürlich kann ich durch Berührung töten, dazu brauche ich aber eine Hand. Was meinst du, warum ich immer Handschuhe getragen habe, wenn ich dich angefasst habe!«


      Es stimmte! Er hatte mich nie mit bloßer Hand berührt.


      Hiroshi deutete mein Nachdenken als Unverständnis und seufzte ungehalten: »Es gibt viele Dinge, die deinesgleichen nicht versteht. Für heute bin ich es leid, dir mehr zu erklären. Iss etwas und schlaf dann ein wenig. Wir haben erst ungefähr die Hälfte unserer Strecke hinter uns.«


      Das Gespräch war beendet. Damit ich nicht weiterbohrte, erhob er sich und ging zu den Pferden.


      Ich sah ihm hinterher. Merkwürdig, den Diener Enmas so voller menschlicher Gefühle zu sehen. Der Körper wirkte sich offenbar auf den Geist aus, der in ihm wohnte. Wahrscheinlich war der eigentliche Hiroshi, der seine Seele auf dem Schlachtfeld ausgehaucht hatte, ebenso mürrisch gewesen wie das Wesen, in dessen Körper er nun steckte und dessen eigentlichen Namen ich nicht einmal kannte.


      Die Nacht brachte mir wirre Träume. Ich sah mich wieder an der Hütte meiner Eltern stehen, doch diesmal wurde ich Zeuge des Angriffs. Und zwar so, dass ich weder selbst angegriffen wurde noch etwas tun konnte. Es war, als hätten meine Füße Wurzeln geschlagen und als sei meine Stimme in der Kehle vertrocknet. Egal was ich tat, nichts geschah. Egal wie ich mich wand, ich konnte mich von dem Bild nicht abwenden. Keuchend und schweißgebadet schreckte ich schließlich auf.


      Noch immer war es Nacht und eine drückende Stille lag über dem Ort. Das Plätschern des Wildbachs in der Nähe war verstummt. Auch hörte ich keine Tiere, die durchs Unterholz huschten.


      Beklommen schloss ich die Augen wieder, denn die Angst vor dem Nichts, das da draußen umzugehen schien, war größer als die Angst vor einem weiteren unheilvollen Traum.


      Als ich einige Stunden später erwachte, fiel doch Licht auf mich – durchmischt mit nebligem Dunst, der sich über Nacht an unser Lager angeschlichen hatte. Alles war weiß.


      »Willkommen im Nebelwald!«, vernahm ich die Stimme des Todesgeistes. Sehen konnte ich ihn allerdings nicht. Hatte er seinen Körper etwa abgestreift? Nein, noch immer sprach er mit Hiroshis Stimme. Als ich mich einmal um meine eigene Achse gedreht hatte, entdeckte ich ihn an einem Baum lehnend.


      »Nebelwald?«, wunderte ich mich.


      »Ja, so nennt man ihn, denn selbst an klaren Tagen vergeht der Nebel hier nie.«


      Ich blickte nach oben. Die kahlen Äste waren kaum zu erkennen.


      »Licht lässt sich ebenso wenig aufhalten wie Nebel oder Wasser. Und jetzt komm, wir haben noch einen ziemlich langen Weg vor uns.«


      Wir banden die Pferde los und ritten immer weiter in den Nebel hinein. Dabei dauerte es nicht lange, bis die feuchte Luft unsere Kleider vollkommen durchdrang und uns das Gefühl gab, als seien wir gerade aus einem Bad gestiegen.


      Während der meisten Zeit schwiegen wir, was mir die Gelegenheit gab, meine vielen Fragen im Kopf kreisen zu lassen. Wir durchquerten einen kleinen Fluss und ritten dann weiter an Bäumen und Gestrüpp entlang, von deren kahlen Ästen Tautropfen fielen.


      »Es heißt, der Kindkaiser gönnt sich einen Wahrsager, einen Hexenmeister, der die Zukunft vorhersehen kann«, erklärte Hiroshi unvermittelt, während er bei einer kurzen Pause das Wasser aus seinem Mantel wrang. Ich versuchte, dasselbe zu tun, doch zeigte sich der grobe Stoff meinen Händen gegenüber nicht im Geringsten so nachgiebig wie seinen starken Fingern.


      »Einen Wahrsager?« Ich fragte mich, warum er mir das gerade jetzt erzählte.


      »Möglicherweise hat der Kindkaiser etwas von deiner Begegnung mit mir erfahren. Vielleicht wusste er schon vor dir, dass du ihn treffen wirst, und hat deshalb die Reiter gesandt, die deine Familie getötet haben.«


      Ich blickte ihn erschrocken an, dann schüttelte ich den Kopf. Kein Mensch konnte so viel Voraussicht haben.


      »Du glaubst mir nicht.« Hiroshi stieß einen Laut aus, der sich wie ein Zischen anhörte. »Aber du wirst mir noch glauben, warte es ab. Wahrsager sind eine furchtbare Brut, etwas, das die Götter meiner Meinung nach nicht unter den Menschen dulden sollten, denn sie sorgen mit dem, was sie sehen, für Unruhe. Dennoch scheinen die Götter einen Nutzen in ihnen zu sehen, also werden immer wieder welche von ihnen geboren und lassen ihre Fähigkeiten spielen.«


      »Was war denn mit meiner Mutter?«, fragte ich, einem plötzlichen Gedanken folgend. »Warum hat sie mich gerade zu jenem Zeitpunkt in den Wald geschickt?«


      »Mütter haben meist einen sehr guten Instinkt. Woher ich das weiß? Als ich diesen Körper in Besitz nahm, steckten noch genügend Erinnerungen der früheren Seele in ihm. Der Mann, dem dieser Leib einst gehörte, hatte eine sehr fürsorgliche Mutter. Auch sie hätte ihn bei der kleinsten Ahnung von Gefahr in den Wald geschickt.«


      »Das mag sein, aber warum hat sie meine Geschwister nicht mit mir geschickt? Sie hat sie doch auch geliebt. Glaubst du nicht, dass meine Mutter ahnte, dass ich dich im Wald treffen würde?«


      »Deine Mutter mag Ahnungen gehabt haben, aber gewiss war sie nicht hellsichtig. Sie schickte dich, weil du die Älteste warst, die Hüterin deiner Familie. Vielleicht haben ihr die Götter auch einen Funken eingegeben. Denselben Funken, der mich aus der Totenwelt riss und mir die Aufgabe erteilte, dich zu führen.«


      Darüber dachte ich eine Weile nach. Hatte sie wirklich nur Ahnungen gehabt? Immerhin war ihr Geist mir im Traum erschienen. Vielleicht war sie doch etwas anderes gewesen, als jedermann in ihr gesehen hatte? Auch meinen Vater hätte man auf den ersten Blick nicht für einen ehemaligen Mönch halten können, der imstande war, Schriftrollen zu entziffern.


      Wahrscheinlich würde ich auf diese Frage nie eine Antwort erhalten, aber es gefiel mir, dass meine Mutter vielleicht etwas Besonderes gewesen war. Und dass sich diese Besonderheit in mir niedergeschlagen hatte, und sei es nur durch die Fähigkeit, trockenes Holz aufzuspüren.


      Ein heller Schrei ließ mich zusammenfahren und mein Pferd blitzartig anhalten. Er klang wie von einem Kind oder einem Tier, was auch immer es war, es schrie vor Angst. Hiroshi schien das genauso zu sehen, denn auch er zügelte sein Pferd sofort und blickte sich um.


      »Hörst du das?«, fragte ich ihn.


      »Scheint eine Frau zu sein. Sehen wir nach!« Sogleich ließ er seinem Grauen die Zügel und preschte voran, sodass ich Mühe hatte, ihm zu folgen. Wir stoben zwischen den dürren Baumstämmen hindurch, und hätte ich noch Zweifel an Hiroshis übernatürlichem Wesen gehabt, so wären sie mir spätestens jetzt vergangen. So schnell, wie er sein Pferd antrieb, ritt kein normaler Mensch.


      Wir schienen die richtige Richtung eingeschlagen zu haben, denn die Schreie kamen näher. Dazwischen mischte sich ein unmenschliches Geräusch. Es war ein Fauchen und Knurren wie von einem Wolf, genau genommen von einem tollwütigen Wolf, denn nicht einmal das Tier, das mich an der heißen Quelle überraschte, hatte so geklungen.


      Auf einer Lichtung fanden wir sie schließlich.


      Zunächst sahen wir ein herumwirbelndes weiß-rotes Knäuel, dann erkannte ich, dass es sich bei dem roten Anteil um ein Wesen handelte, wie ich es noch nie zuvor gesehen hatte. Sein breites Maul war zu einem furchtbaren Grinsen verzogen, die Zähne ragten grotesk hervor. Ledrige Haut spannte sich über kräftige Muskeln, Kopf und Rücken waren mit langen feuerroten Haaren bewachsen, die bei jeder Bewegung wie lodernde Flammen wirkten.


      »Rakshasa!«, stieß Hiroshi plötzlich hervor und gab seinem Pferd die Sporen. Im Nu war er bei den Kämpfenden. Als ich ebenfalls näher kam, sah ich, dass es sich bei der weißen Gestalt um eine junge Frau handelte, die versuchte, sich das unheimliche Wesen vom Leib zu halten. Eine Waffe konnte ich an ihr nicht entdecken, dennoch schaffte sie es mit behänden Bewegungen, den Zähnen und krallenbewehrten Klauen auszuweichen.


      Doch wie lange noch? Hiroshi zügelte sein Pferd, das sich daraufhin auf die Hinterbeine stellte und mit den Vorderbeinen nach dem grässlichen Wesen schlug. Als das Ungeheuer getroffen wurde, wich es mit einem wütenden Aufschrei zurück. Doch nicht für lange, dann stürzte es wieder voran. Allerdings nicht auf Hiroshi zu, auch die weiß gekleidete Frau schien es nicht mehr zu interessieren.


      Stattdessen kam es direkt auf mich zu. Ich riss die Naginata aus der Scheide. Akihiko wich ängstlich zurück, doch es gelang mir, ihn mit der freien Hand ein Stück zur Seite zu lenken. Das Untier reagierte nicht schnell genug. Ich ließ die Naginata kreisen, und als es auf meiner Höhe war, packte ich kurzerhand seine flammend roten Haare und stieß die Klinge tief in seinen Hals. Der Schrei, den es ausstieß, war das Furchtbarste, was ich in meinem bisherigen Leben gehört hatte. Schwarzes Blut quoll aus der Wunde, dessen Geruch mir beinahe den Magen umdrehte.


      Kein Zweifel, das, was ich mit meiner Klinge verletzt hatte, war kein natürliches Wesen, es musste ein Dämon sein. Da ihn der Stich nicht getötet hatte, trennte ich ihm mit meiner Schwertlanze kurzerhand den Kopf ab. Der Körper prallte dumpf auf den Boden, was Akihiko zur Seite tänzeln ließ. Vom Grauen geschüttelt warf ich das Haupt des Untiers von mir.


      Erst jetzt sah ich, dass die junge Frau ein hübsches rundes Gesicht hatte, dem die schräg zueinander liegenden Augen ein füchsisches Aussehen verliehen. Sie wirkte auf den ersten Blick schwach und hilfsbedürftig, aber dennoch hatte sie sich den Rakshasa, wie Hiroshi den Dämon genannt hatte, die ganze Zeit über vom Leib gehalten.


      »Ich danke Euch, dass Ihr mir geholfen habt, schöne Dame und edler Herr. Ohne Euch wäre ich verloren gewesen.«


      Hiroshi verzog das Gesicht, als hätte er auf einen Pflaumenkern gebissen. »Ich weiß, was du bist, eine Kitsune. Ein Fuchsweib!«


      Die Frau sah ihn für einen Moment überrascht an, dann kicherte sie wie ein schüchternes kleines Mädchen. »Der edle Herr hat scharfe Augen. Zu scharf für einen gewöhnlichen Menschen. Ich nehme an, Ihr gebraucht den Körper ebenso als Hülle wie ich.«


      »Ihr seid ein Fuchsweib?«, fragte ich verwundert.


      »Ja, das bin ich. Und offenbar seid wenigstens Ihr ein Mensch, edle Dame.«


      »Ich bin keine edle Dame. Mein Name ist Tomoe. Und was ich getan habe, war nur eine Kleinigkeit.«


      »Es ist keine Kleinigkeit, einen Rakshasa zu töten«, entgegnete die Kitsune. »Jedenfalls nicht für einen Menschen. Dass es dir gelungen ist, zeigt, dass du ein Mensch bist, aber kein gewöhnlicher.«


      »Lass uns gehen«, sagte Hiroshi und klang dabei, als hätte man ihn um etwas betrogen. »Fuchsweibern kann man nicht trauen.«


      »Oh, mein Herr, das könnt Ihr wohl, nachdem Ihr mich gerettet habt! Ich schulde Euch für meine Errettung mein Leben! Nun ja, nicht Euch, aber zumindest Eurer Freundin.«


      Die Fuchsfrau kam mit einem Lächeln auf mich zu. An ihrem Gang war deutlich zu erkennen, dass sie kein Mensch war. Sie bewegte sich anmutig und geschmeidig wie ein Fuchs, der einer Fährte nachspürt.


      »Ich meine es so, wie ich es sage.« Prüfend sah sie mich an. Dabei hatte ich das Gefühl, dass Erkenntnis in ihren Augen aufflammte. Doch bevor ich tiefer in ihren Blick vordringen konnte, verbarg sie ihn hinter einem noch breiter werdenden Lächeln.


      »Ich will mich für meine Rettung erkenntlich zeigen. Sagt, sucht Ihr nach etwas Bestimmtem?«


      »Es ist nichts, was dich etwas anginge.«


      Die Kitsune beachtete Hiroshi nicht, sondern sah mir direkt in die Augen. Fast schien es mir, als könnte sie meine Gedanken lesen. Ich wandte meinen Blick ab.


      »Nun, wenn ihr es mir nicht anvertrauen wollt, dann vielleicht der Weisen des Waldes. Reitet ein Stück weit nach Norden, dann nach Osten. Im Nebelwald findet ihr eine kleine Hütte, deren Bewohnerin jede Frage beantworten kann. Ob ihr diesen Rat annehmen wollt, bleibt natürlich euch überlassen.«


      Hiroshi schnaufte, doch ich verneigte mich. »Hab Dank, Kitsune, dein Ratschlag ist sehr wertvoll.«


      Die Fuchsfrau lächelte, dann wisperte sie mir zu: »Solltest du in Not geraten, Tomoe, werde ich zur Stelle sein und dein Leben retten, wie du meines gerettet hast.«


      Damit verschwand die Kitsune direkt vor unseren Augen.


      Verwirrt blickte ich zu Hiroshi. Er sah so finster drein, als hätte ich mich mit dem roten Ungeheuer unterhalten.


      »Sieh dich vor«, mahnte er mich. »Kitsune sind Täuscher und Kobolde. Es macht ihnen Spaß, Wanderer in die Irre zu führen und zu Dingen anzustiften, die sie sonst nie tun würden.«


      »Was für Dinge meinst du?«, fragte ich, denn ich konnte mir nicht vorstellen, dass dieses sanfte Geschöpf mir jemals irgendeinen Schaden zufügen würde.


      »Das wirst du schon sehen. Aber jetzt komm, wir müssen weiter.«


      »Und was wird aus dem Geschöpf da?« Ich deutete auf den rot behaarten Körper und den Kopf mit den schaurigen Augen und dem grässlichen Maul.


      »Die Erde wird seinen Körper aufnehmen, die Dämonenseele wird in sein Reich zurückkehren.«


      Damit wendete er sein Pferd und ritt weiter, als sei nichts geschehen. Doch mich wollte diese Begegnung nicht loslassen.


      »Ich habe nie zuvor einen Rakshasa gesehen«, gestand ich Hiroshi, nachdem wir uns ein Stück vom Kampfplatz entfernt hatten. Als ich mich umsah, konnte ich das leuchtend rote Fell immer noch sehen.


      »Und ebenso wenig eine Kitsune, nicht wahr?« Hiroshi lachte leise in sich hinein. »Nun ja, jetzt kennst du beide. Und ich kann wirklich nicht sagen, wer der Gefährlichere von beiden ist. Der Rakshasa hat furchtbare Zähne und einen kleinen Geist, die Kitsune kleine Zähne und einen furchtbaren Geist.«


      »Das klingt fast so, als hättest du Angst vor ihr.«


      »Das habe ich nicht, aber ich will nicht, dass sie dich mit ihren Streichen vom rechten Weg abbringt.«


      »Und was hatte sie mit dem Dämon zu schaffen?«


      »Es liegt auf der Hand, dass sie ihn anlocken wollte, um ein wenig mit ihm zu spielen. Du musst wissen, dass Rakshasa besonders gern Frauen angreifen. Schwangere Frauen sind ihnen am liebsten, denn auf diese Weise bekommen sie gleich zwei Menschenleben in ihren Schlund. Allerdings muss er während des Kampfes erkannt haben, dass die Kitsune kein richtiger Mensch war. Aus diesem Grund hat er sich dir zugewandt. Und es war für ihn sicher eine große Schande, von einer Frau geköpft zu werden.«


      Konnte ein Wesen wie dieses überhaupt Schande empfinden? Ich warf noch einmal einen Blick auf den Kampfplatz zurück. Fast empfand ich ein wenig Reue, dass ich ihm den Kopf abgeschlagen hatte. Wenn ein Rakshasa Schande und Scham empfinden konnte, waren ihm vielleicht andere Gefühle auch nicht fremd.


      »Du brauchst kein Mitleid mit ihm zu haben«, raunte Hiroshi, der meinen Blick bemerkt hatte. »Wenn er die Gelegenheit gehabt hätte, hätte er dich ohne Weiteres getötet. Und viele andere Frauen ebenfalls. Die Kitsune hat richtig gehandelt, indem sie ihn anlockte. Hätte ich früher gesehen, dass sie kein Mensch ist, hätte ich mich gar nicht in ihren Kampf eingemischt. Sie wäre schon mit dem Untier fertiggeworden.«


      »Aber immerhin hat sie uns gesagt, wohin wir jetzt reiten sollen«, entgegnete ich. »Kennst du diese Weise des Waldes?«


      »Ich habe von ihr gehört. Genau dorthin wollte ich auch. Glaubst du, ich hätte den Weg nicht gefunden?«


      »Doch, natürlich hättest du das«, entgegnete ich beschwichtigend. »Aber es klingt unglaubwürdig, dass du vorhattest, dort hinzureiten. Warum hast du es mir nicht gesagt?«


      Hiroshi knirschte mit den Zähnen. »Ich stelle fest, dass es dir mehr und mehr an Respekt gegenüber deinem Lehrmeister mangelt!«


      »Du magst vielleicht mein Lehrmeister gewesen sein, aber eigentlich bist du etwas anderes. Seit ich das weiß, fällt es mir schwer, den früheren Lehrer in dir zu sehen.«


      Hiroshi grinste wölfisch. »Weil du annimmst, dass ich dir nichts tun kann, richtig? Nun, das mag sein, doch solltest du irgendetwas tun, was deiner Aufgabe schadet, werde ich dich bestrafen, so viel steht fest.«


      »Und wenn ich die Hilfe der Kitsune annehme?«


      »Wenn die Kitsune dir hilft, gibt es keinen Grund zur Bestrafung, verleitet sie dich zu Dummheiten, ist das etwas anderes.«


      »Woher kommt eigentlich deine Abneigung gegen die Kitsune?«, fragte ich, denn warum sollte ein Diener Enmas so wütend auf eine von ihnen sein?


      Doch Hiroshi beantwortete mir diese Frage nicht.
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      Nachdem wir ein weiteres Stück Weg zurückgelegt hatten und der Abend den Tag ablöste, bedeutete mir Hiroshi, nach vorn zu schauen.


      Das kleine Haus konnte man im Gestrüpp fast übersehen. Das Dach war mit Schindeln gedeckt, Moos und Ranken überwucherten die Wände. Fast wirkte es wie ein altes Mütterchen, das sich ins Gebüsch duckte.


      Hiroshi gebot mir, mein Pferd zu zügeln, und lauschte in die Runde. Was, wenn sich ein Rakshasa bis hierher wagte?


      Nach einer Weile nickte Hiroshi mir zu, und wir stiegen ab.


      »Meinst du wirklich, in dieser Hütte wohnt die alte Frau, von der die Kitsune gesprochen hat?«


      »Vermutlich ja. Aber vielleicht haust hier auch etwas ganz anderes. Wie du gesehen hast, gibt es hier im Nebelwald allerhand unerwartete Geschöpfe.«


      »Du glaubst, es gibt noch mehr von diesen …«


      Hiroshi lachte auf. »Und ob es noch mehr davon gibt! Lebewesen, von denen die Sterblichen keine Ahnung haben. Bis sie einem von ihnen begegnen und danach entweder tot oder verrückt sind oder ihr Leben lang über die Begegnung schweigen, um nicht für verrückt gehalten zu werden.«


      »Dann bist auch du schon anderen erschienen?«


      »Du kennst doch die Legenden, oder? Du selbst hast ja auch an sie geglaubt, als du mich das erste Mal gesehen hast. Die gebildeteren Leute werden unsere Existenz vielleicht abstreiten, aber dennoch sind wir da. Und wenn die Toten König Enma gegenübertreten, werden sie auch mich erblicken – wenn ich nicht gerade einen Wunsch der Götter erfülle, so wie jetzt.«


      Als wir uns dem Haus näherten, trat uns eine alte Frau entgegen. Sie trug ein schlichtes graues Gewand, und ihre langen grauen Haare verdeckten einen Teil ihres runzligen Gesichts. Ihre gebeugte Gestalt stützte sie auf einen knorrigen, gewundenen Stock.


      »Seid gegrüßt, Reisende! Was führt euch zu meiner armseligen Hütte?«, fragte sie mit einer Stimme, die so brüchig war wie vertrocknetes Laub.


      »Seid gegrüßt, weise Frau, wir suchen einen Weg und hoffen, dass Ihr uns helfen könnt«, sagte Hiroshi.


      »Was führt dich zu der Annahme, dass ich, ein armes Weib, das Wissen besitze, euch den Weg zu weisen?«


      »Die Jahre Eures Lebens geben Euch die Weisheit, und wir, die geringere Erfahrung haben als Ihr, suchen diese bei Euch.«


      Diese Antwort schien der Alten zu gefallen, denn ein Lächeln huschte über ihr Gesicht.


      »So kommt denn in mein bescheidenes Haus. Doch erwartet keine Annehmlichkeiten. Diese zu bieten bin ich nicht imstande.«


      Damit wandte sie sich um. Ich warf Hiroshi einen Blick zu. Ein Lächeln lag auf seinem Gesicht, doch seine Augen waren äußerst wachsam. Was befürchtete er von dieser alten Frau?


      Um nicht unhöflich zu erscheinen, schlossen wir uns an und folgten ihr in ihre Behausung. Diese bot, wie sie es angekündigt hatte, keine besonderen Annehmlichkeiten. Es war einfach nur ein kleiner Raum mit einer Feuerstelle, neben der sie wahrscheinlich ihre Schlafmatte ausrollte. In einem geschwärzten Kessel blubberte eine trübe Flüssigkeit, es roch nach Suppe.


      »Nehmt doch Platz«, sagte die Alte freundlich und deutete auf die Reismatten neben der Feuerstelle. »Und dann erzählt mir, was euch zu mir führt.«


      Als ich mich hingesetzt hatte, bemerkte ich, dass die Frau mich aufmerksam musterte.


      »Du hast merkwürdige Augen, mein Kind«, sagte sie. »Beinahe so, als hätten sie einen Teil ihrer Farbe verloren.«


      Das hatte ich selbst noch nie so gesehen. Sicher, meine Augen waren nicht so schwarz wie die anderer Bewohner unseres Dorfes, und auch im Kloster fand man nur schwarze oder braune Augenpaare. Ich hatte mir darüber noch nie Gedanken gemacht, wie ich auch noch nie über mein Aussehen nachgedacht hatte. Doch gerade dieses schien die Alte sehr zu interessieren, wie ihr neugieriger, fast schon aufdringlicher Blick verriet.


      »Menschen mit ausgeblichenen Augen erwartet ein besonderes Schicksal«, fuhr sie fort, ohne dass ich etwas erwidert hätte. Zu gern hätte ich meinen Blick abgewandt, aber ich fürchtete, dass sie dann ihre dünne Hand nach mir ausstrecken und mein Gesicht berühren würde. »Ich bin sicher, dass du eines Tages von dir reden machen wirst.«


      Eine Gänsehaut legte sich auf meinen Nacken. Auf einmal zweifelte ich, dass es sich bei dieser Alten um einen echten Menschen handelte, auch wenn sie so aussah und roch.


      »Aber lass dich vom Geschwätz einer alten Frau nicht beunruhigen. Ihr wolltet mir erzählen, was euch zu mir führt.«


      »Ihr habt vielleicht schon mitbekommen, dass die Fürsten unterhalb des Berges Hiei Krieg führen«, begann Hiroshi.


      Die Frau winkte ab, und glücklicherweise schien sich ihr Interesse an mir zu legen.


      »Die Menschen führen immer irgendwo Krieg. Ich glaube nicht, dass es mich interessiert, welcher Kriegsherr gerade versucht, die Macht zu erringen.«


      »Das ist Euer gutes Recht. Der Krieg hat jedoch dazu geführt, dass ein sehr wertvoller Mensch in die Hände der Feinde geraten ist. Wir wollen ihn befreien, aber dazu benötigen wir einen sehr wichtigen Gegenstand.«


      Die Alte sah Hiroshi prüfend an. Für einen Moment meinte ich, dass sich die Farbe ihrer Augen verändert hatte, doch als ich genauer hinsah, war der Eindruck wieder verschwunden.


      »Wie kann ein totes Ding wichtig sein?«, fragte sie dann mit ahnungsvollem Unterton.


      »Es ist ein sehr bedeutungsvoller Gegenstand«, antwortete Hiroshi. »Bedeutender als viele andere auf der Welt, denn er ist das Besitztum einer Göttin.«


      Ein wissendes Lächeln huschte über das Gesicht der Alten. »Ihr sucht den Spiegel, nicht wahr? Den Spiegel der Göttin Amaterasu.«


      »Ja, den suchen wir, und auch wenn wir seiner nicht im Geringsten würdig sind, so brauchen wir ihn für eine wichtige Aufgabe.«


      Die Alte richtete ihren bohrenden Blick wieder auf mich. Ich schlug die Augen nieder, hatte aber dennoch das Gefühl, dass sie durch meine Stirn in meine Gedanken eindringen konnte.


      »Ich verstehe«, brummte sie dann. »Eine wichtige Aufgabe, fürwahr. Und wer bin ich, um dem Willen der Götter im Weg zu stehen?« Ein Lächeln huschte über ihr ledriges Gesicht, das auf mich irgendwie beunruhigend wirkte. Oder lag das an der Erwähnung der Götter? Das Gespräch übers Hellsehen kam mir wieder in den Sinn. Hatte diese alte Frau die Fähigkeit dazu?


      »Der Spiegel der Göttin ist schon vor vielen Jahren verschwunden, man sagt, dass er sich im Palast des Drachenkönigs befindet. Ich kann nicht mehr genau sagen, ob er ihn geraubt hat oder er ihm übergeben wurde, aber ihr solltet im Korallenpalast nachsehen.«


      »Und wo befindet sich dieser Palast?«, platzte ich heraus, worauf ich einen bösen Blick von Hiroshi erntete.


      Die Alte lachte auf. »Ah, deine Stimme ist doch kräftiger, als ich dachte. Aber das ist gut so, du wirst sie brauchen. Der Korallenpalast befindet sich überall, wo Wasser und Land aufeinandertreffen. Einige Bereiche liegen gänzlich unter Wasser, zu anderen gibt es Zugänge vom Land her. Einmal jährlich öffnen sich diese Zugänge, weil der Drachenkönig Ryujin sein Wasserreich verlässt, um sich die Welt oberhalb anzusehen.«


      »Und wann ist es wieder so weit?«, fragte Hiroshi demütig.


      »Schon bald. Zumindest gilt das für den Zugang, der für euch am besten zu erreichen sein sollte. Den Biwa-See. Aber ihr müsst euch beeilen, denn lange wird sich das Tor nicht öffnen, und das nächste liegt viel weiter nördlich. Ihr würdet es unmöglich zur rechten Zeit erreichen.«


      »Dann wollen wir uns so schnell wie möglich auf den Weg machen. Habt Dank.«


      »Nun, die Zeit sollte noch reichen, um meine Suppe zu kosten und mir ein wenig Gesellschaft zu leisten.«


      Hiroshi hatte es eilig, doch die Einladung der alten Frau auszuschlagen wäre einer Beleidigung gleichgekommen. Nachdem sie uns so guten Rat erteilt hatte, wollte Hiroshi sie nicht gegen uns aufbringen. Er verneigte sich tief vor ihr und sagte dann: »Auch dafür danken wir Euch, wir nehmen Eure Einladung sehr gern an.«


      Die Suppe der Alten schmeckte vorzüglich und wärmte uns von innen wie ein Feuer. Die feuchte Kälte war mit einem Mal vergessen, und wohlige Schwere legte sich auf meine Glieder.


      Hiroshi begann nun ein Gespräch mit der Alten, das sich um das Wetter und ihr Leben hier oben in der Einsamkeit drehte. Obwohl er behauptet hatte, dass diese Frau eine alte Freundin war, kamen die beiden mir nicht sonderlich vertraut vor. Eher hatte es den Anschein, als hätte Hiroshi großen Respekt vor ihr – mehr, als er jedem anderen Menschen entgegenbrachte.


      Ich fragte mich, warum die Alte hier in der Einsamkeit lebte. Hatte sie keine Familie mehr? In unserem Dorf nahm man die Alten bei sich in der Familie auf und kümmerte sich bis zum Ende ihres Lebens um sie. Es sei denn, die Alten waren zu eigensinnig. Dann lebten sie allein in ihren kleinen Hütten, bis man eines Tages ihren entseelten Körper fand.


      Nach einer Weile konnte ich dem Gespräch zwischen Hiroshi und der Alten nicht mehr folgen. Meine Gedanken schweiften ab, und als ich schließlich die Augen schloss und mich dem Schlaf überließ, breitete sich vor meinen Augen der Traum einer blühenden Sommerwiese aus.


      Als ich am nächsten Morgen erwachte, war die alte Frau verschwunden. Überhaupt wirkte das Haus, als sei es niemals bewohnt worden. Die Feuerstelle schien schon seit Jahren erloschen, die Hauswände waren brüchig, das Reispapier an den Fenstern zerfetzt.


      Ein Schauer kroch über meine Haut, als ich mich erhob, und das kam nicht von der Kälte, die im Haus herrschte. Es war, als könnte ich die Spuren eines Geistes wahrnehmen.


      »Wo ist sie?«, fragte ich Hiroshi, der gerade durch die Tür trat.


      »Fort«, antwortete er. »Verschwunden.«


      »Bist du sicher?«


      »Sieh dich doch mal um«, entgegnete er und machte eine ausladende Handbewegung. »Sieht das so aus, als würde hier noch jemand leben?«


      »Aber gestern …« Ich stockte, als ich meinen Lehrmeister lächeln sah. »Die Frau war ein Geist, nicht wahr?«, fragte ich beklommen.


      Hiroshi wiegte den Kopf. »Wie man es nimmt. Sie war kein Mensch, doch sie hatte auch nichts Geisterhaftes an sich. Ich kenne die Geister der Toten, diese würden sich nicht so verhalten. Eher hätten sie versucht, uns in die Irre zu führen – oder gleich zu töten.«


      »Können Geister dich eigentlich erkennen? Können sie erkennen, dass du kein Mensch bist?«


      »Wenn es sich um Totengeister handelt, schon. Für alle anderen bin ich nur ein Wesen, mit dem etwas nicht stimmt. Aber jetzt sollten wir von hier verschwinden. Bis zum Biwa-See reiten wir eine Weile. Und unterwegs sollten wir uns überlegen, wie wir den Zugang zum Korallenpalast finden.«


      Mit langen Schritten eilte er durch den Raum und blickte sich um, als würde er nach Dingen suchen, die wir für unsere Reise brauchen könnten.


      »Du weißt also nicht, wie wir in den Palast kommen?«, wunderte ich mich und bereute meine Respektlosigkeit gleich wieder. Hiroshi war immer noch mein Lehrmeister!


      Aber diesmal überging er meine Frechheit und schüttelte nur den Kopf.


      »Ich kenne mich bestens im Reich der Toten aus, das Reich des Drachenkönigs ist etwas anderes. König Enma schätzt das Meer zwar insofern, dass es ihm Seelen bringt, die er richten kann. Ansonsten hält er sich von ihm fern. Ryujin ist sehr mächtig, er kann das Meer zum Beben bringen und das Wasser aufpeitschen, dass es die Welt verschlingt. Wir müssen gut achtgeben, dass das nicht geschieht.«


      »Ein Diener des Totenkönigs macht sich Gedanken um die Lebenden?«, wunderte ich mich. »Ihr könntet doch froh sein, wenn Menschen sterben.«


      »Sosehr meinem Herrn das Richten gefällt, so wenig mag selbst er den Gedanken, dass die Welt mit einem Schlag menschenleer ist. Da hätte er auf einmal sehr viel zu tun und dann über Jahrtausende nichts mehr. Das würde ihn sehr ungehalten gegenüber seinen Dienern machen.«


      »Dann handelst du nur aus Eigennutz.«


      »Gewissermaßen.«


      »Und warum erscheint es mir nicht so? Warum spüre ich Mitleid an dir?«


      Hiroshi verzog missbilligend das Gesicht.


      »Ich habe kein Mitleid. Mag sein, dass es aussieht wie Mitleid, weil mein Gesicht das eines Menschen ist. Aber was du siehst, ist nur ein Echo der Seele, die hier drin einst wohnte. Meine wahre Gestalt ist eine andere.«


      »Das habe ich im Wald gesehen«, erinnerte ich ihn, doch er schüttelte den Kopf.


      »Nein, das hast du nicht. Die Lumpen, die ich trug, waren dazu gedacht, meine wahre Gestalt zu verschleiern, denn nicht nur meine Berührung tötet. Mein Anblick ist ebenso wie der meiner Brüder und meines Herrn für einen gewöhnlichen Menschen nicht zu ertragen.«


      »Und du bittest mich, jemanden zu töten, damit du deine Macht ausüben kannst! Warum nutzt du nicht deine wahre Gestalt?«


      »Hast du den Tod schon einmal gesehen?«, fragte Hiroshi und beantwortete damit natürlich nicht im Geringsten meine Frage.


      »Niemand sieht ihn«, entgegnete ich, denn das, was wir sahen, waren immer nur die Spuren des Todes, die Verheerungen, die er an einem Körper hinterließ.


      »Siehst du! Ich habe die Macht, mich zu zeigen oder mich unsichtbar zu machen. Ich könnte dir in unsichtbarer Gestalt folgen und jeden deiner Schritte beobachten. Ich könnte mich dir auch zeigen, aber das würde bedeuten, dass du dich nur einen Wimpernschlag später vor Enma befindest und dich seinem Urteil stellen musst. Und das würde angesichts dessen, dass du deine Aufgabe noch nicht erfüllt hast, nicht besonders gut ausfallen.«


      Mit diesen Worten verließ er die Hütte. Etwas Brauchbares schien er nicht gefunden zu haben. Als ich mich noch einmal umsah, fühlte ich mich an die alte Bauernhütte meiner Familie erinnert. Ich sah meine Mutter an der Feuerstelle stehen und meine Schwestern in der Ecke hocken. Mein Bruder ließ sich von meinem Vater zeigen, wie man eine Flöte schnitzte.


      Mit einem Kopfschütteln vertrieb ich das Bild, aber der Schmerz, den es in mir erzeugte, blieb. Tränen liefen mir übers Gesicht, doch ich wischte sie mit einer raschen Handbewegung weg. Enmas Diener sollte mich nicht weinen sehen, darüber würde er nur wieder spotten.


      Die frische Morgenluft half mir dabei, meinen Schmerz zurückzudrängen. Als ich über die Türschwelle trat, bemerkte ich erneut eine tiefgreifende Stille. Nebel waberte dicht zwischen den Bäumen wie ein greifbares Wesen. Meine Haut prickelte, und mir war, als lägen die Blicke von tausend Augen auf mir. War ich wirklich wach oder träumte ich? Vielleicht würde ich gleich noch einmal erwachen, im Haus der Alten, während diese das Feuer schürte und die Morgensuppe kochte.


      »Nun komm, wir haben einen langen Weg vor uns. Und wer weiß, was uns darauf begegnet.«


      Mit langen Schritten eilte Hiroshi zu seinem Pferd, und mir blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Wir schwangen uns in den Sattel und ritten am Haus vorbei in westlicher Richtung. Unterwegs löste sich der dichte Nebel auf, dafür zogen sich Wolken über den Baumkronen zu einer dunklen Decke zusammen. Der Regen ließ nicht lange auf sich warten. Hiroshi, dem es nichts auszumachen schien, bis auf die Haut durchnässt zu werden, interessierte der Wolkenbruch nicht. Offenbar fühlte er nichts dabei. Aber ich klapperte mit den Zähnen, als würde jemand eine Bambusrassel schütteln.


      Der Regen verwandelte die steilen Bergpfade in Rutschbahnen, auf denen die Pferde nur schwer vorankamen. Als Hiroshi haltmachte und sich nach mir umsah, war ich bereits weit abgeschlagen. Akihiko lief äußerst vorsichtig über den unsicheren Boden, offenbar übertrug sich meine Angst vor einem Sturz auf das Tier.


      »Wo bleibst du denn?«, fragte er ungehalten. »Kannst du nicht etwas schneller reiten?«


      »Nicht bei diesem Wetter!«, entgegnete ich.


      »Was hat denn der Regen mit den Beinen deines Pferdes zu tun? Treib es etwas mehr an.«


      »Wenn es wegrutscht, stürzen wir den Hang hinunter!«


      »Das ist nur deine Angst!«, rief Hiroshi ärgerlich. »Also beherrsch dich! Wenn du in die Schlacht reitest, wirst du fallen, sobald du Angst hast, weil dein Pferd dann scheuen wird!«


      In diesem Augenblick waren mir die Schlachten egal. Meine Haut fühlte sich an wie das Eis des Fujiyama, ich hatte das Gefühl, dass selbst meine Knochen gefroren waren. Dennoch versuchte ich, Hiroshis Rat zu befolgen. Doch es fiel mir schwer angesichts des Wassers, das nun den Weg entlang floss.


      »Vertraue auf dein Pferd!«, rief Hiroshi mir von Weitem zu. »Schließ einfach die Augen und lass es seinen Weg suchen!«


      Sollte das wirklich helfen? Zögerlich kam ich seinem Befehl nach und schloss die Augen. Das Pferd unter mir bewegte sich nicht wesentlich sicherer, wie es mir im ersten Moment vorkam. Doch dann spürte ich, dass der Atem des Tiers ruhig wurde. Obwohl ich erwartete, dass wir jeden Augenblick ins Rutschen gerieten, setzte das Pferd brav einen Huf vor den anderen.


      Plötzlich ging ein Ruck durch das Tier. Ich riss die Augen auf und schrie auf – bis ich erkannte, dass wir den felsigen Abhang hinter uns gelassen hatten. Akihiko trottete weiter und ich sah Hiroshi am Wegrand.


      »Das war doch nicht schwer, oder? Zwar hast du mit deinem Schrei sämtliche Vögel aus dem Baum gescheucht, aber offenbar weißt du nun, wie du deine Angst bezwingen kannst.«


      Ich blickte nach oben. Tatsächlich flogen dort ein paar Vögel. Ich hatte in meiner Panik nicht einmal mitbekommen, dass sie aufgeflattert waren.


      »Und jetzt komm weiter, die Zeit bleibt nicht stehen für uns. Du willst doch ein trockenes Nachtlager, oder?«


      Das trockene Nachtlager befand sich an einer Stelle des Waldes, an dem die Baumkronen so dicht beieinanderstanden, dass trotz des prasselnden Regens kaum ein Wassertropfen den Boden berührte. Es war, als würden wir unter einem Dach stehen.


      Ich blickte auf und erkannte, dass die Äste dreier großer Bäume miteinander verflochten waren, ein Blatt überlagerte das andere, als wollten sie sich gegenseitig schützen.


      »Das sind die drei Wächter«, erklärte Hiroshi, der meinen Blick bemerkt hatte.


      »Woher haben sie diesen Namen?«


      »Wenn Samurai kämpfen, stehen sie Rücken an Rücken und beschützen sich somit gegenseitig. Diese Bäume wirken, als ob sie einander beschützen würden, nicht wahr?«


      »Ja, das tun sie«, antwortete ich und sah wieder vor mir, wie die Mönche in der Schlacht gekämpft hatten. »Ihr kämpft auch so. Zumindest die echten Mönche.«


      Hiroshi lachte trocken. »Ja, die wirklichen Mönche kämpfen so. Ich ahme einen Mönch ja nur nach.«


      Wir stellten unser Zelt auf und entrollten die Schlafmatten. Ich konnte an nichts anderes als ein wärmendes Feuer denken, doch dieses zu entfachen war bei all dem Wasser unmöglich.


      Also versuchte ich, mich abzulenken, indem ich Hiroshi alle möglichen Fragen stellte. Die belanglosesten davon beantwortete er gelassen, auf alle anderen bekam ich entweder keine Antwort oder den Hinweis, dass ich mich besser hinlegen und mich ausruhen sollte.


      Er selbst schien wirklich keine Ruhe zu brauchen. Nachdem ich seiner wiederholten Aufforderung, mich schlafen zu legen, nachgekommen war, verließ er das Zelt, um draußen im Regen Wache zu halten.


      Ich lauschte dem Trommeln der Regentropfen auf der Zeltplane und wäre um ein Haar eingeschlafen.


      »Nun, Tomoe, wie geht die Suche voran?«


      Die helle Stimme schreckte mich aus meinem Dämmerzustand. Ich riss die Augen auf und wich zurück, denn direkt neben meinem Kopf saß ein kleiner Fuchs, der die Lefzen hochgezogen hatte, als würde er mich anlächeln.


      »Kitsune?«, fragte ich, worauf der Fuchs nickte.


      »Weshalb zeigst du dich nicht in deiner richtigen Gestalt?«


      »Das ist meine richtige Gestalt. Und sie ist es auch wieder nicht. Wer kann das schon sagen?« Der Fuchs kicherte mit heller Mädchenstimme in sich hinein. »Wo ist denn der tapfere Mönch? Auch er verbirgt etwas unter seiner Haut, wie mir scheint.«


      Ich blickte mich um. Hiroshi war verschwunden.


      »Ich weiß, warum du hier bist, Tomoe«, sagte der Fuchs leise. »Die Götter wispern davon. Sie sagen, dass du den rechtmäßigen Kaiser des Landes finden wirst.«


      »Ich soll die Throninsignien finden«, entgegnete ich und ließ den Fuchs nicht aus den Augen. Wer weiß, was er anstellen würde, wenn ich auch nur einen Moment unachtsam war! »Zuerst den Spiegel.«


      Im nächsten Moment bereute ich, es ihr offenbart zu haben. Aber die Füchsin machte den Eindruck, als wüsste sie das ohnehin.


      »Ist nicht das eine das andere?« Der Fuchs legte den Kopf schräg. »Demjenigen, der alle Insignien in der Hand hält, winkt große Macht. Du solltest gut auswählen, wem du sie übergibst.«


      »Wie soll ich das tun?«, fragte ich. »Ich habe ja noch nicht einmal den Spiegel gefunden.«


      »Oh, den wirst du finden, ganz sicher. Und es dauert nicht mehr lange. Aber vorher wirst du noch etwas anderes finden. Etwas, das dich in späterer Zeit vor eine Entscheidung stellen wird. Auch da wirst du all deine Weisheit einsetzen müssen, um das Richtige zu tun.«


      »Weisheit?« Besaß ich die überhaupt? Hiroshi würde gewiss verneinen. »Was meinst du damit?«


      »Still!«, zischte die Kitsune daraufhin. »Ich höre Schritte. Dein Beschützer kommt zurück. Aber es wird nicht das letzte Mal gewesen sein, dass wir miteinander reden.«


      »Aber …« Verwirrt blickte ich dem Fuchs nach, der sich geschmeidig unter der Zeltplane hindurchdrückte.


      »Achte auf den Wasserstrudel, Tomoe!«, rief der Fuchs von draußen. Als ich die Zeltplane hochschlug, um zu sehen, wohin er ging, war er bereits verschwunden.


      »Was machst du da?«, fragte Hiroshi, der im gleichen Augenblick das Zelt betrat.


      Sollte ich ihm von meiner Begegnung erzählen? Ich entschied mich, es bleiben zu lassen. Schon beim ersten Auftauchen der Kitsune war er nicht sonderlich begeistert gewesen.


      »Nichts, ich … dachte, ich hätte etwas gehört.«


      Mein Lehrmeister legte den Kopf schräg, sein Gesicht war eine unergründliche blasse Fläche, seine Augen ausdruckslose Onyxe. Irrte ich mich, oder hatte sich sein Körper über Nacht verändert? Oder ging die Veränderung schleichend voran, ohne dass ich sie bemerkt hatte?


      »Dann brich dein Schlaflager ab, wir müssen weiter.« Hatte Hiroshi die Anwesenheit der Fuchsfrau gespürt? Hatte ihn das irgendwie verändert?


      Wie er es gefordert hatte, brach ich das Lager ab, doch die Fragen blieben bei mir, an mein Gewand gekrallt wie kleine Kletten.

    

  


  
    
      


      20


      
        [image: Samuraiprinze_vig_02.tif]

      


      Wir setzten unseren Weg durch die Berge fort, begleitet von Regen und abwechselnden Sonnenstrahlen, die aber nicht lange genug blieben, um unsere Kleider wieder zu trocknen. An die durchdringende Kälte konnte ich mich nicht gewöhnen, aber ich tolerierte sie nach einer Weile.


      An einem Tag, der freundlich, aber kalt war, erregte ein furchtbarer Lärm unsere Aufmerksamkeit. Zunächst konnte ich ihn nicht zuordnen, doch dann erkannte ich, dass es das Klirren von Schwertern war.


      Die Kampfgeräusche kamen eindeutig von vorn. Und diesmal klangen sie nicht so, als gehörten sie zu zwei miteinander ringenden übernatürlichen Wesen. Vielmehr schienen Schwerter in wilder Kampflust gegeneinanderzuschlagen.


      »Wollen wir nachsehen, was da los ist?«, fragte ich Hiroshi, der ebenso wie ich sein Pferd gezügelt hatte. »Es wäre doch möglich, dass Reisende von Räubern überfallen werden.«


      »Wenn dem so ist«, entgegnete mein Lehrmeister plötzlich nachdenklich, »haben sie offenbar genug Geleitschutz, der sie verteidigen kann.«


      »Dennoch, vielleicht kommen die Beschützer der Reisenden nicht gegen die Räuber an.«


      Hiroshi betrachtete mich prüfend. »Du hoffst, dass sie es sind.«


      Vor einem Diener Enmas konnte ich meine Gedanken nicht verbergen. »Räuber ist Räuber, nicht wahr?«, antwortete ich. »Lass uns wenigstens nachsehen, der Palast des Drachenkönigs läuft uns nicht weg. Und Takeshi würde wollen, dass wir den Leuten helfen.«


      Hiroshi gab sich geschlagen. Auch wenn es ihm sichtlich nicht behagte, wendete er sein Pferd und ritt los.


      Nicht lange und wir konnten die Kämpfenden ausmachen. Es handelte sich nicht um Reisende, die sich dort schlugen, es waren Krieger, das erkannte man sofort an den Rüstungen. Eines der Banner, das an den Pferdesätteln befestigt war, zeigte einen Wasserstrudel.


      Minamoto! Das war das Zeichen unseres Fürsten! Was suchte er hier, und vor allem, warum hatte er nicht mehr Männer bei sich?


      Als Hiroshi das Banner sah, änderte sich auch seine Meinung. Sogleich zog er die Naginata aus ihrer Scheide, schwang sie ums Handgelenk und preschte mit wildem Kampfgeschrei auf die Männer zu. Ich folgte seinem Beispiel nicht weniger entschlossen. Wenn der Fürst starb, würde die Familie der Minamoto einen empfindlichen Schlag erleiden.


      Die Kämpfenden nahmen zunächst keine Notiz von uns, zu sehr konzentrierten sie sich aufeinander. Da ich neben Hiroshi ritt, sah ich nur aus dem Augenwinkel, wie er sich einem der feindlichen Krieger näherte, seine Waffe schwang und mit blitzender Klinge dessen Hals durchtrennte. Blut spritzte in die Höhe und ergoss sich auf das hellgraue Fell seines Pferdes, wo es wie die Blätter von Mohnblüten kleben blieb.


      Gewarnt durch den seitlichen Angriff wirbelte der Mann, den ich mir zum Gegner auserkoren hatte, herum. Ich schwang meine Waffe, doch es gelang mir nicht, ihn mit einem Hieb zu töten. Geschickt fing der Krieger meine Klinge ab und drehte sie zur Seite. Die Kraft des Mannes erschreckte mich ein wenig, und ich spürte sofort, dass ich nur gegen ihn bestehen konnte, wenn ich schnell war.


      So bemühte ich mich, meine Naginata so rasch wie möglich von seinem Speer zu lösen. Das gelang mir, doch auch den nächsten Schlag fing der Krieger ab. Inzwischen kam ihm ein zweiter zu Hilfe. Er führte ein Schwert und versuchte, näher an mich heranzukommen. Gleich gegen zwei Gegner kämpfen zu müssen hatte ich nicht erwartet. Panik stieg in mir auf, doch zugleich wurde mir bewusst, dass ich meine Aufgabe nicht vollenden konnte, wenn ich bei diesem Scharmützel fiel.


      Dieser Gedanke ließ die Angst von mir abfallen. Erneut löste ich die Naginata vom Speer, griff aber nicht gleich wieder den ersten Krieger an, sondern schwang die Waffe herum und durchtrennte dem überraschten Schwertträger den Hals. Als mich sein Blut traf, wich der andere überrascht zurück. Offenbar erkannte er nun, dass ich kein kleines Mädchen war, das gern mit Waffen spielte. Den Moment seines Erstaunens ausnutzend stieß ich die Waffe nach ihm. Die Naginata traf auf seine Rüstung, glitt davon ein Stück zur Seite ab und fuhr ganz selbstverständlich in die Lücke zwischen zwei Rüstungsplatten. Der Krieger schrie kurz auf, als das Metall seine Brust durchstieß. Ich spürte den Widerstand seiner Knochen und stieß ebenfalls einen Schrei aus, als ich die Waffe mit ganzer Kraft in seinen Körper stieß. Unsere Blicke trafen sich, doch seiner wurde bald stumpf. Als er zur Seite sank und schließlich aus dem Sattel fiel, glitt die Naginata wie von selbst aus seinem Körper heraus.


      Keuchend sah ich mich um. Hiroshi hatte wie ein Dämon unter den Angreifern gewütet. Köpfe und Arme lagen auf dem Boden, blinde Augen starrten mich an, anklagend, als wollten sie, dass ich ihnen ihre Körper wiedergebe.


      Allerdings hatte Hiroshis Wüten nicht verhindern können, dass Fürst Yoshinaka getroffen war. Zwei seiner Getreuen hatten ihn an den Wegrand gezerrt und schnürten ihm nun die Rüstung auf. Blut lief über seinen Hals. Der Anblick entfachte Wut in mir.


      Rasch sprang ich aus dem Sattel und lief zu ihnen. Um die restlichen Gegner brauchte ich mich nicht mehr zu kümmern, denn Hiroshi stieß dem letzten von ihnen gerade seine Klinge in den Leib.


      »Was ist mit ihm?«, fragte ich und vergaß über meiner Sorge, dem Fürsten meine Ehrerbietung darzubringen. Allerdings schien ihn das nicht zu kümmern. Stöhnend und mit halb gebrochenen Augen klammerte er sich am Ärmel eines der Männer neben ihm fest.


      »Beruhigt Euch, mein Fürst«, redete dieser leise auf ihn ein, ohne mich zu bemerken. »Wir helfen Euch.«


      Der zweite Krieger blickte zu mir auf. Ich war mir nicht sicher, ob er mich als Mädchen erkannte oder in mir einen weibisch aussehenden Knaben sah. Seine Miene verriet immerhin keine Abscheu. »Wir waren auf der Jagd, als diese Taira-Hunde uns angegriffen haben. Sie müssen gewusst haben, welchen Weg wir nehmen, es war ganz eindeutig ein Hinterhalt.«


      Der Fürst stöhnte erneut auf. Immer mehr Blut quoll aus der Wunde. Entgegen seinen Worten wirkte der Krieger ziemlich hilflos.


      »Verzeiht, aber darf ich mir die Wunde ansehen?«, fragte ich so ehrerbietig wie möglich, denn ich konnte ja nicht wissen, wer der hilflose Krieger war. Er konnte genauso gut einer von Yoshinakas Generälen oder Beratern sein, der sich an meine Respektlosigkeit erinnern würde, wenn wir uns noch einmal begegneten.


      »Ich weiß nicht, wer du bist und was du vorhast, Mädchen, aber besser, du schadest unserem Herrn nicht«, brummte der Krieger, als er die Rüstungsplatte anhob und ein Stück zur Seite rückte.


      »Lass sie, Tsuna«, sagte der andere. »Sie hat zwei unserer Feinde getötet, und erkennst du nicht ihre Tracht? Sie muss aus einem der Klöster in der Nähe kommen, wahrscheinlich hat man sie gelehrt, was mit Wunden zu tun ist.«


      »Mein Name ist Tomoe«, antwortete ich, während ich mich neben den Fürsten hockte. »Ich komme aus dem Kloster Enryakuji und möchte Euch helfen.« Da die Männer keinen Einspruch einlegten, betastete ich vorsichtig die Wunde.


      Zunächst konnte ich unter all dem Blut nichts erkennen, auch scheute ich mich ein wenig, das fürstliche Blut an meine Finger zu bekommen, denn diese waren viel zu unwürdig, um es zu berühren.


      »Habt Ihr etwas, womit ich das Blut abwischen kann?«, fragte ich, worauf mir der Krieger ein Tuch reichte. Die feine weiße Seide wäre für das Reinigen einer Wunde eigentlich viel zu schade gewesen, doch für Yoshinakas Blut war sie gerade recht. Als ich es einigermaßen fortgewischt hatte, erkannte ich den zerfetzten Einstich eines Speeres. Dieser füllte sich rasend schnell wieder mit Blut.


      »Gibt es in der Nähe Blutkraut? Wir müssen die Blutung stoppen und dann versuchen, die Wunde zu nähen.«


      »Du machst mir Spaß, Mädchen!«, erboste sich der Krieger. »Sehe ich aus wie ein Weib, das Nähzeug mit sich herumträgt?«


      »Aber Blutkraut erkennt Ihr doch sicher, oder? Möglicherweise gibt es hier welches. Wenn wir Nadel und Faden nicht haben, so können wir mit dem Gras wenigstens einen Verband machen.«


      Die beiden Männer sahen sich ein wenig ratlos an, doch da streckte mir Hiroshis Hand getrocknete Wurzeln entgegen. Rotwurzsalbei. Auch dieser stillte Blut, im Kloster bewahrte Satoshi einige Gefäße voll auf.


      Ich hatte nicht mitbekommen, wo Hiroshi so lange war, doch in diesem Augenblick war ich froh, dass er meine Gedanken lesen konnte und vorgesorgt hatte.


      Mit der getrockneten Wurzel und einigen Stofffetzen gelang es mir, die Blutung zu stillen und einen Verband zu legen, der es ermöglichen würde, den Fürsten zu transportieren.


      »Ihr solltet ihn aber besser nicht direkt zum Palast bringen«, sagte Hiroshi, während er mit wachsamem Blick die Gegend nach neuen Feinden absuchte.


      »Und wer sagt das, wenn wir das erfahren dürfen?«


      »Oh, verzeiht, ich hätte mich Euch vorstellen sollen«, entgegnete mein Lehrmeister mit einer leichten Verbeugung. »Otome no Hiroshi. Ich bin Mönch im Enryakuji-Kloster.«


      »Und was führt Euch und Eure Schülerin in diese Gegend?«, fragte der zweite Krieger, und erst jetzt fiel mir auf, dass die beiden sich ebenfalls noch nicht vorgestellt hatten. Doch es war nicht der Moment, um auf Höflichkeiten zu bestehen.


      »Wir sind im Auftrag des Klosters unterwegs. Wir versuchen, Lösegeld für unseren Abt aufzutreiben.«


      »Lösegeld?«, wunderte sich der erste Krieger. »Ist euer Abt entführt worden? Weshalb?«


      »Die Gründe kennen wir nicht«, antwortete Hiroshi. »Wir kennen nur den Preis. Aber wir werden alles andere herausfinden, sobald wir ihn aus der Gewalt seiner Entführer befreit haben.«


      »Nun, dann solltet Ihr zusehen, dass Ihr den Fürsten rettet«, sagte der andere Krieger. »Er wird sich erkenntlich zeigen und Euch das Silber vorstrecken.«


      Kurz trafen sich Hiroshis und mein Blick, und diesmal meinte ich, seine Gedanken lesen zu können. Was wir zur Rettung von Takeshi brauchten, konnte uns der Fürst nicht geben. Aber vielleicht konnte er uns auf andere Weise helfen.


      »Wir wissen die Großzügigkeit des Fürsten zu schätzen, auch wenn wir ihrer nicht würdig sind«, gab Hiroshi höflich zurück. »Doch wenn ich eine Anmerkung machen darf: Wir sollten Euren Herrn in Sicherheit bringen. Ganz in der Nähe gibt es eine Hütte, in der könnte er bleiben, bis wir sichergestellt haben, dass auf dem Weg zu seinem Palast nicht weitere Taira lauern.«


      »Eine Hütte?«, fragte der erste Krieger verwundert. »Aber dort kann sich doch niemand um seine Wunde kümmern.«


      »Meine Schülerin wird es tun. Wie Ihr gesehen habt, ist sie sehr geschickt, was die Heilkunst angeht, und ich habe neben den getrockneten Wurzeln noch andere Kräuter dabei. Sie wird die Wunde in Ruhe waschen können, denn dort gibt es einen kleinen Gebirgsbach. Außerdem werden ihn die Taira in einer Hütte nie vermuten.«


      Wovon sprach er? Etwa von der Hütte der alten Frau, von der ich noch immer nicht genau wusste, ob sie ein Geist oder ein Dämon gewesen war?


      Die Krieger sahen einander misstrauisch an. Natürlich trauten sie mir nicht zu, dass ich mich um den Fürsten kümmern und ihn gleichzeitig vor Unheil schützen könnte.


      »Mein Name ist Imai no Shiro Kanehira«, stellte sich nun der erste Krieger vor. »Ich bin der Ziehbruder des Fürsten. Und ich werde nicht zulassen, dass er in irgendeiner Hütte an seiner Verletzung stirbt.«


      Hiroshis Augen verdunkelten sich einen Augenblick lang. Nur Enmas Diener konnte es sich leisten, solch ein Zeichen von Verärgerung zu zeigen. Kanehira schien das zu verwirren. Für einen Moment mochte er spüren, dass der Mann, der ihm gegenüberstand, kein gewöhnlicher Mensch war, doch dann vertrieb er diesen Eindruck durch ein leichtes Kopfschütteln wieder.


      Hiroshi tat nun das, was jeder Höfling oder Vertraute eines Fürsten erwartete, er verneigte sich. »Verzeiht, mein Herr, ich wusste nicht, dass Ihr dem Fürsten so nahesteht. Da ist es sehr verständlich, dass Ihr Euch sorgt, doch wisset, auch wir sind dem Fürsten zugetan, und Enmas Reich möge über uns kommen, wenn wir zuließen, dass ihm etwas zustößt.« Mit einem Blick zu mir fuhr er fort: »Seht, meine mehr als unwürdige Schülerin ist zuweilen eine ziemliche Plage für mich, doch davon abgesehen gibt es zwei Dinge, die sie hervorragend beherrscht, und das sind die Heilkunst und der Umgang mit der Naginata. Ihr habt gesehen, dass sie zwei Krieger getötet hat. Sie würde ihr Leben für den Fürsten geben, wenn es nötig wäre.«


      »Ihr beschämt mich, Meister«, entgegnete ich, wie es von mir erwartet wurde, innerlich kochte ich aber, denn mich vor den Kriegern als Plage zu bezeichnen, war ziemlich unfreundlich von Hiroshi. Und war ich denn wirklich so eine Plage, wo ich doch stets versuchte, es Enmas Diener so recht wie möglich zu machen?


      Dann erst bemerkte ich, dass seine Beleidigung auch ein Lob beinhaltete. Er hatte also mitbekommen, dass ich mit zweien der Angreifer fertiggeworden war.


      Kanehira knirschte mit den Zähnen, während sich sein Blick in mein Gesicht bohrte. Irgendetwas schien er darin zu suchen, denn er nahm sich mit seiner Betrachtung sehr viel Zeit. Wollte er einen Beweis meiner Redlichkeit?


      In dem Augenblick kam Yoshinaka wieder zu sich. Er stöhnte auf, was Kanehira dazu brachte, den Blick von mir abzuwenden.


      »Mein Fürst, hört Ihr mich?«, fragte er, worauf Yoshinaka die Augen ein wenig öffnete.


      Sein Blick richtete sich kurz auf mich, dann schloss er die Augen mit einem Seufzen wieder.


      »Wenn Ihr wollt, bleibt bei Eurem Fürsten und sorgt für seine Sicherheit. Ich bin gewiss, dass Euer Freund und ich die Feinde aufspüren, wenn es auf dem Weg noch welche gibt.«


      Kanehira, dem die Enttäuschung darüber, dass sein Fürst nicht wirklich erwacht war, ins Gesicht geschrieben stand, überlegte. Dann nickte er.


      »Gut, ich reite mit dem Mädchen. Weiß sie, welche Hütte Ihr meint?«


      »Ich denke schon, aber erlaubt mir, dass ich noch ein paar belehrende Worte an meine Schülerin richte, bevor Ihr Euch auf den Weg macht. Vielleicht könntet Ihr den Fürsten bereits auf sein Pferd setzen, ich habe es eingefangen und dort hinten angebunden.«


      Die Art, wie er nun mit Kanehira sprach, war alles andere als ehrerbietig. Hiroshi führte sich auf, als sei er der Fürst. Ich sah den Männern an, dass ihnen das nicht gefiel, aber zu meiner Überraschung sagten sie nichts dagegen und machten sich daran, Yoshinaka zu seinem Rappen zu tragen.


      Hiroshi kam derweil zu mir. Ich war immer noch ganz erschrocken darüber, wie er mit dem Ziehbruder des Fürsten umgegangen war.


      »Was sollte das denn?«, fragte ich verwundert. »Du hast ihn verärgert.«


      »Nur ein wenig.« Hiroshi zuckte mit den Schultern. »Ich musste sehen, wie er wirklich über den Fürsten denkt. Diese Höflinge sind sehr stolz, und Ziehbruder oder Waffenbruder hin oder her – auch wenn sie dem Fürsten nahestehen, sind sie ihm manchmal nicht gut gesonnen.«


      »Du meinst, er würde …«


      »Nein, Kanehira ist absolut vertrauenswürdig. Ein wenig Sorge macht mir eher der andere Begleiter. Er hat die ganze Zeit über geschwiegen und wirkte nicht sonderlich entrüstet, als ich gegenüber dem Ziehbruder etwas ungebührlich wurde. Kanehira ist zudem ein Meister des Schwerts, und dass er den Überfall unbeschadet überstanden hat, verwundert nicht. Doch der andere … Ich will keinen falschen Verdacht äußern, aber möglicherweise lebt er nur noch, weil er die Verräter über den Weg, den der Fürst beim Jagen nehmen würde, informiert hat.«


      »Und was willst du nun tun?« Ein Schauer rann über meine Arme, denn ich ahnte bereits, wie die Antwort aussehen würde.


      »Ich werde mir den Burschen unterwegs einmal zur Brust nehmen. Liege ich mit meinem Verdacht richtig, und als Diener Enmas sollte ich mich nicht täuschen, wird er wohl nicht mehr zu Yoshinaka zurückkehren.«


      »Und wenn du dir seinen Körper nimmst?«, fragte ich. »Es wäre doch möglich, dass du an seiner Stelle weitermachst und dann herausfindest, wer die Verräter sind.«


      Ein schiefes Lächeln huschte über Hiroshis Gesicht. »Du vergisst dabei etwas Grundlegendes. Wenn ich diesen Körper, in dem ich stecke, verlasse, werde ich ihn nicht wieder betreten können. Wir können von einem Menschen nur unmittelbar nach seinem Tod Besitz ergreifen. Und was wird dann aus Takeshi? Wer befreit ihn aus seiner Geiselhaft?«


      »Ich dachte nur …«


      »Dass es mir egal wäre, was mit dem Mann passiert? Oh nein, egal ist es mir nicht, denn Takeshi ist ein wichtiger Verbündeter. Eines Tages wirst du vielleicht die Hilfe des Klosters wieder benötigen, bis dahin wird er nicht vergessen haben, dass du dazu beigetragen hast, ihn aus den Fängen der Schattenkrieger zu befreien.«


      Irrte ich mich oder zeigte Hiroshi jetzt doch so etwas wie ein Gefühl?


      »Du wirst Yoshinaka und Kanehira begleiten und dich gut um die Verletzung des Fürsten kümmern. Und wenn ich gut sage, dann meine ich das auch, denn ich glaube nicht, dass Kanehira lange fackeln wird, wenn er meint, dass seinem Ziehbruder ein Unheil widerfährt. Du darfst dein Leben nicht durch unbedachte Handlungen aufs Spiel setzen.«


      »Das werde ich nicht.«


      »Gut. In deiner Satteltasche stecken ein paar Tiegel mit Kräutern. Wie du sie zu verwenden hast, weißt du.«


      Ich nickte. Immerhin war Kräuter- und Heilkunde das Fach gewesen, in dem ich Hiroshi am wenigsten Ärger gemacht hatte.


      »In ein paar Tagen werde ich wieder zurück sein und mithilfe der Götter die Feinde am Wegrand ausgemerzt haben.«


      »Und wo finde ich die Hütte? Um Kanehiras Zorn zu vermeiden, werde ich wohl so tun müssen, als würde ich mich auskennen.«


      »Reite den Berghang hinauf und halte dich ungefähr in dieser Richtung«, bedeutete er mir. »Halte dich nur geradeaus, egal wie das Gelände aussieht. Die Hütte ist ein alter Rastplatz für Reisende. Aber sei vorsichtig, möglicherweise kommen auch dort Schattenkrieger vorbei. Wenn du ihre Gegenwart spürst, bringe Kanehira dazu, sich mit dir und dem Fürsten zu verstecken.«


      Das schien mir eine größere Aufgabe zu sein, als die Hütte selbst zu finden.


      »Müssen wir denn in diese Hütte? Wenn es dort vor Schattenkriegern wimmelt, werden sie uns sicher angreifen.«


      »Dieses Land gehört ihnen nicht, also werden sie nur angreifen, wenn sie sich provoziert fühlen. Geh ihnen aber trotzdem lieber aus dem Weg. Wenn das Leben des Fürsten verloren geht, ist das für die Minamoto ein herber Schlag, und die Taira werden ihren Triumph ausgiebig feiern. Das ist das Letzte, was wir ihnen gewähren sollten, nicht wahr?«


      Ich schüttelte den Kopf. Nein, das wollte ich wirklich nicht.


      Hiroshi legte mir seine behandschuhte Hand auf die Schulter. »Du wirst es schaffen, Tomoe, das weiß ich. Wenn der Fürst am Leben bleibt und heil im Palast ankommt, wird er uns auf ewig dankbar sein, da hatte Kanehira recht. Das wird unseren Auftrag und vor allem deine Bestimmung wesentlich erleichtern.«


      Damit wandte er sich um und kehrte zu seinem Pferd zurück. Schon wollte ich ihn bitten, auf sich aufzupassen, doch dann fiel mir wieder ein, dass ein Diener Enmas wohl seine Hülle verlieren konnte, nicht aber sein Leben.


      Ich kehrte zurück zu Kanehira, der seinen Herrn bereits auf den Sattel gebunden hatte.


      »Ich hoffe, du weißt, wo es langgeht, Mädchen«, sagte er grimmig, worauf ich nickte und dann nach Akihiko pfiff, der zwischen den Baumstämmen nach Gras suchte. Sogleich kam er angetrabt, was dem Krieger ein bewunderndes Kopfnicken abrang.


      »Du hast dein Pferd wirklich gut erzogen. Und eine Schönheit ist es obendrein.«


      »Er ist nur ein einfacher Hengst von unserer Weide«, entgegnete ich und setzte mit einem Lächeln hinzu: »Und er ist mein Freund.«
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      Das Schlachtfeld hinter uns lassend und die Toten den Krähen und anderen Aasfressern preisgebend ritten wir in die Richtung, die Hiroshi mir genannt hatte. Noch bevor sich die Sonne dem westlichen Rand des Waldes näherte, tauchte die Hütte vor uns auf. Bei aller Erleichterung, die ich verspürte, zwang ich mich, mir nichts anmerken zu lassen, denn während des gesamten Ritts hatte Kanehiras Blick auf mir gelegen. Offenbar lauerte er auf die kleinste Unsicherheit, und dass die ganze Zeit über eine Hand an seinem Schwertgriff gelegen hatte, war auch nicht gerade beruhigend.


      An der Hütte, die in bemerkenswert gutem Zustand war, brachten wir die Pferde zum Stehen. Bislang hatte ich die Anwesenheit der Schattenkrieger nicht gespürt, doch das musste nichts heißen. Vielleicht waren meine Sinne ja eingeschlafen? Doch auch als ich den Kopf in den Nacken legte und in die Baumwipfel spähte, sah ich nichts.


      »Was guckst du Löcher in den Himmel?«, erscholl Kanehiras Stimme hinter mir. »Gibt es da oben irgendetwas zu sehen?«


      »Nein«, antwortete ich. »Nein, es gibt nichts. Ich habe nur ein paar Vögel gesehen, das ist alles.« Glücklicherweise, fügte ich im Stillen hinzu, denn wenn etwas zu sehen gewesen wäre, hätte es wohl jetzt schon Dolche und Shuriken gehagelt.


      Ich saß ab und band Akihiko an dem Pfosten fest, der wohl zu diesem Zweck gedacht war, denn ganz in der Nähe gab es eine Tränke.


      »Geh schon mal hinein und richte ein Lager für den Fürsten«, wies Kanehira mich an, als ich Anstalten machte, ihm beim Herunterheben des Verletzten zu helfen. »Ich trage ihn allein.«


      Hiroshi hatte sich nicht getäuscht, denn Kanehira und Yoshinaka verband echte Zuneigung. Schnell trat ich in die Hütte, wo ich ein großes Durcheinander erwartete. Doch zu meiner Überraschung lag nur wenig Staub auf dem Hüttenboden, und tatsächlich gab es einige zusammengerollte Matten und Decken, so als wären es Reisende gewohnt, hier zu nächtigen.


      Ein wenig Groll überkam mich nun gegenüber meinem Lehrmeister, denn wir hätten in dieser Hütte gut den Regen abwarten können. Doch wahrscheinlich wollte er mich lehren, dass ein Krieger die Umstände und vor allem den Regen nicht fürchten durfte – auch wenn er nur schwer zu ertragen war.


      Ich entrollte eine der Matten und breitete eine Decke darüber. Da trat der Krieger auch schon mit dem Verletzten durch die Tür. Die Hütte schien rings um die beiden zu schrumpfen, so mächtig wirkten sie in diesem Augenblick.


      Kanehira legte den Fürsten auf die Matte und machte sich daran, ihn von seiner Rüstung zu befreien.


      »Hol etwas Holz und mach Feuer«, wies er mich unwirsch an. »Um die Wunde richtig verbinden zu können, wirst du doch sicher warmes Wasser brauchen, oder?«


      Ich machte kehrt und lief los. Holzscheite hatte ich neben der Hütte aufgetürmt gesehen, Wasser bekam ich aus dem nahen Bergbach. Einen Eimer fand ich neben der Tür. Diesen füllte ich zunächst mit Scheiten, die ich in der Mitte der Feuerstelle übereinanderschichtete. Sie war schon lange nicht mehr benutzt worden, wie die alte Asche bewies.


      »Hier, nimm«, sagte Kanehira und reichte mir aus einer Tasche an seinem Gürtel zwei Feuersteine. »Mit denen solltest du das Feuer leicht entfachen können.«


      Als ich die Steine mit einer dankbaren Verbeugung annahm, sah ich, dass er den Fürsten mittlerweile fast vollständig von seiner Rüstung befreit hatte. Er trug lediglich ein seidenes weißes Unterhemd, das voller Blutflecken war, und seine blauen Unterhosen, die ebenfalls von Blutspritzern verunziert wurden. Dass man seinen Körperbau so deutlich erkennen konnte, verwirrte mich und ließ mich erröten.


      Bevor Kanehira das allerdings bemerken konnte, wandte ich mich rasch der Feuerstelle zu und versuchte, mit zitternden Händen Funken zu erzeugen, die das abgestorbene Gras zum Lodern brachten.


      Es gelang mir nicht auf Anhieb, aber immerhin nach nur so vielen Versuchen, dass der Krieger hinter mir nicht ungeduldig wurde. Als endlich kleine Flammen züngelten, legte ich das trockenste Holzstück, das ich finden konnte, darauf und eilte mit dem Eimer nach draußen.


      Die Luft kühlte meine Wangen, und mit jedem Schritt, den ich mich dem plätschernden Bach näherte, ließ die Verwirrung nach. Warum fühlte ich so? Im Kloster war ich von sehr vielen Männern umgeben, beim Bogenschießen sah ich sie manchmal auch mit heruntergestreiften Obergewändern. Bis auf das eine Mal, als ich Hiroshi zum ersten Mal so sah, hatte es mir nicht mehr die Röte ins Gesicht getrieben. Und jetzt war ich schon verwirrt, weil ich die Umrisse eines Mannes unter seinen Kleidern erahnen konnte!


      Am Bach tauchte ich den Eimer in die klaren Fluten und beobachtete, wie sie ihn füllten. Dabei verlor ich mich für einen Moment in dem beruhigenden Geräusch, bis ich spürte, dass der Eimer voll war und mir aus der Hand zu gleiten drohte.


      Während ich nachfasste und den Eimer wieder aus dem Bach hob, fühlte ich mich plötzlich beobachtet. Waren die Schattenkrieger doch hier? Ich hielt den Atem an und versuchte, mein pochendes Herz zu beruhigen, um richtig hören zu können. Doch ich vernahm nichts außer dem Rauschen des Baches. Dennoch hielt ich es für besser, hier zu verschwinden. Kanehira wartete auf mich, die Wunde des Fürsten wartete auf mich, und wenn Schattenkrieger in der Nähe waren, sahen sie mich besser nicht, sonst erinnerten sie sich vielleicht wieder daran, dass ein Mönch in weißem Gewand das Leben einiger ihrer Leute für meine Sicherheit genommen hatte.


      Als ich mit dem Wassereimer durch die Hüttentür trat, hatte Kanehira den Fürsten mit einem Mantel bedeckt. Erleichterung konnte ich darüber allerdings nicht verspüren, denn ich sah sofort, dass die Schultern des Mannes nackt waren. Auch wenn ich seine Verletzung bereits gesehen hatte, so bereitete mir der Anblick seiner Haut ein merkwürdiges Unbehagen.


      »Da bist du ja endlich«, sagte der Krieger, der bereits einen Kessel auf die Feuerstelle gesetzt hatte. »Gib mir das Wasser und hol deine Kräuter, die Wunde hat wieder zu bluten begonnen.«


      Die Götter wollten mir also keine Gelegenheit geben, mich erst einmal von meinen Gefühlen zu befreien. Als Kanehira mir den Eimer aus der Hand genommen hatte, eilte ich nach draußen und suchte nach den Tiegeln in der Satteltasche. Dann kehrte ich ins Haus zurück. Es würde noch eine Weile dauern, bis das Wasser warm war oder gar kochte, und so lange musste ich versuchen, mit dem kalten Wasser auszukommen.


      Ich kniete mich neben das Lager des Fürsten und strich vorsichtig die Decke beiseite. Zum Glück waren seine Augen geschlossen, sodass er weder die Röte meines Gesichts noch die Unsicherheit meiner Hände sehen konnte. Die Wunde hatte tatsächlich wieder angefangen zu bluten. Und es wurde mehr, als ich die vollgesogenen Kräuter entfernte. Beängstigend mehr.


      »Herr, bitte gebt mir etwas Wasser«, wandte ich mich an Kanehira, obwohl ich wusste, dass es unverschämt war, ihn zu bitten. Aber ich konnte das Tuch, mit dem ich den Blutfluss abdrückte, auch nicht loslassen. »Ich möchte die Wunde auswaschen, ehe ich sie neu verbinde.«


      Zu meiner großen Überraschung kam Kanehira meiner Bitte widerspruchslos nach und reichte mir eine große hölzerne Schöpfkelle. Mit dem Wasser und einem Stück des provisorischen Verbandszeugs säuberte ich die Haut und die Wundränder, so gut es ging. Kanehira riss derweil das Hemd seines Herrn in Streifen, was mich ein wenig erschreckte, denn das Hemd war aus Seide und sehr kostbar, doch er schien keine Strafe dafür zu fürchten. Als ich Hiroshis Kräuter in die Wunde gab, floss nur noch für eine Weile Blut, dann versiegte der Strom. Die Freude und die Erleichterung darüber verleitete mich zu der Frage: »Und Ihr habt wirklich nicht Nadel und Faden bei Euch, damit ich die Wunde nähen kann?«


      Der Krieger sah mich einen Moment finster an, dann lachte er auf. »Nein, das habe ich wirklich nicht, aber du könntest Fäden aus dem Hemd des Fürsten nehmen, die Seide sollte die Wunde verschließen können. Notfalls habe ich noch eine Bogensehne, doch die dürfte zu dick sein, nicht wahr?«


      Ich nickte beklommen, weil ich seinen Gefühlsausbruch nicht so recht deuten konnte. Amüsierte er sich über mich oder zürnte er mir?


      »Und was die Nadel angeht, werde ich versuchen, Abhilfe zu schaffen. Sag mir nur, wie viel Zeit ich habe.«


      »Die Kräuter halten die Wunde für zwei oder drei Stunden trocken, vielleicht auch länger, aber das ist keine dauerhafte Lösung. Und wir wissen nicht, wann mein Lehrmeister zurückkehrt.«


      Ein leicht verächtlicher Zug trat auf das Gesicht des Kriegers. »Glaubst du wirklich, dass ich so lange warte, bis dein Lehrmeister wieder auftaucht? Er könnte unterwegs getötet werden.«


      »Verzeiht, dass ich widerspreche, aber er wird nicht getötet werden. Und es würde der Gesundheit des Fürsten zuträglicher sein, wenn wir so lange hierbleiben, bis die Wunde Anzeichen von Heilung zeigt. Außerdem können wir erst nach Hiroshis Rückkehr sicher sein, dass keine Feinde mehr am Weg lauern.«


      Kanehiras Miene entspannte sich wieder. »Du scheinst viel von deinem Lehrmeister zu halten.«


      »Ich verdanke ihm sehr viel und vertraue ihm voll und ganz. Es gibt keinen Menschen auf dieser Welt, der mehr um mein Wohl besorgt ist als er.« Nun ja, Mensch traf es nicht ganz, und Sorge war es auch nicht. Eher war Hiroshi für mich die Peitsche, die mich antrieb, einen Auftrag auszuführen, um den ich mich nicht bemüht hatte. Aber Kanehira schien sich unter meinen Worten etwas vorstellen zu können. Jedenfalls bohrte sich sein Blick einmal mehr in meine Augen, dann erhob er sich und verschwand.


      Was er vorhatte, verriet er mir nicht, er verließ die Hütte wortlos und ließ mich mit dem Fürsten allein.


      Sorge überkam mich plötzlich. Was, wenn Schattenkrieger ihn angriffen? Sein Schwert hatte er neben der Feuerstelle liegen gelassen. Und auch auf andere Weise war er nachlässig. Oder war er sich so sicher, dass ich dem Fürsten nichts antun würde?


      Ich blickte auf das Gesicht des Schlafenden, dessen Blut an meinen Händen gerann. Schon bald überrollte mich erneut eine Welle der Verwirrung, und mein Blick blieb an den feinen Zügen kleben. Noch nie zuvor hatte ich so einen schönen Mann gesehen. Seine Lippen wirkten weich und sanft, man konnte sich kaum vorstellen, dass je ein böses Wort über sie kam. Langes schwarzes Haar umströmte sein Gesicht wie ein nächtlicher Fluss, und seine Augen … Ich versuchte, mich an ihre Farbe zu erinnern, immerhin hatte er mich kurz angesehen, doch es gelang mir nicht. Alle Bilder wurden von meinem klopfenden Herzen verschlungen, und ich hätte Scham empfinden sollen ob all dieser Gedanken, die mir durch den Kopf gingen, doch das konnte ich nicht. Und eigentlich war das, was ich spürte, auch keine Verwirrung, dazu fühlte es sich viel zu gut an. Nur: Was war es dann?


      Ertappt zuckte ich zusammen, als Kanehira wieder in die Hütte trat. Als er mich neben dem Fürsten sitzen sah, harmlos wie ein kleiner Vogel, der es gewagt hatte, sich in die Nähe des Bewusstlosen zu begeben, meinte ich für einen Augenblick, ein kurzes Lächeln aufflammen zu sehen.


      Die Nadel, die er mir reichte, war zwar sehr lang und groß, würde aber ihren Zweck vollends erfüllen. Aus Eisen war sie allerdings nicht, vielmehr schien sie aus einem kleinen Knochen gefertigt.


      »Woher habt Ihr sie?«, fragte ich, während ich die Fäden, die ich aus den Seidenfetzen gezogen hatte, durch das Öhr fädelte.


      »Ich trage seit vielen Jahren ein paar Glück bringende Knochen bei mir, einige von ihnen sind nicht größer als das Bein eines Spatzen. Einen dieser Knochen habe ich mit meinem Messer zur Nadel geformt. Möge sie dem Fürsten Glück bringen!«


      Beeindruckt betrachtete ich den kleinen Knochen, der kaum noch als solcher zu erkennen war. Der Fürst musste Kanehira ziemlich am Herzen liegen, wenn er ihm einen seiner Glücksknochen opferte.


      Als die Sonne schließlich hinter den Bäumen in ein Bett aus Wolken versank, saßen Kanehira und ich schweigend vor der Feuerstelle. In meinen Augen brannten immer noch die Bilder des vergangenen Tages. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich zwei Männer getötet hatte. In einem echten Kampf! Und dass es alles andere als leicht gewesen war. Wie schnell hätten sie, die weitaus mehr Erfahrung im Kampf hatten, mich töten können! Aber ich war nicht gefallen. Ich saß hier am Feuer, atmete, hörte mein Herz schlagen. Trotzdem überfiel mich nachträglich die Angst.


      »Wovor fürchtest du dich, Mädchen?«, fragte Kanehira unvermittelt. Er musste mich die ganze Zeit beobachtet haben.


      »Vor nichts, Herr«, antwortete ich, vielleicht ein bisschen zu voreilig, denn ich sah schnell, dass er mir nicht glaubte.


      »Jeder fürchtet sich vor etwas, selbst der tapferste Krieger«, sagte er, während er seinen Blick nun auf das langsam verlöschende Feuer richtete. »Es ist keine Schande, Angst zu empfinden, nur sollte man sich davon nicht das Denken und Handeln vernebeln lassen. Also, sprich, wovor hattest du soeben Angst?«


      Ich kam wohl nicht umhin, es ihm zu sagen, und da ich nicht gut im Erfinden von Geschichten war, antwortete ich: »Ich hatte keine wirkliche Angst, ich habe mich nur vor dem erschrocken, was hätte sein können, wenn ich nicht so viel Glück mit der Klinge gehabt hätte.«


      Diese Worte erzeugten sichtbare Ratlosigkeit bei Kanehira, denn eine ganze Weile blickte er stumm ins Feuer. Schließlich sagte er: »Als ich ein Junge war, lehrte mich unser Waffenmeister, dass Furcht der größte Feind des Kriegers ist. Jedenfalls in dem Augenblick, wenn er einen Kampf führen muss. Dazu, wie Furcht nach einem Kampf zu bewerten ist, hat er sich nie geäußert, und so kann ich dir nicht sagen, ob es gut ist oder schlecht.«


      Darum hatte ich ihn auch nicht gebeten. »Wahrscheinlich ist sie vollkommen sinnlos«, sagte ich laut, denn etwas Besseres wollte mir nicht einfallen.


      »Sinnlos ist nichts auf der Welt, so viel habe ich schon gelernt. Der Tod eines Kriegers kann ein Heer zum rücksichtslosen Angriff bringen. Der Tod eines Fürsten kann ein Land zu Fall bringen. Alles hat einen Sinn.«


      Er verstummte, und ein Schatten der Sorge legte sich über seine Gestalt.


      »Er wird nicht sterben«, sagte ich leise, denn ich spürte, dass er an Fürst Yoshinaka dachte. »Er ist jung und stark, und die Götter sind mit ihm.«


      Kanehira nickte. »Ja, das sind sie wirklich.«


      Ein paar Stunden später war das Feuer erloschen. Da Kanehira sich bereit erklärt hatte, neben dem Fürsten zu wachen, streckte ich mich auf meinem Schlaflager in der gegenüberliegenden Ecke der Hütte aus. Doch obwohl ich sehr müde war, konnte ich die Augen nicht lange geschlossen halten. Stand die Hütte unter Beobachtung? Nur flach atmend beobachtete ich die Schatten der Bäume vor der Hütte und lauschte nach den Geräuschen, die in der Dunkelheit noch viel lauter zu sein schienen als sonst.


      Doch ich konnte keine Schattenkrieger ausmachen. Würden sie überhaupt hierherkommen? Der Berg Hiei war ziemlich weit entfernt. Vielleicht hatte mich Hiroshi nur dazu bringen wollen, besonders wachsam zu sein, aber das war ich ohnehin.


      Doch meine Wachsamkeit wurde schließlich von der Müdigkeit überwältigt, und als ich einschlief, war ich felsenfest davon überzeugt, dass die Ruhe, die ich fühlte, von dem sanften Lied des Windes kam, der um die Hütte strich.
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      Am Morgen war der Zustand des Fürsten unverändert. Die Wunde blutete nicht mehr, dennoch war sie feucht und bedurfte dringend eines neuen Verbandes. Schweigend löste ich den alten Verband, reinigte die Haut und bestrich die Wunde mit der Kräuterpaste. Dann legte ich neue Tücher ein.


      »Wie kommt ein Mädchen wie du ins Kloster?«, fragte Kanehira danach so unvermittelt, dass ich beinahe den kleinen Kräutertiegel fallen ließ, den ich gerade beiseitestellen wollte.


      »Wie meint Ihr das, Kanehira-san?«


      Der Mann betrachtete mich lange, was mich ungemein verlegen machte. Ich war es schließlich nicht gewohnt, solche Aufmerksamkeit von einem Mann zu erhalten, die Mönche sahen mich eher als ihresgleichen an.


      »Du bist recht hübsch, mit anderen Gewändern wärst du sogar schön. Solche Mädchen werden verheiratet, aber nicht in einem Kloster aufgenommen, in dem sich die Jungen als Mädchen verkleiden müssen. Ich glaube kaum, dass du den Abt damit getäuscht hast, indem du dich als Junge ausgabst.«


      »Das brauchte ich nicht, Herr, Takeshi hat mich in dem Wissen aufgenommen, dass ich ein Mädchen bin.«


      Kanehira zog die Augenbrauen hoch, dann nickte er. »Das ist sehr ungewöhnlich. Ich meine, wärst du ein Dienstmädchen, würde es mich nicht wundern, aber der Mönch hat dich als seine Schülerin bezeichnet. Und ich habe dich kämpfen sehen. Es gibt viele Frauen, die gut mit einer Naginata umgehen können, ich habe auch schon Nonnen getroffen, die die Waffe beherrschten, aber nie habe ich eine Frau so kämpfen sehen.«


      »Ihr beschämt mich, Herr, meine Kampfeskünste sind bestenfalls armselig.«


      »Das sind sie nicht.« Wieder versank sein Blick in meinem Gesicht. Diesmal noch länger, sodass ich mich fragte, ob es etwas darin gab, das sein Missfallen erregte.


      »Verzeiht, Herr, ich wollte Euch nicht verärgern«, sagte ich und senkte beschämt den Blick.


      »Das hast du nicht, Mädchen. Allerdings frage ich mich …«


      Was er sich fragte, verriet er mir nicht. Stattdessen verstummte er, und ich sah, wie sich ein Schleier über seine Augen legte.


      Sollte ich ihm erzählen, was mich ins Kloster geführt hatte? Wahrscheinlich würde ich ihn damit langweilen.


      Doch dann forderte er mich auf: »Sag, wie bist du ins Kloster gekommen? Du hast sicher nicht seit deiner Geburt dort gelebt, oder?«


      »Nein, Herr, ich bin vor mehr als einem Jahr dort aufgenommen worden. Die Mönche haben mich gefunden, nachdem …« Ich stockte, als ich zu bemerken glaubte, dass Langeweile auf Kanehiras Gesicht trat. Es war für ihn nicht die gewohnte Art, Geschichten erzählt zu bekommen. Hiroshi hatte mehrfach angedeutet, dass Geschichten bei Hofe anders vorgetragen wurden: wortreicher, ausgeschmückter, eleganter. Meine Art zu erzählen war die eines Bauernmädchens. Aber was konnte Kanehira anderes von einem Bauernmädchen erwarten?


      »Rede weiter«, sagte der Krieger mit einer ungeduldigen Handbewegung.


      »Kurz zuvor waren meine Eltern und meine Geschwister von Unbekannten getötet worden. Nur ich habe überlebt.«


      Kanehira beugte sich etwas vor. Langweilte ich ihn vielleicht doch nicht?


      »Wie hast du das angestellt?«, fragte er. »Wie konntest du den Mördern entkommen?«


      »Ich war einfach nicht da. Meine Mutter hatte mich kurz zuvor in den Wald geschickt, um Holz zu holen.«


      »Dich allein?«


      »Ja, ich war die Älteste von allen. Ich weiß auch nicht, warum sie das getan hat, aber ich gehorchte ihr und ging in den Wald, und als ich mit dem Holz zurückkehrte, waren die Mörder verschwunden.«


      Dass ich unterwegs von Enmas Diener aufgesucht wurde und wahrscheinlich er der Grund war, warum ich nicht auch getötet wurde, verschwieg ich. Er hätte es nicht verstanden und dies ebenso wie den Rest der Geschichte als Unfug abgetan.


      »Hast du eine Ahnung, wer das getan haben könnte?«


      »Meine Mutter, die noch für ein paar Augenblicke am Leben war, behauptete, dass es Steuereintreiber waren. Ich hingegen glaube, dass es Räuber waren, die die Wälder unsicher machen.«


      Kanehira stieß einen Misslaut aus und spuckte auf den Boden. »Taira«, murmelte er, dann sagte er laut: »Es waren gewiss keine Räuber, du solltest den Worten deiner Mutter glauben. Die kaiserlichen Steuereintreiber gehen mit unglaublicher Brutalität gegen all jene vor, die die Steuern nicht entrichten können. Du kannst deiner Mutter danken, dass sie dich losgeschickt hat. Ich möchte mir gar nicht ausmalen, was sie mit dir getan hätten, wenn sie dich in die Finger bekommen hätten.«


      Während er sprach, war sein Gesicht vor Zorn verzerrt, doch in seinen Augen schimmerte Mitleid.


      »Ich bin meiner Mutter auch sehr dankbar«, gab ich leise zurück. »Nur weil sie mich fortgeschickt hat, werde ich eines Tages die Gelegenheit bekommen, sie und den Rest meiner Familie zu rächen.«


      Der Krieger sah mich eine Weile an, dann nickte er. »So wie du gekämpft hast, wirst du dein Ziel vielleicht auch erreichen. Aber du musst klug vorgehen, selbst der beste Kämpfer kann nicht allein gegen eine Horde gewissen- und ehrloser Männer angehen. Er braucht Verbündete.«


      »Ich glaube, diese Verbündeten habe ich gefunden. Oder besser gesagt, sie haben mich gefunden. Nachdem ich mich eine Weile in der Wildnis durchgeschlagen hatte, traf ich auf einen Trupp von Mönchen. Deren Anführer, Takeshi, beschloss, mich mitzunehmen und wie einen Schüler des Klosters auszubilden, damit ich mein Vorhaben, die Mörder meiner Familie zur Rechenschaft zu ziehen, auch verwirklichen kann.«


      »Der Abt hat wirklich ein großzügiges Herz. Nicht jeder Anführer eines Klosters hätte ohne Weiteres ein Mädchen aufgenommen. Du weißt sicher, dass die Klöster vorwiegend Jungen aus einflussreichen Familien aufnehmen. Du hingegen kannst ihnen weder einen einflussreichen Fürsprecher noch gute Bezahlung bieten.«


      »Ich arbeite im Kloster«, entgegnete ich, denn er sollte nicht denken, dass ich einfach nur die Gunst der Mönche erhielt. »Ich helfe in der Küche, schrubbe Böden und gehe ihnen zur Hand, soweit es mir möglich ist.« Ich senkte den Kopf, als ich merkte, dass meine Stimme hochmütig klang. »Es ist eine sehr geringe Bezahlung für all diese Gunst, doch auch wenn ich unwürdig bin, ist Takeshi großherzig genug, darüber hinwegzusehen.«


      »Dass du unwürdig bist, würde ich nicht sagen«, brummte der Krieger daraufhin so leise, dass ich nicht sicher war, ob seine Worte wirklich für mich gedacht waren.


      Während des restlichen Tages kümmerten wir uns ständig um den Fürsten. Ich prüfte den Verband mehrfach, Kanehira beobachtete jede seiner Regungen. Seine seltsame Schweigsamkeit wurde nur davon unterbrochen, dass er am Nachmittag die Hütte samt seines Schwertes verließ.


      Eingeschüchtert von dem finsteren Grübeln, dem er sich hingegeben hatte, fragte ich nicht, wohin er gehen wollte. Ich blieb auf meinem Platz neben dem Fenster sitzen und ging im Kopf die Sutren durch, die Hiroshi mir in unserer letzten Stunde beigebracht hatte.


      Fast vermisste ich den Unterricht ein wenig, denn damals war noch alles einigermaßen in Ordnung gewesen. Takeshis Entführung aus dem Kloster hatte jedoch die Welt, die sich für mich wieder ein wenig zusammengefügt hatte, erneut gehörig durcheinandergewirbelt. Ich fragte mich, ob Hiroshi sich auch offenbart hätte, wenn es nicht zu dem Vorfall gekommen wäre.


      Vielleicht hatte Hiroshi die Entführung aber auch vorausgesehen. Nichts ist sinnlos, diese Worte huschten, getragen von Kanehiras Stimme, durch meinen Verstand.


      Nach einer Zeitspanne, die ich nur schwer einzuschätzen vermochte, kehrte er zurück und verlor erneut kein einziges Wort. Ich versuchte, ihm durch Blicke zu verstehen zu geben, dass sich der Zustand des Fürsten nicht verändert hatte. Doch er blickte mich kaum an. Was war los?


      Aus meinem Grübeln riss mich schließlich ein unbestimmtes Gefühl, dass draußen jemand um die Hütte schlich. Ich spähte aus dem Fenster, doch ich erblickte keinen Schatten. Da die Hütte jedoch mehr Wand als Fenster hatte, konnte sich ein Beobachter gut verbergen und uns belauschen.


      »Verzeiht, darf ich mir Euren Dolch ausleihen?«, richtete ich also das Wort im Flüsterton an Kanehira und schreckte ihn damit aus seinen Gedanken. Offenbar hatte er nicht mitbekommen, dass dort draußen jemand war.


      »Wozu brauchst du ihn?«, fragte er verwundert.


      »Ich möchte draußen nach dem Rechten sehen.«


      Die Augenbrauen des Kriegers zogen sich zusammen. »Hast du etwas gehört?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Nein, gehört nicht, aber ich habe so ein Gefühl …« Es hätte gewiss hochmütig geklungen, wenn ich Kanehira darauf hingewiesen hätte, dass ich gelernt hatte, Schattenkrieger ausfindig zu machen.


      Glücklicherweise wollte er auch keine Erklärung, sondern sagte nur: »Das kann ich doch erledigen.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Verzeiht, wenn ich widerspreche, aber ich glaube, es wäre unauffälliger, wenn ich gehen würde. Der Beobachter würde mich nicht als Bedrohung ansehen. Und sollten es mehrere sein, müsst Ihr den Fürsten schützen.«


      Nach kurzem Nachdenken nickte mir der Krieger zu und reichte mir mit dem Griff voran den Dolch.


      Ich verstaute die Waffe unter meinem Gewand, nahm den Wassereimer und ging nach draußen. Den Kopf hielt ich dabei gesenkt wie jemand, der in Gedanken ist, doch meine Sinne waren geschärft, und so vernahm ich über mir das leise Knacken eines Astes, als ein Vogel aufflog, ich hörte das ferne Rauschen des Baches und das Singen des Windes über dem Wald. Aus den Augenwinkeln beobachtete ich meine Umgebung, während ich in Richtung des Baches ging. Dabei umrundete ich die Hütte einmal fast vollständig und konnte das fehlende Stück auf höher gelegenem Gelände einsehen. Doch es war nichts zu sehen. Nicht einmal Fußspuren waren zu erkennen. Ich hatte mich getäuscht.


      Nachdenklich kehrte ich in die Hütte zurück. Wie ich erkennen konnte, hatte sich Kanehira bereits kampfbereit gehalten. Kopfschüttelnd gab ich Entwarnung, dann reichte ich ihm das Messer zurück.


      »Da hat dich dein Gefühl wohl getäuscht«, bemerkte er spöttisch, als er ihn wieder in seinen Gürtel schob.


      »Wahrscheinlich. Aber es kann genauso gut sein, dass es ein Späher der Schattenkrieger war. Jemand, der sehen wollte, wer hier ist.«


      »Du hast also bereits Erfahrungen mit den Schattenkriegern?«


      Eigentlich hatte ich nicht vor, ihm die ganze Geschichte zu erzählen, doch wenn er mich auch weiterhin ernst nehmen sollte, musste ich sie ihm wohl ansatzweise erzählen.


      »Ja, Herr, ich hatte schon mit ihnen zu tun. Und sie waren alles andere als begeistert, dass ich sie aufspüren konnte.«


      Kanehira stieß ein hartes Lachen aus. »Das glaube ich! Wer ist schon froh darüber, gefunden zu werden, wenn er alles daransetzt, als Geist zu gelten und die Leute mit vermeintlicher Unsichtbarkeit zu ängstigen!«


      »Ihr sprecht, als hättet Ihr auch schon mit ihnen zu tun gehabt.«


      »Nicht nur einmal, Mädchen, nicht nur einmal. Hin und wieder versuchten Schattenkrieger, die im Sold der Taira stehen, den Fürsten zu töten. Bislang haben sie sich stets die Köpfe an den Palastmauern blutig geschlagen, und wenn es nach mir geht, bleibt das auch so.« Er sah mich einen Moment lang prüfend an, dann setzte er hinzu: »Es ist allerdings gut zu wissen, dass du die Gabe hast, sie zu sehen. Dann kann ich den Fürsten noch viel besser schützen!«


      War das ein Lob? Das konnte ich mir bei dem grimmigen Krieger nicht vorstellen, also gab ich auch nicht besonders viel darauf.


      »Ich werde noch einmal nach der Wunde sehen«, verkündete ich leise und trat an das Lager des Fürsten.


      In der Nacht dann wurde das Gefühl, dass jemand durch das Fenster der Hütte spähte, so übermächtig, dass ich mich leise von meinem Lager erhob und nach dem Dolch griff, den Kanehira neben der Feuerstelle liegen gelassen hatte. Mochte mir der Beobachter beim ersten Mal entkommen sein, diesmal würde ich ihn stellen! Ganz leise verließ ich die Hütte.


      Der Mond hing zwischen den Baumkronen wie ein zu groß geratener Lampion, die Bäume selbst wirkten schwarz wie ein Scherenschnitt. Gute Bedingungen für einen Schattenkrieger, um sich zu verbergen, denn die Welt selbst schien nun ein einziger Schatten zu sein.


      Aber mein Gefühl würde mich vielleicht leiten … Vorsichtig um mich spähend umrundete ich die Hütte. Und wenn der Schattenkrieger auf dem Dach saß? Man sagte ihnen nicht umsonst nach, dass sie sich vollkommen lautlos über jeden Untergrund bewegen konnten.


      »Die Nacht ist schön, nicht wahr?«, wisperte eine helle Mädchenstimme. Ich wirbelte herum. Um ein Haar hätte ich das Messer von mir geschleudert, doch rechtzeitig genug erkannte ich, dass auf dem Baumstamm hinter mir kein Schattenkrieger stand, sondern ein Fuchs, der sich nun, da ich ihn ansah, auf seine Hinterbeine setzte.


      Natürlich war es kein gewöhnlicher Fuchs, denn diese sprachen nicht mit der Stimme eines Menschen.


      »Du?«, fragte ich, während ich meine Waffe sinken ließ. Erst jetzt merkte ich, dass mir das Herz bis zum Hals schlug. Wäre es wirklich ein Schattenkrieger gewesen, hätte ich wahrscheinlich längst Gift- oder Betäubungspfeile im Körper. Doch von der Kitsune brauchte ich so etwas wohl nicht zu befürchten.


      »Ja, ich!« Der Fuchs zog seine Lefzen auseinander und kicherte leise in sich hinein. »Ich beobachte das Treiben in der Hütte schon eine ganze Weile und frage mich, wie es dem Fürsten geht.«


      »Woher …« Der Rest der Frage blieb mir im Hals stecken. Warum fragte man ein Fuchsweib, woher sie etwas wusste? Natürlich schlich sie durchs Unterholz, wahrscheinlich war sie Hiroshi und mir seit der Begegnung im Zelt gefolgt und hatte so mitbekommen, was geschehen war. Deshalb hatte ich mich auch die ganze Zeit über beobachtet gefühlt!


      »Warum hast du dich nicht eher gezeigt?«, fragte ich, ohne ihre Frage zu beantworten. »Ich dachte schon, Schattenkrieger schleichen hier herum.«


      »Wer sagt denn, dass sie es nicht tun?«, fragte die Kitsune.


      Ihre Worte brachten mich dazu, nach dem Dolch zu greifen, worauf die Fuchsfrau hinzusetzte: »Keine Sorge, im Moment gibt es hier nur zwei wache Seelen, dich und mich. Und ich würde es nicht sehr höflich finden, wenn du die Frage, die ich dir gestellt habe, weiterhin überhörst. Also, wie geht es dem Fürsten?«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Schwer zu sagen. Der Speer seines Gegners hat, soweit ich sehen konnte, keine Organe getroffen, aber er hat viel Blut verloren, und die Wunde könnte sich entzünden. Bis jetzt ist er nicht wieder zu sich gekommen.«


      »Ich bin sicher, dass du alles tun wirst, um den Fürsten zu retten.«


      Ich nickte, doch lieber wäre es mir gewesen, wenn die Fuchsfrau mir gesagt hätte, wie die Zukunft des Fürsten aussah. Ob er überleben würde. Doch solche Fragen durfte man Wesen wie ihr nicht stellen, das würde den Zorn der Götter heraufbeschwören.


      »Komm, setz dich doch ein wenig und plaudere mit mir«, forderte mich die Kitsune auf. »Es ist wirklich eine wunderbare Nacht.«


      Ja, zum Schlafen, dachte ich. Nicht, um sich von einem Fuchsweib an der Nase herumführen zu lassen. Doch ich tat ihr den Gefallen. Nachdem sie von dem Baumstamm heruntergesprungen war, ließ ich mich darauf nieder.


      »Dein unheimlicher Freund ist wirklich sehr klug«, wisperte die Füchsin, während sie mir um die Beine strich wie eine Katze.


      »Wie meinst du das?«, fragte ich, während ich mich besorgt nach der Tür der Hütte umsah. Hatte Kanehira etwas bemerkt? Wenn er mich reden hörte, würde er vielleicht glauben, ich unterhielte mich mit den Feinden seines Fürsten.


      »Nun, hältst du es für einen Zufall, dass ihr auf den Fürsten gestoßen seid?«


      »Natürlich!«, behauptete ich, doch mich überkam nun ein merkwürdiges Gefühl. Allzu oft ließ ich mich von Hiroshis Gestalt täuschen und glaubte, dass er wie ein Mensch dachte. Dabei war er ein Bote der Götter! Auch wenn er es bestreiten würde, wahrscheinlich verfügte er über eine Art Vorausschau.


      »Nein, es war kein Zufall. Ihr seid stundenlang durch den Regen geritten, nicht wahr? Deine Kleider riechen stockig, ihr müsst bis auf die Knochen durchnässt worden sein. Hier befindet sich eine Hütte, ihr hättet hier ausharren können. Das Lösegeld, das ihr für euren Freund auftreiben wollt, wäre nicht weggelaufen.«


      Das waren genau meine Gedanken gewesen, doch ich wollte nicht zugeben, dass die Kitsune recht hatte.


      Aber sie erwartete wohl auch keine Erwiderung meinerseits, denn sie fuhr fort: »Wahrscheinlich wusste er, dass der Fürst diesen Weg nehmen würde. Oder zumindest hoffte er, auf ihn zu treffen.«


      »Und zu welchem Zweck?« Ich spürte Ärger aufsteigen. Warum schlich mir die Kitsune hinterher? Warum verwirrte sie mich mit Dingen, nach denen ich gar nicht gefragt hatte?


      »Dein Schicksal liegt in dieser Hütte, Tomoe-chan. Nicht mehr und nicht weniger.«


      »Wie das?«, fragte ich, während ein heißer Schauer durch meinen Körper rann.


      »Du wirst es noch herausfinden. Bis zum nächsten Mal, Tomoe-chan!«


      Ehe ich den Fuchs zu fassen bekam, schlüpfte er unter mir hinweg und verschwand im Wald. Zuerst wollte ich ihm nachlaufen, aber wenn ich jetzt Stunden damit vergeudete und mich dabei schlimmstenfalls noch verirrte, würde Kanehira sehr ungehalten sein. Von Hiroshis Zorn, der mich später treffen würde, einmal ganz abgesehen.


      Ich kehrte in die Hütte zurück und schob die Tür so leise wie möglich zu. Meine Bedenken waren unbegründet gewesen, Kanehira schlief tief und fest. Das, was die Fuchsfrau gesprochen hatte, beschäftigte mich sehr, und so legte ich mich nicht auf meine Matte, sondern kniete mich in respektvollem Abstand vor das Lager des Fürsten. Wieder wunderte es mich, wie jung er ohne seine Rüstung wirkte. Und vor allem – wie schön! Im ganzen Kloster gab es keinen Mann, dessen Aussehen sich mit dem von Yoshinaka messen konnte.


      Im nächsten Augenblick überkam mich tiefe Scham, solche Gedanken waren eigentlich nichts für mich, und gewiss wäre der Fürst erbost, wenn er davon wusste.


      Doch solange ich nicht unbedacht redete, würden die Gedanken für immer in meinem Kopf verschlossen sein wie in einem Lackkästchen. Die Vorstellung beruhigte mich, und ich gestattete mir, noch einen Moment lang die ebenmäßigen Züge des Fürsten zu betrachten.


      Dein Schicksal liegt in dieser Hütte, hörte ich dabei die Stimme der Fuchsfrau wispern. Da wohl kaum diese einfache Hütte gemeint sein konnte, bedeutete es wahrscheinlich, dass mein Schicksal irgendwie mit dem Fürsten verknüpft sein würde. Aber war es das nicht ohnehin schon? Immerhin trug er meinen Namen als sein Wappen …


      Das Nachdenken darüber trug keine Früchte, machte mich aber so müde, dass ich mich schließlich auf meine Matte begab und einschlief.
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      Am nächsten Morgen wurde ich grob wachgerüttelt.


      »Wach auf, Mädchen!«


      Ich schreckte hoch. Was war geschehen? Hatten uns die Taira umzingelt?


      Als ich meine Augen vom Schlaf befreit hatte, erkannte ich, dass nicht Kampfeslust in den Augen des Kriegers brannte, sondern Angst. Größere Angst, als er sie wahrscheinlich jedem noch so mächtigen Feind entgegenbrachte.


      »Dem Fürsten geht es schlecht, er hat Fieber.«


      Sogleich sprang ich von meinem Lager auf und eilte zu der Matte, auf der Yoshinaka lag. Selbst jemand, der mit schlechtem Augenlicht geschlagen war, hätte erkannt, dass das Fieber sehr hoch war. Der Fürst war so rot im Gesicht wie der Rakshasa, den wir im Wald erledigt hatten, Schweiß stand auf seiner Stirn, und seine Zähne klapperten.


      Als ich nach der Wunde sehen wollte, schnellte Kanehiras Hand vor und packte grob meinen Arm.


      »Was hast du mit ihm gemacht? Was waren das für Kräuter, mit denen du die Wunde verbunden hast?«


      Ich starrte ihn einen Moment lang erschrocken an. Dass er mir die Schuld für das Fieber geben würde, hatte ich nicht gedacht.


      »Das waren Kräuter, wie wir sie immer verwenden, um eine Wunde zu versorgen. Nie würden mein Lehrmeister und ich dem Fürsten schaden wollen! Allerdings kann es bei solch schweren Verletzungen zu Fieber kommen, das weiß ich.«


      Meine Worte beruhigten den aufgebrachten Kanehira ein wenig, doch mir war klar, dass ich jetzt keinen Fehler machen durfte.


      Was hatte mich Hiroshi über das Fieber gelehrt? Dass es der Freund des Menschen war und nicht sein Feind! Das konnte ich gegenüber Kanehira, der vor Sorge fast schon verrückt war, natürlich nicht anbringen, er hätte mir womöglich den Kopf abgeschlagen.


      Stattdessen sagte ich: »Sorgt Euch nicht, Kanehira-san, mein Lehrmeister hat mir dafür ein Mittel mitgegeben. Wenn wir den Körper des Fürsten kühlen und ihn dazu bringen, den Sud aus den Kräutern zu trinken, wird sich das Fieber wieder senken. Mein Lehrmeister meint immer …« Ich stockte, denn ich bemerkte, dass ich drauf und dran war, ihm meinen Gedanken doch mitzuteilen.


      Kanehira verlor die Geduld und packte mich an meinem Gewand. Erst jetzt merkte ich, wie viel Kraft dieser Mann hatte. Er hätte mich mit Leichtigkeit herumschleudern und durch das Fenster werfen können. Doch das tat er nicht, stattdessen durchbohrte mich sein schwarzer, vor Zorn funkelnder Blick.


      »Rede! Was sagt dein Lehrmeister?«


      »Er … er sagt, dass das Fieber den Körper reinigt … es ist nichts, was man fürchten muss.«


      Und wieder hatte ich das Falsche gesagt!


      »Und warum geht es ihm so schlecht? Warum stirbt er?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Er stirbt nicht, das versichere ich Euch, Herr. Lasst mich ihm helfen!«


      Kanehira betrachtete mich einen Moment lang wutentbrannt, dann ließ er mich wieder los. Ich fürchtete, dass er nach seinem Dolch greifen würde, und wich ein Stück zurück. Doch er durchbohrte mich lediglich mit seinem Blick, als ich aus der Tür stürmte, um die Satteltaschen zu durchsuchen.


      Tatsächlich fand ich die Kräuter, die im Kloster immer dann verabreicht wurden, wenn jemand an Fieber litt, außerdem nahm ich auch Kräuter mit, von denen es hieß, dass sie Wunden reinigen würden. Dabei fiel mir auf, dass Hiroshi mir keine anderen Kräuter dagelassen hatte, als hätte er gewusst, welchen Verlauf Yoshinakas Verwundung nehmen würde.


      Rasch machte ich mich an die Arbeit, und die Angst ließ mich diesmal meine Scheu vor der nackten Haut des Fürsten vergessen.


      Als ich die Wunde versorgt hatte, wollte ich Kanehira dazu überreden, mich Wasser holen zu lassen, denn wir brauchten kaltes Wasser, um den Leib des Fürsten zu kühlen. Doch er fuhr mich schroff an, dass er dies erledigen würde und ich mich ja nicht aus der Hütte wagen sollte.


      »Und sollte der Fürst tot sein, wenn ich wiederkomme, wirst du ihm folgen und dein Lehrmeister ebenso.«


      Dass er Hiroshi töten wollte, beunruhigte mich nicht sonderlich, Enmas Diener würde sich schon zu wehren wissen. Doch was war mit mir? Wer sollte meine Aufgabe übernehmen, wenn ich nicht mehr lebte? Also schickte ich mein Gebet an die Götter, dass sie den Fürsten auf Erden belassen sollten.


      Tatsächlich lebte Yoshinaka noch, als Kanehira mit dem Wasser zurückkehrte, doch ich hatte das Gefühl, dass das Fieber eher gestiegen denn gesunken war. Da wir keine Laken hatten, in die wir den glühenden Körper einwickeln konnten, benutzten wir kurzerhand seine eigenen Kleider, und Kanehira gab einen Teil seiner Kleider her, damit wir den Fiebernden bedecken konnten.


      So ging das mehrfach am Tag. Ich verrichtete schweigsam meine Arbeit, denn ich wollte den Zorn des Kriegers nicht noch einmal herausfordern. Ich vermied seinen Blick, und wenn ich den Fürsten versorgt hatte und er in den Schlaf sank, verkroch ich mich in einer Ecke des Raumes und schützte Müdigkeit vor. Ich wollte nicht, dass Kanehira mich noch einmal packte, als wäre ich nur ein dünner Zweig.


      Als der Abend kam, hatte sich der Zustand des Fürsten nicht gebessert, aber schlechter geworden war er auch nicht. Das Fieber war ein wenig gesunken, aber es war noch immer hoch. Die Wunde glühte, doch die Kräuter schienen ihre Wirkung zu tun. Diese Nacht würde entscheiden. Entweder glühte Yoshinaka am Morgen so sehr, dass sein Blut gerann, oder aber das Fieber schlich sich mit kleinen Schritten davon.


      Erschöpft und schweigend hockte ich in der Ecke gegenüber der Tür, weit ab von Kanehira, der an der Feuerstelle saß und den Flammen dabei zusah, wie sie das Holz verschlangen. Vor einer Stunde hatten wir etwas von dem Proviant gegessen, den ich bei mir hatte, und obwohl es sicher nichts war, was der Krieger gewohnt war, aß er, als hätte er einen großen Leckerbissen vor sich.


      Allerdings konnte das seine Stimmung ebenso wenig heben wie meine eigene. Meine Muskeln waren kraftlos von der Anstrengung, den Körper des Fürsten zu kühlen. Angesichts dessen, was ich mit Kanehira erlebt hatte, wünschte ich mir, mit der Dunkelheit verschmelzen zu können und unsichtbar zu werden für den Krieger, der vor Angst vollkommen außer sich geraten war.


      Als er sich rührte und ein Holzscheit ins Feuer legte, zuckte ich zusammen, denn ich fürchtete, dass er wieder von mir Notiz genommen haben könnte.


      Das hatte er in der Tat, doch anders, als ich gedacht hatte.


      »In der vergangenen Nacht hast du mir erzählt, wie du ins Kloster gekommen bist«, sagte er ruhig, beinahe so, als spräche er mit dem Feuer. »Jetzt möchte ich dir eine Geschichte aus meinem Leben erzählen.«


      »Wenn Ihr glaubt, dass ich würdig genug bin, sie zu erfahren«, entgegnete ich zurückhaltend.


      Kanehira lachte auf. »Ach, Mädchen! Habe ich in dieser elenden Hütte vielleicht eine andere Zerstreuung als Geschichten? Also hör mir zu, nicht häufig wird es jemandem zuteil, dass ich ihn mit Anekdoten aus meiner Kindheit langweile.«


      Ich wollte schon einwenden, dass er mich mit solchen Geschichten wohl kaum langweilen könne, aber er gebot mir mit einer unwirschen Handbewegung zu schweigen.


      »Ich war noch ein kleiner Knabe, viel zu jung, um zu begreifen, als es in unserer Familie zu einem seltsamen Vorfall kam. Du musst wissen, mein Vater und meine Mutter waren da schon eine Weile miteinander verheiratet, und es schien, als würde es zwischen ihnen kein Geheimnis geben. Was sie einander nicht sagten, teilten sie sich durch Gedanken mit, was sie nicht dachten, ließen sie einander spüren.


      Wissen musst du auch, dass zu der Zeit Fürst Yoshinaka bereits bei uns war. Er war mein Milchbruder, das heißt, meine Mutter nährte nicht nur mich, sondern auch ihn, der zu uns gekommen war, nachdem die Taira seinen Vater getötet hatten. Gemeinsam streiften wir durch unseren Palast, neckten meine leiblichen Schwestern und trieben uns auf der Pferdeweide unseres Besitzes herum. Yoshinaka übertraf jedes meiner Geschwister, mich eingeschlossen, im Herbeirufen der grauen Tiere, und in späteren Jahren wurde er der beste Reiter von uns allen. Aber dieser Tag lag damals noch in weiter Ferne, wir waren einfach Kinder, die nichts von den Sorgen Erwachsener wussten.


      Aber verzeih, dass ich abschweife.


      Auf jeden Fall kehrten Yoshinaka und ich eines Tages von einem unserer Streifzüge in den Palast zurück, wo wir sogleich von einer der Dienerinnen abgefangen wurden. Im Flüsterton teilte sie uns mit, dass unsere Mutter plötzlich erkrankt sei und dass wir uns von ihr fernhalten sollten.


      Ratlos gingen wir in unsere Kammer, setzten uns sorgenvoll auf unsere Reismatten und schwiegen lange. Angst tobte in mir. Wenn meine Mutter nun starb … Nie zuvor hatte ich diese willensstarke und schöne Frau krank gesehen, und nun schien es so schlimm um sie zu stehen, dass nicht einmal ihre eigenen Kinder zu ihr durften.


      Nach einer sorgenvollen Nacht schlich ich mich mit meinem Ziehbruder aus der Kammer. Unser Ziel waren die Dienstbotenkammern. Schon vor einiger Zeit hatten wir herausbekommen, dass es dort einen Ort gab, an dem wir uns unsichtbar machen konnten. Dort verkrochen wir uns und lauschten. Wir hatten nämlich herausgefunden, dass die Dienerinnen allen möglichen Klatsch erzählten, manchmal auch ziemlich unanständige Dinge, deren Bedeutung uns damals noch nicht vollends aufging. An jenem Morgen gab es jedoch keine zotigen Geschichten, die Dienerinnen unterhielten sich nur im Flüsterton. Ein böser Geist sei in der Kammer der Herrin erschienen und hätte sie krank gemacht, wisperten die Jüngeren. Die Älteren meinten, dass der Tod selbst in die Kammer meiner Mutter gekommen sei. Und die alte Natsuo redete davon, dass meine Mutter finstere Visionen gehabt hätte, Visionen über das Kind, das sie in ihrem Leib trug. Dass meine Mutter in anderen Umständen war, wussten wir schon, seit sich ihr Zustand nicht mehr unter den Gewändern verstecken ließ. Aber was sollten das für Visionen sein? Wir erfuhren nie wirklich, was sie gesehen hatte, doch am Tag, als das Kind geboren wurde, tauchte ein dunkler Reiter auf. Yoshinaka und ich, die wir neugierig durch das Fenster spähten, sahen ihn auf einem schwarzen Ross in den Hof sprengen, völlig unbehelligt von den Wachen. Auffällig war, dass die Dienstboten sich verkrochen hatten. Im gesamten Haus war es still bis auf die Schreie meiner Mutter, mit denen sie das Kind in die Welt brachte. Und dann … Am nächsten Morgen wollten wir wie unsere anderen Schwestern und Brüder zu ihr, um das Kind anzusehen. Doch es gab kein Kind. Und es gab auch keine Erklärungen. Die Dienerinnen glaubten, dass es gestorben sei, andere vermuteten, dass es von einem großen Kriegsherrn als Geisel genommen wurde, und die alte Natsuo behauptete sogar, ein Diener von König Enma hätte es geholt, als Pfand dafür, dass meinem Vater auch in den kommenden Jahren Kriegsglück beschert blieb.«


      Die Erwähnung von Enmas Diener ließ mich frösteln. Dass diese Wesen kein Hirngespinst alter Dienerinnen war, wusste ich mittlerweile nur zu gut. Vielleicht konnte ich aus Hiroshi herausbekommen, was mit dem Kind passiert war. Dann vielleicht, wenn ich die erste Aufgabe zu seiner Zufriedenheit gelöst hatte.


      »In den folgenden Jahren gebar meine Mutter noch einen kleinen Sohn, der jedoch nicht lange genug lebte, um einen Namen zu erhalten. Dieses Kind wurde begraben, wie es sich gehörte, und umso deutlicher wurde mir nun, dass bei meinem anderen Geschwister etwas nicht in Ordnung war. Und es gab einen weiteren Beweis dafür. Meine Mutter errichtete einen kleinen Schrein und saß fortan lange davor. Ich weiß bis heute nicht, ob sie für die Seele ihres verlorenen Kindes betete, das Gerüchten zufolge ein Mädchen gewesen war, oder ob sie die Götter darum bat, es wieder zu ihr zurückzubringen.«


      Langes Schweigen folgte seinen Worten. Die Geschichte hatte mich derart eingenommen, dass ich nicht wagte, sie auch nur durch ein Räuspern zu vertreiben.


      »Wir sollten uns schlafen legen«, sagte Kanehira schließlich, als er den Schatten der Vergangenheit abgeschüttelt hatte. »Wer weiß, wie es dem Fürsten morgen geht.« Er blickte sorgenvoll zu seinem Ziehbruder, dann legte er das Schwert neben seine Matte und streckte sich darauf aus.


      Während ich still auf meiner Matte lag, lauschte ich nach Geräuschen, die die Rückkehr der Kitsune verraten würden. Sollte sie noch einmal auftauchen, wollte ich sie nach Kanehiras Schwester oder Bruder fragen. Da sie ebenfalls mit den Göttern in Verbindung stand, würde sie mir vielleicht Auskunft geben können …
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      Im Morgengrauen des dritten Tages wurde ich erneut von Kanehira geweckt, nicht weniger grob als am Vortag. Ich schnellte in die Höhe, verfehlte dabei den Krieger um Haaresbreite und starrte ihm erschrocken ins Gesicht.


      »Was ist geschehen?«, fragte ich, ehe der Schlaf mich richtig verlassen hatte.


      Da ging ein Lächeln über sein Gesicht.


      »Das Fieber ist gesunken«, erlöste mich der Krieger von meinem Bangen. »Der Fürst ist aufgewacht und hat ein paar Worte mit mir gesprochen. Du hast wirklich gute Arbeit geleistet, Tomoe.«


      »Ich habe nur getan, was mein Lehrmeister mir beigebracht hat«, entgegnete ich bescheiden.


      Als ich mich von meiner Reismatte erhob und an das Lager des Fürsten trat, hatte dieser die Augen offen. Er war noch sehr schwach, denn auch wenn das Fieber nur kurz gewährt hatte, hatte es an seinen Kräften gezehrt. Doch sein Anblick erleichterte mein Herz so sehr, dass ich über die blasse Haut und die ausgetrockneten Lippen hinwegsah.


      Sein Blick richtete sich schließlich auf mich, und sein Mund begann, lautlose Worte zu formen.


      »Mein Bruder, strengt Euch nicht zu sehr an«, riet Kanehira, der hinter mich getreten war. »Ihr braucht Ruhe.«


      Doch Ruhe wollte sich Yoshinaka nicht gönnen. Während er mir unverwandt in die Augen sah, nahm er alle Kraft zusammen und fragte: »Wie ist dein Name?«


      Diese Frage erschreckte mich ein wenig. Warum sollte er gerade mir Aufmerksamkeit entgegenbringen? Gleichzeitig lösten seine Worte genau dieselbe Verwirrung in mir aus wie schon am Tag des Kampfes.


      »Nun antworte doch!«, brummte Kanehira hinter mir und versetzte mir einen leichten Stoß. »Wer weiß, wie lange der Fürst noch wach ist!«


      »Tomoe«, sagte ich also rasch.


      Yoshinaka lächelte. »Wie der Wasserwirbel.«


      Ich nickte und senkte gleichzeitig den Blick. Einerseits genoss ich die Aufmerksamkeit des Fürsten, andererseits fürchtete ich sie auch.


      »Mein Bruder sagte mir, dass du dafür zuständig bist, dass ich die Luft dieses Morgens atme.«


      Selbst verletzt und gerade dem Fieber entronnen drückte er sich doch vornehmer aus als ich, was mich ziemlich verlegen machte.


      »Ich habe nur das wenige Wissen angewendet, das ich mir bei den Mönchen angeeignet habe.«


      »Aber dennoch hat es ausgereicht, um mein Leben zu retten.«


      Seine Hand bewegte sich und ergriff die meine. Als er sah, dass damit meine Verlegenheit nur noch wuchs, ließ er sie wieder los. Seine Berührung brannte auf meiner Haut, und ich wusste nicht, was ich tun sollte.


      Zum Glück kam mir Kanehira zu Hilfe. Er erzählte dem Fürsten, dass er eine Nadel aus einem seiner Glücksknochen gefertigt hätte und dass er diese Nadel aufbewahren werde, bis sie beide alt und grau wären, um sie seinen Enkeln zu zeigen.


      Ich betrachtete meine Hand, als hätte Yoshinaka dort ein Zeichen hinterlassen.


      Da er noch immer geschwächt war, schlummerte er wenig später wieder ein. Ihn im Schlaf zu sehen erweckte ein bisher nicht gekanntes Glücksgefühl in mir – und Fürsorge. Zunächst hielt ich es für Gefühle, die eine Schwester gegenüber ihrem älteren Bruder empfand. Aber es war etwas anderes. Ich erschrak und versuchte daraufhin, mich abzulenken, indem ich die Kräutertöpfchen sortierte und meine Naginata polierte.


      Am darauffolgenden Tag ging es dem Fürsten erneut ein Stück besser, und ich konnte nun miterleben, wie aus dem grimmigen Kanehira, der mich noch vor drei, vier Tagen am liebsten in Stücke gerissen hätte, ein Mann wurde, der scherzen und lachen konnte und der sich sogar dazu hinreißen ließ, mir einige Schwünge mit seinem Schwert zu zeigen. Der Fürst bestand darauf, aufgesetzt zu werden, damit er uns durch das Fenster zusehen konnte – ein Wunsch, der mir nicht behagte, denn ich wusste, dass ich mit dem kurzen Schwert alles andere als gut war. Also blamierte ich mich sehenden Auges vor Yoshinaka und hörte sein Lachen, worüber ich allerdings nicht böse sein konnte. Es war das schönste Lachen, das ich je von einem Mann gehört hatte, und das tröstete mich ein wenig über meine eigene Schmach hinweg.


      Am Abend saßen wir dann beisammen, und Yoshinaka ließ sich dazu hinreißen, ein paar Geschichten aus seiner Kinderzeit zum Besten zu geben. Die Geschichte, wie er zum ersten Mal ein Pferd bestiegen und von ihm abgeworfen worden war, gefiel mir besonders gut. Ermutigt, ebenfalls eine Geschichte zu erzählen, berichtete ich von meinem alten, halb blinden und halb tauben Pferd Musa, das es mir erst ermöglicht hatte, meinen stolzen Hengst Akihiko zu reiten.


      »Eine gute Geschichte«, meinte der Fürst, obwohl ich das ganz und gar nicht fand. »Sie zeigt, dass wir das vermeintlich Schwache nicht unterschätzen sollen. Alles hat seinen Platz im Leben und kann mit der Weisheit, die es verbreitet, selbst einen Stärkeren in den Schatten stellen.«


      In der Nacht wurde ich von einem seltsamen Geräusch geweckt. Zunächst war ich mir nicht sicher, ob ich es geträumt hatte, doch als ich die Augen öffnete und das Geräusch wiederkehrte, wusste ich, dass wir nicht allein waren. Es war nicht mehr als ein leises Knarzen im Holz, so wie es der Wind verursachte, wenn er an einer Hütte rüttelte. Aber draußen ging kein Wind.


      War die Kitsune hier? Nein, das Gefühl, das ich jetzt hatte, war ein ganz anderes als das neulich. Ich spürte echte Gefahr, und tatsächlich, kaum hatte ich mich auf meinem Lager herumgedreht, sah ich einen Schatten am Fenster vorbeihuschen. So schnell, dass er innerhalb eines Lidschlages verschwunden war. Und es dauerte nur ein paar Sekunden, bis die Tür so leise zurückgeschoben wurde, dass man es für den Atemhauch eines Schlafenden halten konnte.


      Ich hielt den Atem an und spannte unter meiner Decke die Muskeln. Der Angriff mit den Shuriken fiel mir wieder ein. Seitdem war schon einige Zeit vergangen, dennoch fühlte ich mich einem möglichen Kampf nicht gewachsen. Wo blieb nur Hiroshi? Würde er wieder auftauchen, wenn es wirklich gefährlich wurde?


      Ich kam nicht dazu, weiter darüber nachzudenken. Der Schattenkrieger schlich zum Lager des Fürsten.


      »Die Schattenkrieger!«, schrie ich und sprang von meinem Lager hoch. Der Schatten stürmte auf mich zu, und ehe ich michs versah, blitzte eine Klinge vor mir auf. Sofort sprang ich zur Seite, wo meine Naginata lag. Dabei hörte ich, wie mein schattenhafter Angreifer ins Leere stach, Kanehira sprang mit einem wütenden Kriegsschrei ebenfalls vom Lager und ließ sein Schwert durch die Luft sausen. Ich hörte ein ersticktes Stöhnen, dann einen Körper, der zu Boden fiel. Anscheinend hatte der Krieger einen von ihnen getötet. Doch es waren drei! Und der Schattenkrieger, der mich verfehlt hatte, wollte sein Versehen nun wiedergutmachen.


      Erneut stürmte er auf mich zu, schneller, als ich reagieren konnte. Eine Klinge schrammte über meinen Arm, und ich konnte nur daran denken, dass er mich vergiftet hatte. Dann bekam ich meine Naginata zu fassen und stieß die Klinge in den Schatten. Ein Widerstand stoppte sie, dann ein Schrei! Ich hatte den Schattenkrieger aufgespießt! Doch offenbar war er nicht tot. Er schaffte es, sich von der Klinge zu befreien, aber ich ließ ihn nicht mehr an mich heran. Blitzschnell wirbelte ich herum und traf den Körper mit meiner Klinge ein zweites Mal.


      Diesmal gab es keinen Schrei, und ich fürchtete schon, dass ich ihn an einer Stelle getroffen hatte, an der er einfach unempfindlich war. Doch dann ging auf der gegenüberliegenden Seite ein Licht an.


      Mein Herz raste. Im Lichtschein, hinter dem ich Kanehiras Gestalt sah, erblickte ich drei schwarz verhüllte Körper auf dem Boden. Einem von ihnen fehlte der Kopf, ein weiterer lag in einer Blutlache – genauso wie mein Angreifer, der eine Lanzenlänge vor mir lag.


      Schwer atmend blickte Kanehira zu mir herüber. In seinem Blick glomm noch ein wenig die Kampfeslust – und auch so etwas wie Bewunderung.


      »Deine Fähigkeit ist wirklich sehr wertvoll«, sagte er mit einer leichten Verbeugung. »Es scheint, dass du sogar gegen die Schattenkrieger antreten kannst, ohne dein Leben zu verlieren.« Auf sein Gesicht trat ein leicht spöttisches Lächeln, als er die Hand nach mir ausstreckte: »Komm, lass mich die Wunde an deinem Arm ansehen.«


      Die Wunde! In der Hitze des Gefechts hatte ich sie fast vergessen. Aber nun stieg neue Angst in mir auf, die Angst, vergiftet worden zu sein. Wäre die Klinge mit einem Lähmgift bestrichen gewesen, hätte ich das Bewusstsein bereits verloren. Doch die Schattenkrieger verfügten auch über Gifte, die langsam töteten.


      Ich rappelte mich auf und stützte die Naginata an der Wand ab. Spürte ich einen Schwindel? Oder war das nur Einbildung? Auf dem Boden entdeckte ich die Klinge, mit der mich der Schattenkrieger verletzt hatte. Ich hob sie auf, unterdrückte erneut einen Schwindel und trat dann zu Kanehira.


      Er besah sich meinen blutüberströmten Arm gründlich.


      »Könnte es sein, dass an der Klinge Gift war?«, fragte ich zaghaft, während ich ihm die Waffe hinstreckte.


      »Möglich wäre es.« Der Krieger ließ meinen Arm los, griff vorsichtig nach dem Messer und betrachtete es eingehend. Mit dem Finger wischte er über die Klinge und roch daran, während ich ihn bang beobachtete und gleichzeitig zu spüren meinte, wie sich das Gift durch meinen Körper fraß und mich schon bald zu Fall bringen würde.


      Doch dann schüttelte Kanehira den Kopf. »Nein, ich glaube, da war kein Gift dran. Das verschwenden sie nicht so leicht an Wachleute und Soldaten, das behalten sie ihren wichtigen Zielen vor.«


      »Du bist wirklich ein außergewöhnliches Mädchen«, meldete sich der Fürst zu Wort, der den Kampf natürlich mitbekommen hatte. Mühsam versuchte er, sich aufzurichten. Kanehira war sofort zur Stelle, um ihm zu helfen. Als er endlich saß, keuchte Yoshinaka schwer.


      »Es gehört einiges dazu, sich einem Schattenkrieger zu stellen, nicht wahr, Bruder?«, wandte er sich an den Krieger. Dieser nickte.


      »Woher hast du gelernt, sie zu erkennen? Niemand von uns, nicht einmal mein teurer Ziehbruder hat gehört, dass sie kommen. Erst dein Schrei hat ihn auf sie aufmerksam gemacht.«


      Ich sah, dass der Krieger etwas verlegen wirkte.


      »Ich bin sicher, dass Kanehira-san die Krieger auch bemerkt hat, denn er war ja sofort auf den Beinen, als sie kamen.« Ich senkte verlegen den Blick und spürte den des Kriegers auf mir. Wir wussten alle, wie die Wahrheit aussah. Wäre Kanehira mit dem Fürsten allein in der Hütte gewesen, wären die Chancen der Schattenkrieger weitaus besser gewesen. Doch ich wollte das auf keinen Fall zugeben, denn es gehörte sich nicht, einen erfahrenen Krieger und den Ziehbruder des Fürsten zu beleidigen. Außerdem hatte ich wieder die Worte der Kitsune im Ohr, dass sich in dieser Hütte mein Schicksal befand. Dieses konnte gut oder schlecht sein, je nachdem, wie ich mich verhielt.
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      Den Rest der Nacht wachten wir, doch von den Schattenkriegern ließ sich keiner mehr blicken. Sie hätten uns mit Leichtigkeit töten und den Plan der Götter zunichtemachen können.


      Auf einmal wünschte ich mir so sehr, dass Hiroshi endlich wieder auftauchen würde!


      Hufgetrappel weckte mich am nächsten Morgen. Ich schreckte hoch. War ich doch eingeschlafen!


      Auch Kanehira war vom Schlaf übermannt worden. Zuerst dachte ich, Hiroshi sei zurück. Doch dann hörte ich, dass es mehrere Pferde waren. Hatten uns die Taira gefunden? Rasch weckte ich Kanehira, huschte zur gegenüberliegenden Seite des Raumes und holte meine Naginata. Dann begab ich mich zur Tür, öffnete sie einen kleinen Spalt und spähte hindurch.


      Es waren eindeutig Krieger, die sich unserer Unterkunft näherten. Fußsoldaten und Reiter in mächtigen Rüstungen. Ich umklammerte den Griff meiner Waffe fester.


      Gegen solch einen Trupp hatten wir kaum eine Chance, aber ich würde nicht zulassen, dass die Taira den Fürsten in ihre Gewalt brachten und töteten.


      Als die Reiter schon ganz nahe waren und mir das Herz bis zum Hals schlug, hörte ich hinter mir Kanehiras Stimme.


      »Schau nur, das Banner!«


      Ich entdeckte es nicht gleich, doch als ich es sah, schien der Hüttenboden unter meinen Füßen zu schwanken. Der dreifache Wasserwirbel. Das waren Krieger der Minamoto!


      Nun erkannte ich zwischen ihnen eine weiß gekleidete Gestalt. Hiroshi!


      Wahrscheinlich war aus dem Palast ein Trupp losgeschickt worden, um nach dem vermissten Fürsten zu suchen, und Hiroshi war auf sie gestoßen. Oder Hiroshi war selbst in den Palast geritten und hatte die Krieger geholt.


      Vergeblich hielt ich nach dem jungen Krieger Ausschau, mit dem er losgeritten war. Hatte sich sein Verdacht, dass er ein Verräter war, bestätigt?


      Kanehira trat an das Lager des Fürsten, der so tief schlief, dass er das Stampfen der Pferdehufe noch nicht gehört hatte. »Mein Fürst, wacht auf, Eure Männer sind da«, sagte er und rüttelte Yoshinaka vorsichtig an der Schulter. Dieser erwachte und ließ sich dann von seinem Ziehbruder aufhelfen. Als er ein wenig fragend in meine Richtung blickte, sagte ich: »Mein Lehrmeister ist bei ihnen. Wahrscheinlich waren sie schon auf der Suche nach Euch und sind zufällig auf Hiroshi getroffen.«


      Ich hätte genauso gut sagen können, dass er in den Palast geritten sei, doch so erschien es mir weniger vermessen.


      »Dein Lehrmeister muss ein guter Mann sein. Ich freue mich darauf, ihn kennenzulernen, denn ich kann mich nur schemenhaft daran erinnern, dass er nach meiner Verwundung zu uns getreten ist.«


      Ich erhob mich und öffnete die Tür. Die Reiter hatten sich rings um die Hütte verteilt, der Anführer stieg gerade aus dem Sattel. Gefolgt wurde er von Hiroshi.


      »Dieser Mönch behauptet, dass wir hier unseren Fürsten finden«, sagte der Mann, dessen massiger Körper durch die Panzerung noch schwerfälliger wirkte.


      Ich warf einen Blick zu Hiroshi, und auch wenn ich wusste, dass es ihm nichts bedeutete, lächelte ich ihm zu. Ich war froh über seine Anwesenheit. Sein Schelten und seine Bemerkungen hatten mir irgendwie gefehlt. Auch wenn ich sicher war, dass sie mich binnen kürzester Zeit wieder ärgern würden.


      »Ja, Fürst Yoshinaka findet Ihr hier, er ist auf dem Weg der Besserung.« Das erwähnte ich, weil ich sicher war, dass Hiroshi dem Anführer des Trupps berichtet hatte, was geschehen war.


      Ich trat beiseite, damit sich der Krieger selbst von meinen Worten überzeugen konnte. Hiroshi stellte sich daraufhin neben mich.


      »Du hattest recht, nicht wahr? Der andere war ein Verräter.«


      Hiroshi nickte bedächtig.


      »Hast du etwas aus ihm herausbekommen?«


      »Eine Menge, worüber sich unser Abt, wenn er denn erst einmal frei ist, sehr freuen wird.«


      Ich brannte darauf, es zu erfahren, aber ich mäßigte mich, denn angesichts der vielen anderen Krieger, von denen einige zu uns herüberschauten, würde er es doch nicht preisgeben.


      Nun traten auch wir in die Hütte. Der massige Krieger kniete vor Yoshinaka und entschuldigte sich wortreich dafür, dass er nicht zur Stelle war, als die Taira ihn angriffen. Der Fürst wiederum meinte, das sei nicht seine Schuld gewesen. Er selbst habe darauf bestanden, mit leichter Eskorte in den Wald zu reiten. »Wenn man zur Jagd reitet, nimmt man für gewöhnlich nicht sein ganzes Heer mit sich«, sagte er freundlich. Doch das bekümmerte den Krieger noch mehr, und er entschuldigte sich erneut, bis Kanehira ihm die Hand auf die Schulter legte und ihn anwies, das Pferd des Fürsten bereit zu machen.


      Als der Krieger gegangen war und draußen begann, seine Leute umherzuscheuchen, wandte sich Yoshinaka an uns.


      »Ihr seid also der Mönch, dem ich mein Leben verdanke.« Mit einer etwas mühsam wirkenden Handbewegung rief er uns an sein Lager. Hiroshi verbeugte sich tief, während ich nicht so richtig wusste, was ich tun sollte, denn ich hatte ja nun schon ein paar Tage mit dem Fürsten verbracht und bot ihm meine Ehrerbietung auf andere Weise dar.


      Aber offenbar war er zufrieden, und ein Lächeln trat auf sein Gesicht, als Hiroshi entgegnete: »Ihr verdankt Euer Leben vorrangig den Göttern, die ihre schützende Hand über Euch gehalten haben, mein Fürst.«


      »Das mag wohl sein, denn nur die Götter konnten einen so großen Kämpfer wie Euch und eine Kämpferin wie Eure Schülerin in der Stunde der Not zu mir schicken. Wenn ich wieder im Palast bin, werde ich ihnen ein Opfer darbringen.«


      »Damit tut Ihr weise, mein Fürst.«


      Hiroshi erhob sich und sah Yoshinaka geradewegs an. Er war nicht unhöflich, ließ jedoch den Fürsten spüren, dass er kein einfacher Diener war, sondern ebenso wie seine Brüder ein wichtiger Verbündeter. Während ich ihn aus dem Augenwinkel heraus beobachtete, fiel mir wieder ein, wie Satoshi von den Mönchen berichtet hatte, die in Heian-kyo für Angst und Schrecken unter den Höflingen gesorgt hatten, als sie schwer bewaffnet in die Stadt ritten, um einige Morgen Land für sich zu deklarieren.


      »Habt Ihr denn auf dem Weg noch weitere Taira angetroffen?«, fragte Yoshinaka, nachdem sich die beiden Männer einen Augenblick lang betrachtet hatten.


      »Das haben wir«, antwortete Hiroshi. »Es waren Späher. Bei dem Versuch, sie unschädlich zu machen, ist leider mein junger Begleiter getötet worden.«


      Stimmte das? Ich hatte eher das Gefühl, dass Hiroshi ihn getötet hatte, nachdem er ihn zu den Taira geführt hatte.


      »Ich werde die Götter persönlich darum bitten, auf seine Seele achtzugeben«, entgegnete der Fürst betroffen. »Sagt, wo habt Ihr Hauptmann Hideyoshi getroffen? Offenbar war er auf der Suche nach mir.«


      »Das war er in der Tat, und eine glückliche Fügung hatte mich zu ihm geführt. Man vermisste Euch bereits im Palast, also haben Eure Berater den Hauptmann mit einer kleinen Streitmacht losgeschickt. Die Anwesenheit Eurer Krieger muss die restlichen Taira vertrieben haben, denn ich habe danach keinen feindlichen Späher mehr ausmachen können.«


      »Dann glaubt Ihr also, dass der Weg sicher sei?«


      Hiroshi nickte. »Ja, das ist er, Herr, das versichere ich Euch bei meinem Leben.«


      Wäre ich Yoshinaka gewesen, hätte ich darauf nicht viel gegeben, aber er hatte ja keine Ahnung, wer der Mönch in Wirklichkeit war. Zufrieden über den Gang der Dinge bat er Kanehira, ihm aufzuhelfen und ihn anzukleiden, damit er die Heimreise antreten konnte.


      Als das geschehen war, wandte er sich noch einmal an meinen Lehrmeister.


      »Ich wünsche, dass dieses Mädchen mich zu meinem Palast begleitet«, sagte er freundlich, dann warf er einen Blick auf mich und lächelte mir kurz zu, sodass mir nichts anderes blieb, als beschämt den Blick zu senken.


      Doch ich sah immerhin noch, dass Hiroshi echte Überraschung zeigte. »Verzeiht, mein Fürst, aber dieses Mädchen ist nicht für den Palast geschaffen. Außerdem …«


      »Warum sollte sie nicht für den Palast geschaffen sein? Sie ist schön genug, um mit den Frauen dort zu konkurrieren. Und sie scheint mir auch klug genug zu sein.«


      »Dennoch ist sie nur ein einfaches Bauernmädchen«, entgegnete mein Lehrmeister. »Außerdem neigt sie dazu, Ärger zu machen und ungehorsam zu sein.«


      Das machte mich nun richtig wütend. Natürlich konnte er dem Fürsten nicht direkt sagen, dass er mich nicht gehen lassen wollte und dass ich etwas anderes zu tun hatte, als im Palast zu versauern. Doch musste er mich vor Yoshinaka gleich in solch ein schlechtes Licht rücken?


      Dem Fürsten war jedoch anzusehen, dass er nicht vorhatte, sich seinen Wunsch von einem Mönch ausreden zu lassen.


      »Unter feinen Gewändern wird man nicht erkennen, welche Herkunft sie hat. Und sie wird lernen, da bin ich sicher. Außerdem kann ich mir keine bessere Beschützerin vorstellen als sie. Immerhin hat sie einen der Schattenkrieger, die mich töten wollten, erledigt. Glaubt mir, im ganzen Palast gibt es keine Frau, die so gewandt kämpfen kann.«


      Hiroshi sah mich verwundert an. Hatte er bezweifelt, dass ich es mit einem Schattenkrieger aufnehmen konnte? Oder überraschte es ihn, dass sie die Dreistigkeit besessen hatten, hierherzukommen und uns tatsächlich anzugreifen?


      »Ich muss Euch erneut um Verzeihung bitten«, begann mein Lehrmeister, inzwischen leicht verärgert, während er an seinem Handschuh nestelte. Zog er ihn aus und berührte Yoshinaka mit bloßer Hand, war dieser verloren.


      Doch dann ließ er von seinem Vorhaben ab und zog den Handschuh wieder über den Handrücken. »Dieses Mädchen ist Teil einer sehr wichtigen Mission.«


      »Die Befreiung des Mönches meint Ihr?« Yoshinaka nickte verständnisvoll, doch ich spürte, dass er allmählich ungeduldig wurde. Beinahe war es mir peinlich, dass ich der Grund sein würde, wenn er uns seine Gunst entzog.


      »Nun, dann fragen wir sie selbst«, sagte Yoshinaka, was für mich noch schlimmer war, als wenn er einen Wutausbruch bekommen hätte. »Was hältst du davon, Tomoe-chan, mit in meinen Palast zu kommen?«


      Ich warf mich vor dem Fürsten auf den Boden. Jedes andere Mädchen hätte diese Gunst mit Freuden angenommen. Doch Hiroshi hatte recht. Das, was ich zu erledigen hatte, war wichtiger, als dem Fürsten einen Gefallen zu tun. Auch auf die Gefahr hin, dass ich ihn verärgerte.


      »Verzeiht, mein Fürst, aber diese Ehre ist zu groß für mich!«, entgegnete ich so demütig wie möglich. »Ich bin nur ein Bauernmädchen, das einen Hof wie den Euren nur beleidigen würde.«


      Der Fürst entgegnete nichts, dann blickte er Kanehira an. Wahrscheinlich zog der Krieger wieder seine übliche grimmige Miene.


      »Nun gut, dann befreie deinen Abt, Mädchen«, sagte Yoshinaka schließlich. »Doch wisse, ich glaube nicht, dass du meinen Hof beleidigen würdest. Du hast deinen Wert in dieser kleinen Hütte bewiesen, niemand sollte etwas anderes behaupten. Ich könnte dich sehr gut als meine Leibwache gebrauchen, aber ich verstehe das Ansinnen deines Lehrmeisters. Solltest du es dir eines Tages anders überlegen, kannst du jederzeit in den Palast kommen. Ich werde dich dort sehr gern aufnehmen.«


      Ich war sicher, dass dies nie passieren würde. Und obwohl ich Erleichterung verspürte, wurde mein Herz schwer. Ich war überzeugt, dass ich Yoshinaka nicht mehr wiedersehen würde. Es bekümmerte mich, obwohl ich wusste, dass ein Mädchen meines Standes niemals die Hoffnung haben durfte, für einen Fürsten mehr zu sein als eine Dienerin, an der er sich seine Stiefel abputzte.


      »Dann lasst uns gehen, und mögen die Götter mit Euch sein.« Yoshinaka wandte sich Hiroshi zu, der sich daraufhin tief verbeugte.


      »Habt Dank, mein Fürst, ich verspreche Euch, dass Ihr diese Entscheidung nicht bereuen werdet.«


      Als ich aufsah, bemerkte ich, dass Yoshinaka dreinblickte, als würde er es bereuen. Doch er sagte nur: »Solltet Ihr für die Befreiung von Takeshi meine Hilfe brauchen, werde ich sie Euch ohne zu zögern gewähren.«


      »Auch dafür danken wir Euch, Yoshinaka-san. Mögen die Götter Euch sicher in Euren Palast bringen.«


      Yoshinaka nahm den Segen mit einem Nicken hin, dann ging er, gefolgt von Kanehira, zu seinen Leuten.


      Ich erhob mich ebenfalls und sah ihnen nach. Dabei erfüllte mich eine seltsame Traurigkeit. Auch wenn Kanehira nicht immer freundlich zu mir gewesen war, würde ich ihn vermissen. Von den Gefühlen, die ich dem Fürst entgegenbrachte, ganz zu schweigen.


      Als der Trupp weg war, räumte ich mein Lager in der Hütte zusammen. Was ich nicht mitgebracht hatte, stellte ich wieder an seinen Ort.


      »Du bist so schweigsam«, bemerkte Hiroshi, als ich meine Sachen auf mein Pferd lud. »Stimmt etwas nicht?«


      Das fragte ich mich selbst. Ich schüttelte den Kopf. »Nein, es ist alles in Ordnung. Ich bin nur in Gedanken.«


      »Und worum kreisen diese Gedanken?«


      Um so vieles. Ich wusste nicht, womit ich anfangen sollte. Die Anziehungskraft des Fürsten auf mich, der Angriff der Schattenkrieger, der Kampf um Yoshinakas Leben, das Auftauchen der Kitsune und auch Kanehiras Geschichte von dem verschollenen Geschwisterkind wirbelten in meinem Kopf herum.


      Hiroshi würde weiterfragen, bis ich ihm eine Antwort gab, also entschied ich mich für Kanehiras Geschichte. Sie erschien mir am unverfänglichsten, brauchte ich dabei doch meine persönlichen Gefühle nicht zu schildern.


      »Kanehira-san hat mir eine seltsame Geschichte erzählt«, begann ich vorsichtig, während ich die Gurte festzog. »Er sprach davon, dass eines seiner Geschwister verloren gegangen sei.«


      Hiroshi schnaubte spöttisch. »Offenbar werden die Krieger zu Geschichtenerzählern, wenn sie das Schwert aus der Hand legen.«


      »Ich glaube nicht, dass das nur eine Geschichte war.« Ich schilderte ihm, was ich von Kanehira vernommen hatte, und beobachtete ihn dabei genau. Wie immer verzog er keine Miene. Als jedoch von der Erscheinung des Todes und dem schwarzen Reiter die Rede war, funkelten seine Augen kurz.


      »Weißt du, ob der Tod Handel mit den Lebenden treibt?«, fragte ich ihn, als ich die Geschichte beendet hatte. »Dass er sich Kinder holt und im Gegenzug einer Familie Glück beschert? Du bist Diener von König Enma, du musst es doch wissen!«


      Hiroshi sagte zunächst nichts. Es hätte mich auch gewundert, wenn er es getan hätte. Kein Diener Enmas gab die Geheimnisse seines Herrn einer Sterblichen preis, mochte sie auch von den Göttern auserwählt worden sein.


      Doch dann erinnerte ich mich wieder an meinen Vorsatz. Nicht klein beigeben, wenn er Fragen auswich.


      »Nun?«, hakte ich respektlos nach. »Hast du dazu nichts zu sagen?«


      Hiroshi schnaufte. »Ich hätte eine Menge dazu zu sagen, doch das Reich der Toten geht die Lebenden nichts an. Sie werden es früh genug kennenlernen.«


      »Dann ist Kanehiras Bruder oder Schwester tot? Oder warst du es letztlich selbst, der sie geholt hat?«


      Auf einmal sah ich ein, dass es doch keine gute Wahl gewesen war, ihm diese Geschichte zu erzählen.


      Ich presste die Lippen zusammen und stieg dann auf mein Pferd. Es gab nichts, mit dem ich Enmas Diener zum Reden bringen konnte. Auch wenn er ganz offenbar etwas von der Sache wusste.


      »Ich habe sie nicht geholt«, sagte Hiroshi, als er ebenfalls im Sattel saß. »Und wahrscheinlich stellst du dir die Sache vollkommen anders vor, als sie wirklich gewesen ist. Der Tod treibt keinen Handel mit den Menschen.«


      »Weißt du denn etwas über ihr Schicksal?«, bohrte ich nach. »Kanehira berichtete mir, dass seine Mutter noch lange Zeit danach an einem kleinen Schrein geopfert hatte. Und dass sie nach wie vor die Hoffnung hatte, ihr Kind wiederzusehen. Auch Kanehira glaubt, dass es noch leben könnte.«


      »Alles zu seiner Zeit, Tomoe-chan«, brummte Hiroshi. »Denk an unsere Aufgabe. Dadurch, dass wir auf Fürst Yoshinaka getroffen sind, haben wir wertvolle Zeit verloren. Denk daran, was die Alte gesagt hat: Der Zugang zum Palast des Drachenkönigs ist nur während einer bestimmten Zeitspanne offen. Verschließt er sich, müssten wir ein ganzes Jahr warten. Bis dahin ist Takeshi längst tot.«


      »Wahrscheinlich hast du recht«, gab ich niedergeschlagen zurück, was Hiroshi erneut schnaufen ließ.


      »Wenn wir unsere Aufgabe erledigt haben, werde ich versuchen, dir zu erklären, was damals mit dem Kind geschehen ist. Wenn du es dann noch wissen willst. Und jetzt komm, wir müssen uns beeilen.«
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      In den folgenden beiden Tagen und Nächten ritten wir ohne eine größere Pause durch, begleitet von Regenschauern, die sich mit gleißendem Sonnenlicht abwechselten. Einmal rieselten sogar ein paar Schneeflocken auf uns herunter, doch meine Befürchtung, dass sie liegen bleiben und die Wege in Eisbahnen verwandeln könnten, bewahrheitete sich nicht.


      Wenn mich die Müdigkeit packte, schlang ich die Zügel fest um meine Handgelenke, damit ich nicht herunterfiel, lehnte mich an Akihikos warmen Hals und ließ mich von den Bewegungen seines Körpers wiegen. Hiroshi selbst schlief nicht. Wenn ich die Augen wieder aufschlug und mich im Sattel aufrichtete, ritt er steif neben mir, den Blick stets nach vorn gerichtet, als könnte er unser Ziel bereits sehen.


      Unterwegs begegneten uns Holzfäller und Bauern, einmal ritten wir an einem mächtigen Ochsenkarren vorbei, der sich einen schlammigen Weg hinaufquälte. Mein Ansinnen, dem Lenker des Gefährts zu helfen, lehnte Hiroshi ab mit dem neuerlichen Verweis auf die Zeit, die wir durch Yoshinakas Auftauchen verloren hatten.


      Yoshinaka. Es verging kaum eine Stunde, in der ich nicht wenigstens kurz an ihn dachte und mich fragte, was er wohl gerade tat. Übte er das Kämpfen? Nach solch einer Verletzung wäre das bestimmt sinnvoll. Was machte seine Wunde? Würde er eine große Narbe zurückbehalten?


      Neben diesen Gedanken gingen mir auch noch andere durch den Kopf, doch ich hütete mich, ihnen länger nachzugehen. Ich lenkte mich stattdessen damit ab, Hiroshi irgendwelche belanglosen Fragen zu stellen, mit denen ich ihm sichtlich auf die Nerven ging.


      Am dritten Tag erreichten wir schließlich unser Ziel.


      Über dem Biwa-See lag bei unserer Ankunft eine dichte Dunstglocke, die jegliches Geräusch zu verschlucken schien. Ein paar Wasservögel flatterten auf, als sie uns bemerkten, doch sie flogen mit stummen Schwingen über uns hinweg. Mir gefiel die Stille nicht, zumal ich wieder einmal den Eindruck hatte, als würden wir beobachtet. Schattenkrieger waren uns bestimmt nicht hierher gefolgt, aber vielleicht lebten hier die schrecklichen roten Dämonen? Durch die Ereignisse um Fürst Yoshinaka waren sie ein wenig in Vergessenheit geraten, doch die Atmosphäre dieses Ortes war so unwirklich, dass ich wieder an sie denken musste.


      Hiroshi ließ den Blick über den See schweifen, der als regloser Spiegel den Nebel reflektierte.


      »Siehst du etwas, Hiroshi-san?«, fragte ich, während ich meinen Blick ebenfalls auf die Suche nach einem dieser roten Untiere oder etwas anderem schickte. Doch ich sah nur Schilf und ein paar Reiher, die uns abwartend musterten.


      »Nein, jedenfalls nichts, was uns verwundern müsste«, antwortete mein Begleiter schließlich, dann band er sein Pferd an einen Baumstamm.


      »Meinst du, dass wir noch rechtzeitig kommen? Dass sich die Pforte noch nicht geschlossen hat?«


      »Ich bin davon überzeugt, dass wir nicht zu spät kommen. Allerdings müssen wir die Pforte erst finden. Dummerweise hat uns die Alte nicht gesagt, wo wir suchen müssen.«


      Er überlegte einen Moment, dann sagte er: »Wir werden uns trennen. Du gehst links um den See, ich rechts. Solltest du etwas finden, das dir auffällig erscheint, merkst du es dir oder bleibst dort stehen, bis ich wieder bei dir bin.«


      Ich blickte zum See. Er war riesig. Es war also nur klug, dass wir nicht zusammen, sondern getrennt suchten.


      »Und wenn du etwas Auffälliges siehst?« Ich war sicher, dass er etwas finden würde, immerhin stand er der Welt der Götter näher als ich.


      »Dann werde ich dich holen.«


      Damit gingen wir auseinander, Hiroshi in die eine, ich in die andere Richtung.


      Als ich seine Gegenwart nicht mehr spüren konnte, überfiel mich eine eigenartige Beklommenheit. Der Nebel schien sich um mich herum zusammenzuziehen, und die Stille lastete schwer auf meinen Ohren. Nach einer Weile hallten meine Schritte so dumpf in der Luft wider, als würde ich durch einen großen Raum schreiten, und meine Augen sahen noch immer nichts weiter als Schilf und Nebel und Wasser. Wo sollte ich hier einen Palasteingang finden?


      Als ich schließlich fast die Hälfte des Sees umrundet hatte, bemerkte ich, dass sich etwas zwischen den Bäumen bewegte. Zunächst hielt ich es für einen Rakshasa, doch dann sah ich, dass die Gestalt grau und gebeugt war. Es handelte sich um einen alten Mann, der sich mit einer schweren Kiepe abschleppte. Da ich Hiroshi nicht sah und der Alte so angestrengt aussah, ging ich zu ihm.


      »Kann ich Euch helfen, Ojī-san?« Da ich seinen Namen nicht kannte, sprach ich ihn achtungsvoll mit Großvater an. Der alte Mann wandte daraufhin den Kopf. Sein Gesicht war von tausend Falten und Runzeln übersät, nur geringfügig unterschied es sich von der Rinde der alten Bäume, die hier über den See wachten. Er musterte mich misstrauisch, als vermute er, dass ich ihn überfallen und sein kostbar gesammeltes Brennholz stehlen würde. Dann jedoch zog ein Lächeln seinen zahnlosen Mund in die Breite.


      »Das wäre sehr freundlich von dir, Mädchen. Doch wirst du es schaffen, die Kiepe auf deinen Rücken zu heben?«


      Ich betrachtete die Kiepe, die sich unter Holzstücken nur so bog.


      »Ich versuche es, und wenn ich die ganze Last nicht schaffe, so nehme ich Euch doch genug ab, damit Ihr nicht mehr so viel zu tragen habt.«


      Der alte Mann nickte und stellte dann die Kiepe auf dem Boden ab. Ich reckte meine Schultern, ging etwas in die Knie und steckte die Arme durch die beiden Tragegurte. Doch ich hatte meine Körperkraft überschätzt. Ich konnte die Kiepe zwar bewegen, aber nicht wirklich auf meinen Rücken heben.


      »Dachte ich’s mir doch«, sagte der Alte und half mir, wieder aus den Gurten zu kommen.


      »Dann muss es wohl mit einem Teil der Last gehen.«


      Der Alte band das Tuch, das er um die Schultern trug, ab und breitete es neben der Kiepe aus.


      Während ich die Holzstücke so darauf stapelte, dass sie möglichst wenig Platz wegnahmen, spürte ich meine Fähigkeit, Wasser im Holz zu finden.


      »Diese Stücke solltet Ihr eine Weile neben der Feuerstelle lagern«, sagte ich so demütig wie möglich zu dem Alten. »Ich spüre noch sehr viel Wasser im Holz.«


      »Soso, du bist ein Mensch, der Wasser spüren kann.« Der alte Mann kicherte vor sich hin. »Das ist eine sehr seltene Fähigkeit, weißt du?«


      Das wusste ich, doch um nicht unbescheiden zu wirken, sagte ich rasch: »Ich bin sicher, dass es noch mehr Menschen gibt, die das können.«


      »Oh nein, glaube mir, das können sie nicht. Du scheinst mir etwas Besonderes zu sein.« Der alte Mann legte den Kopf schief und betrachtete mich eine Weile. Auf einmal kam mir sein Blick etwas bedrohlich vor. Doch nur einen Moment später flammte wieder das Lächeln auf, und ich arbeitete stumm weiter. Als das Tuch voll war, schnürte ich es zusammen und trat erneut an die Kiepe.


      »Willst du nicht lieber das Tuch nehmen?«, fragte der Alte zweifelnd.


      »Nein, Ojī-san, ich nehme die Kiepe, die ist schwerer.« Diesmal gelang es mir, sie anzuheben. Sie war zwar schwer, aber mein Rücken konnte das sicher besser vertragen als der des alten Mannes.


      Der Alte sah mich an, als wollte er sich vergewissern, dass ich es auch wirklich schaffte.


      Dann schulterte er das Bündel und sagte: »Hier entlang«, und führte mich zwischen den Trauerweiden hindurch, deren Äste fast den Boden berührten. Es war sehr rutschig, Schlamm schmatzte unter meinen Stiefeln. Ich fragte mich, wo die Hütte des Alten lag. Er musste doch irgendwo am See wohnen, sonst würde er hier nicht Holz sammeln.


      »Sag, Mädchen, was führt dich in diese Gegend?«, fragte der Mann, nachdem wir uns ein Stück vom See entfernt hatten. Kurz durchzuckte es mich, dass ich ja eigentlich nach dem Höhleneingang suchen sollte. Aber ich war sicher, dass ich den Weg zurück finden würde. Und dann blieb immer noch genug Zeit, um nach dem Palast des Drachenkönigs zu suchen.


      »Ich bin mit meinem Lehrmeister unterwegs, wir haben hier Rast gemacht.«


      »Dein Lehrmeister?«


      »Ein Mönch aus dem Kloster Enryakuji«, entgegnete ich.


      »Seit wann nimmt dieses Kloster Mädchen auf? Als ich noch jung war, hat es das noch nicht gegeben.«


      »Ihr kennt das Kloster?«


      »Ich habe zumindest genug darüber gehört.«


      »Nun, es ist nicht so, dass ich dort richtig aufgenommen wurde. Der Abt ermöglicht es mir nur, mich ausbilden zu lassen.«


      »Das muss ein wirklich großzügiger Mann sein.« Ein Lächeln huschte über das Gesicht des Alten, als hätte er plötzlich eine lange vergessene Erinnerung vor sich.


      »Das ist er. Und ich bin ihm sehr dankbar dafür.«


      Auf diese Worte hin versanken wir beide in unsere eigenen Gedanken. Die des alten Mannes kannte ich freilich nicht, doch ich verspürte nun wieder die Sorge um Takeshi und hoffte, dass wir den Spiegel der Göttin finden würden – und zwar rechtzeitig.


      Ich hielt Ausschau nach Wegmarken, damit ich den Weg zum See auch wirklich wiederfand und mir nicht Hiroshis Spott anhören musste, falls ich stundenlang durch den Wald irrte und er mich suchen musste. Viele Bäume sahen sich hier sehr ähnlich, doch einer fiel mir besonders auf. Es war ein großer knorriger Stamm mit weit ausladender Krone. Seine Rinde war schwarz, er musste schon vor vielen Jahren abgestorben sein. Seine Äste sahen aus wie die umgedrehten und versteinerten Tentakel eines Tintenfischs, den ich einmal auf einer Schriftrolle gesehen hatte. Diesen Baum würde ich jederzeit wiedererkennen. Genauso wie den umgeknickten Baum ein Stück weiter, der aussah, als sei er von einem Blitzschlag gespalten worden.


      »Da vorn ist mein bescheidenes Heim«, sagte der alte Mann schließlich und deutete auf ein moosbedecktes, etwas windschiefes Gebäude. Die Feuchtigkeit ließ Moos und Algen nur so wuchern, sodass die Hütte fast gänzlich mit ihrer Umgebung verschmolz.


      »Möchtest du vielleicht auf eine Schale Tee bleiben?«


      »Vielen Dank, das ist sehr freundlich von Euch, aber ich muss zu meinem Lehrmeister zurück. Er wird sicher schon auf mich warten.«


      »Nun, wie du willst, Mädchen. Stell die Kiepe einfach vor der Hütte ab. Ich nehme mir dann raus, was ich brauche.«


      Ich tat wie geheißen. Dabei streifte mein Blick das Fenster. Die Hütte wirkte leer. Wahrscheinlich war dieser Mann sehr, sehr arm.


      »Hab Dank für deine Hilfe, Mädchen, und was immer dein Lehrmeister und du hier sucht, möge die Suche von Erfolg gekrönt sein.«


      Ich verbeugte mich vor ihm und verabschiedete mich. Ohne mich noch einmal umzudrehen, eilte ich zum See zurück. Den gespaltenen Baum ließ ich ebenso hinter mir wie den schwarzen Tentakelbaum. Ohne die Last einer Holzkiepe versanken meine Stiefel nicht mehr so tief im Morast, sodass ich Hoffnung hegte, das Seeufer zu erreichen, bevor Hiroshi mein Fehlen bemerkte.


      Ich konnte das Schilf und das Wasser beinahe schon riechen, als hinter mir ein Ruf erscholl, den ich nur zu gut kannte.


      »Tomoe!«


      Ich schnellte herum. Hiroshi kam auf mich zugelaufen, als sei eine Horde Rakshasa hinter ihm her. Doch Verfolger konnte ich nicht erkennen. Und sein Ruf klang auch nicht warnend, sondern eher verärgert.


      »Wo warst du?«, fuhr er mich an, als er bei mir angekommen war. Wirkte seine Haut jetzt noch fahler als sonst? Er hatte sich doch nicht etwa Sorgen um mich gemacht?


      »Ich war auf dem Weg um den See, als ich einen alten Mann getroffen habe, der eine schwere Kiepe trug. Ich habe ihm nur ein bisschen tragen geholfen.«


      Hiroshis Miene nahm einen misstrauischen Zug an. »Was war das für ein alter Mann?«, fragte er und ließ seinen Blick weiter durch die Gegend schweifen.


      »Ein sehr alter Großvater, der schwer an einer Holzkiepe geschleppt hat. Ich versichere dir, er hat sich nicht in einen Dämon verwandelt und wollte mich auch nicht fressen.«


      »Da hast du Glück gehabt. Wie ich sehe, sollte ich dir wohl mehr über Dämonen und Geister erzählen.«


      »Aber warum?«, fragte ich und machte mich von seinem Blick los. »Das war nur ein alter Mann, der meine Hilfe brauchte! Sollten Mönche nicht den Schwachen und Alten helfen?«


      Hiroshi schaute mich missbilligend an. »Was das angeht, hast du recht, aber glaubst du wirklich, ein Großvater würde sich allein an den Biwa-See wagen, um Holz zu suchen? Wahrscheinlich war dieser Mann ein Oni! Wenn du sein Missfallen erregt hättest, hätte er dich mit seinem Keulenarm töten können!«


      Natürlich wusste ich, was Oni waren, und nachdem ich erfahren hatte, das Kitsune keine Märchen waren und Rakshasa existierten, hielt ich auch die Existenz dieser Naturgeister nicht für ausgeschlossen.


      »Aber ich habe sein Missfallen nicht erregt«, gab ich zurück. »Und woher willst du wissen, dass es ein Oni war, wenn du ihn nicht einmal gesehen hast? Auf mich wirkte er jedenfalls nicht besonders dämonisch. Und es wäre doch möglich, dass sich hier ein Einsiedler niederlässt, oder?«


      Hiroshi sah mich zweifelnd an.


      »Führe mich zu dieser Hütte«, verlangte er plötzlich.


      »Aber warum?«, entgegnete ich. »Es war wirklich nur ein alter Mann, und ich habe ihm nicht erzählt, was wir wirklich hier suchen.«


      »Dennoch, führe mich zu ihm. Ich glaube, ich muss ein Wörtchen mit ihm reden.«


      »Du kannst diesem Mann doch nichts antun, nur weil ich ihm geholfen habe, sein Holz zu tragen!«


      »Wer redet denn davon, dass ich ihm etwas antun will?« Hiroshi bemühte sich um eine Unschuldsmiene, doch es gelang ihm nicht. So wie er mich jetzt ansah, hätte er ein ganzes Dorf in die Flucht schlagen können. »Wenn er wirklich ein Oni ist, kann er uns vielleicht sagen, wo der Zugang zum Palast des Drachenkönigs ist. Du hast ihm einen Gefallen getan, jetzt ist er dran. Oder hat er dir eine Belohnung gegeben?«


      »Nein, das nicht … Aber er hat mir eine angeboten, und ich habe sie ausgeschlagen.«


      »Das tut nichts zur Sache. Du kannst es dir überlegt haben. Auf jeden Fall steht er jetzt in deiner Schuld.«


      Schon der Gedanke, dass ich mich vor den Alten stellen und nachträglich etwas für die Hilfe verlangen sollte, erweckte in mir größte Scham. Doch mir blieb nichts anderes übrig. Seufzend kehrte ich um und stapfte in die Richtung, aus der ich gekommen war. Obwohl die Bäume hier alle gleich wirkten, fand ich schon bald den knorrigen Baum und bog dort nach rechts ab. Meine Spuren im Schlamm suchte ich vergeblich, sobald sich mein Stiefel daraus gelöst hatte, musste er sich wieder zusammengezogen haben.


      Doch dann entdeckte ich auch den gespaltenen Baum. Kurz dahinter musste die Hütte liegen.


      Wir gingen noch ein Stück weiter, wobei ich meinen Blick suchend wandern ließ. Die Hütte konnte ich allerdings nicht entdecken. Dabei war der Nebel nicht einmal dichter geworden.


      »Seltsam«, murmelte ich und fragte mich, ob ich nicht irgendwo falsch abgebogen war. Doch ich war sicher, dass dies der Weg war, den wir genommen hatten. Die beiden Punkte, die ich mir gemerkt hatte, stimmten überein.


      »Was ist seltsam?«, erkundigte sich Hiroshi, der mein Murmeln natürlich mitbekommen hatte.


      Mir widerstrebte es zuzugeben, dass ich die Hütte nicht wiederfand. Oder dass sie vielleicht verschwunden war. Doch auch nachdem wir ein ganzes Stück weitergegangen waren, tauchte die Unterkunft des alten Mannes nicht auf.


      Seufzend ließ ich die Schultern hängen. Es nützte nichts. »Sie hätte hier irgendwo stehen sollen.«


      »Doch sie ist verschwunden«, setzte Hiroshi hinzu, und seine Stimme troff nur so vor Genugtuung.


      Dass ich tatsächlich einem Geist geholfen hatte, bescherte mir nachträglich eine Gänsehaut. Es war genauso wie beim ersten Mal, als wir der alten Frau begegnet waren. Warum nur konnte ich Menschen von Geistern nicht unterscheiden?


      »Du musst vorsichtig sein«, sagte Hiroshi, und jetzt war die Genugtuung aus seiner Stimme verschwunden. »Die Geisterwelt hat viele Gesichter. Geister können sich in alles Mögliche verwandeln, können den Menschen Trugbilder vorgaukeln. Genauso verhält es sich mit Dämonen. Glaubst du wirklich, dass jeder Mensch, der dir auf dem Weg begegnet, ein Mensch ist? Dass jedes Tier ein Tier ist? Hinter allem kann sich etwas anderes verbergen. Du musst lernen, es zu erkennen.«


      »Ich soll also niemandem mehr helfen, nur weil sich hinter jedem Lebewesen ein Dämon verstecken könnte?«, fragte ich, verärgert über mich selbst und meine Gutmütigkeit.


      »Natürlich darfst du den Menschen helfen, denen du begegnest. Doch sei immer wachsam. Der alte Mann schien tatsächlich harmlos gewesen zu sein. Du hast ihm geholfen, er hat dir nichts angetan. Gut. Manchmal nutzen Dämonen die Gutmütigkeit der Menschen jedoch aus und zeigen ihr wahres Gesicht, nachdem sie ihr Opfer irgendwohin gelockt haben. Deshalb musst du immer eine Hand an deiner Waffe haben und bereit sein, dich sogleich zur Wehr zu setzen, sonst findest du dich schneller, als du denkst, vor König Enma wieder.«


      Ich nickte beklommen. Er hatte recht. Wieder einmal. Und ich fand es furchtbar, dass ich niemandem mehr trauen sollte. Nicht einmal alten Leuten. Dabei hatte meine Mutter mich stets dazu angehalten, ihnen zu helfen, wenn ich sah, dass sie Hilfe benötigten.


      Nachdem wir noch eine Weile vergeblich nach der Hütte gesucht hatten, setzten wir nun gemeinsam die Umrundung des Sees fort.


      »Woran soll man den Zugang zum Palast erkennen können?«, fragte ich, denn alles, was ich sah, waren Schilf und umgestürzte Trauerweiden.


      »Ich fürchte, ein Mensch kann ihn gar nicht erkennen.«


      »Und ein Diener Enmas?« Hiroshi wirkte genauso ratlos wie ich.


      »Ich würde ihn erkennen, wenn ich die Macht des Drachenkönigs spüren würde.«


      Stattdessen kroch der dichte Nebel unter unsere Kleider, und obwohl es nicht kalt war, begann ich zu frösteln. Vielleicht war das ja ein Zeichen der göttlichen Macht …


      »Die alte Frau hat gesagt, dass wir uns zur Zeit des Vollmondes hierherbegeben sollen«, sagte Hiroshi nach einer Weile. »Heute ist Vollmond.«


      »Bist du dir sicher? Mein Vater meinte manchmal, dass der Mond, obwohl er voll erschien, noch gar nicht wirklich voll sei. Oder dass er bereits wieder abnehmen würde, wenn die Menschen noch glaubten, dass er voll sei.«


      »Für einen Bauern hat sich dein Vater viele Gedanken gemacht.«


      »Vergiss nicht, dass er nicht immer ein Bauer war.«


      »Auch für einen Mönch sind solche Gedanken nicht gerade üblich. Natürlich befassen sie sich mit den Sternen, aber keiner von ihnen schaut so genau hin.« Er überlegte kurz, dann setzte er hinzu: »Dann wollen wir hoffen, dass diese Gabe auf dich übergegangen ist und du vielleicht doch etwas siehst.«


      »Warum weißt du es eigentlich nicht?«, fragte ich. »Du hast behauptet, die Götter hätten dich geschickt.«


      »Das haben sie, aber ebenso wenig wie den Fundort der Gegenstände haben sie mir verraten, wie ich in das Reich des Drachenkönigs eindringen kann. Ich bin nur ein kleiner Diener Emnas, und das Reich des Todes ist sogar Göttern unangenehm, selbst wenn sie dort niemals erscheinen müssten.«


      »Und warum haben sie nicht jemand anderen auf die Suche geschickt?«


      »Weil sie euch nicht kennen.«


      »Was sagst du da?« Ich zog erstaunt die Augenbrauen hoch.


      Hiroshi nickte. »Genauso ist es. Die Götter lenken eure Geschicke und hören euren Bitten und Klagen zu. Vieles entscheiden sie willkürlich oder nach dem, wie viele Opfer ihr bringt. Wirklich kennen lernt man die menschlichen Seelen nur im Tod. König Enma errät den Charakter eines Menschen bereits, wenn er das Abbild seiner Seele sieht. Von ihm erfahren wir alles über jeden von euch. Und da Enma nicht abkömmlich ist, fiel die Wahl auf mich.«


      Diese Worte beschäftigten mich so sehr, dass ich nichts zu erwidern wusste. Wenn die Götter uns nicht kannten, warum setzten wir dann unsere Hoffnungen auf sie? Und warum setzten sie ihre Hoffnungen auf mich?


      »Träum nicht und halte lieber Ausschau nach dem Eingang«, unterbrach Hiroshi mein Nachdenken barsch und stapfte dann voraus.
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      Obwohl wir beide die Augen offen hielten, fanden wir nichts. Erschöpft kehrten wir zu der Stelle zurück, an der wir unsere Pferde angeleint hatten. Die Tiere suchten den Boden immer noch nach Gras ab, ein Frosch floh vor den gierigen Mäulern, die ihn zermalmen würden, bekämen sie ihn zwischen ihre großen Zähne.


      Nachdem ich das Nachdenken über die Götter zur Seite geschoben hatte, fragte ich mich erneut, wer der alte Mann gewesen war. Wirklich nur ein Geist, der sich zufällig hierher verlaufen hatte?


      Mir gefiel der Gedanke, dass es vielleicht die Seele eines Toten war, der nahe des Sees beim Holzsammeln umgekommen war und nur dadurch erlöst werden konnte, dass ihm jemand half, das Holz, das er nie wirklich heimbringen konnte, zu seiner Hütte zu schaffen. Jedenfalls hätte meine Mutter aus solch einer Begebenheit genau diese Geschichte gewoben.


      In der Nacht blickte Hiroshi unablässig zum Himmel empor. Nach wie vor lag der Nebel wie eine Decke über uns. Sterne waren nicht zu erkennen. Also wartete er wohl auf eine Eingebung oder ein göttliches Zeichen.


      »Du hättest wissen müssen, dass er ein Oni ist. Oder zumindest ein Geist«, murrte er leise vor sich hin. »Du hättest ihn fragen sollen.«


      »Wir finden den Zugang auch ohne ihn«, entgegnete ich. »Ich habe es wirklich nicht wissen können. Verzeih, ich denke immerhin mit dem Herzen eines Menschen und nicht mit dem Verstand eines Dieners von König Enma.«


      Hiroshi verzog das Gesicht zu etwas, das wohl ein schwaches Lächeln sein sollte, dann hob er seine Hand und betrachtete sie, als sähe er sie zum ersten Mal.


      »Es wird nicht mehr lange dauern«, sagte er dann. »Ich werde diesen Körper schon bald nicht mehr halten können und mir einen neuen suchen müssen. Dann ist meine Zeit im Kloster zu Ende. Und auch deine.«


      »Du hattest alles anders geplant, nicht wahr? Die Sache mit mir und der Aufgabe …«


      Hiroshi nickte. »Ja, das hatte ich. Ich weiß um die Vergänglichkeit eines menschlichen Leibes. Ein paar Jahre gehorcht er meinem Willen und lässt sich vom Verfall abhalten. Doch alles auf der Welt hat seine Gesetze. Früher oder später reicht meine Macht nicht mehr aus, um den Körper zu erhalten. Ich werde dann aus Sicht der Menschen sterben und in einem neuen Körper wiedergeboren werden müssen.«


      »Ich werde dafür sorgen, dass du das tun kannst«, versprach ich ihm, in der Hoffnung, dass mir in dem entscheidenden Augenblick kein Feind gegenüberstünde, der vorhatte, mich zu töten.


      »Es bedeutet dann aber auch, dass du erneut ein anderes Leben anfangen musst. Mittlerweile frage ich mich, ob es nicht besser gewesen wäre, wenn ich Yoshinakas Wunsch entsprochen hätte.«


      »Keinesfalls«, antwortete ich. »Ich mag vielleicht keine Ahnung vom Leben in Städten und Palästen haben, aber sicherlich wäre es mir schwergefallen, meine Aufgabe zu erfüllen. Wir haben nicht einmal das erste Artefakt, und zwei weitere warten irgendwo im Land verstreut auf uns. Ich darf nicht zulassen, dass Palastmauern mich festhalten. Das siehst du doch genauso?«


      Hiroshi nickte. »Ja, da hast du recht. Aber vielleicht wird dir eines Tages kein anderer Schutz bleiben. Yoshinaka ist ein großer Kriegsherr. Dir mag er durch seine Verletzung vielleicht etwas schwach erschienen sein, doch in Wirklichkeit ist er ein sehr guter Krieger. Er würde dir die nötige Sicherheit geben, damit du deine Suche fortsetzen kannst.«


      »Und was ist dann mit dir?«


      »Ich werde an deiner Seite sein, immer. In einem anderen Körper. Ich muss dafür sorgen, dass du deine Aufgabe erfüllst. Das bedeutet auch für mich ständigen Wandel. Sobald Takeshi befreit ist, werden wir das Kloster verlassen.«


      »Und meine Familie?«, fragte ich. »Wie soll ich je Gelegenheit haben, ihren Tod zu rächen und ihre Geister zu befreien?«


      »Die Gelegenheit wirst du bekommen, das verspreche ich dir. Die Mörder sind noch dort draußen und wissen nicht, dass du überlebt hast. Eines Tages bekommst du sie vor deine Klinge.«


      Ich war in diesem Augenblick sicher, dass er wusste, wer die Mörder waren. Aber ich wollte ihm deswegen nicht in den Ohren liegen und ihn bedrängen.


      Bevor ich noch etwas sagen konnte, vernahmen wir beide einen seltsamen Laut. Zunächst hielt ich es für den Ruf eines Nachtvogels. Doch dann …


      Ein Fuchsruf! Es war das Bellen eines Fuchses!


      Kurz darauf streifte etwas Weiches meine Hand, dann erschien sie plötzlich vor uns. Diesmal in der menschlichen Gestalt, in der wir ihr zum ersten Mal begegnet waren.


      »Nun, Hiroshi? Weißt du nicht weiter?« Ihr Kichern ließ den grimmigen Ausdruck auf sein Gesicht zurückkehren.


      »Hüte deine Zunge, Kitsune!«, drohte er. »Ohne Kopf kannst auch du keinen Unfug mehr treiben.«


      »Dein Schwert fürchte ich nicht, Diener Enmas!«, entgegnete sie und klatschte in die Hände wie ein Kind, das sich über einen Scherz freut. »Hast du wirklich gedacht, ich wüsste nicht, wer du bist? Wir sind alle Kinder derselben Götter, eines erkennt das andere, seinen Bruder, wenn man so will.«


      »Ich bin nicht dein Bruder!«, knurrte Hiroshi gereizt.


      »Ich denke schon. Wenn auch ein sehr entfernter.« Die Kitsune drehte sich einmal um die eigene Achse, verschwand und tauchte an einer anderen Stelle wieder auf.


      Ich musste mir das Lachen verkneifen, als ich feststellte, dass selbst Hiroshi Mühe haben würde, ihr etwas anzutun.


      Er fixierte sie mit finsterem Blick.


      Doch die Kitsune verschwand erneut, tauchte dann hinter ihm auf und zog ihn an einer Haarsträhne. Als er blitzschnell und mit bloßer Hand nach ihr griff und sie erwischte, schnappte ich erschrocken nach Luft. Konnte ein Diener des Todes mit seiner bloßen Berührung auch eine Kitsune töten?


      Die Fuchsfrau wirkte einen Moment erschrocken, doch dann lachte sie erneut und befreite sich aus seinem Griff, indem sie einfach verschwand. Nur einen Lidschlag später saß sie bei uns vor dem Feuer.


      »Deine Berührung kann mich nicht töten!«, sagte sie schadenfroh. »Aber wir sollten mit den Spielchen aufhören, denn schon bald wird sich die Pforte zum Korallenpalast öffnen.«


      »Dann weißt du davon?«, fragte ich und blickte zu Hiroshi hinüber.


      »Natürlich weiß ich das. Und ich finde es sehr klug, dass du deine wahre Mission nicht verraten hast, Tomoe. Aber ich weiß, dass ihr den Spiegel der Amaterasu nur hier finden könnt. Und das nur zu einer bestimmten Zeit im Jahr.«


      Allmählich fragte ich mich, ob die Kitsune nicht auch die seltsame Alte war, in deren Hütte wir übernachtet hatten. »Aber …«


      »Der alte Mann, weißt du nicht mehr? Es war wirklich sehr nett, dass du ihm die schwere Holzkiepe abgenommen hast. Allerdings hättest du ihn gar nicht erst sehen sollen. Da war ich wohl ein bisschen nachlässig.«


      Ich traute meinen Ohren nicht. »Du warst der alte Mann?«


      Die Kitsune nickte. Und schon verschwamm das jugendliche Mädchengesicht und wurde zum Antlitz des Alten aus dem Wald.


      »Gestaltwandler«, murmelte Hiroshi. »Darüber muss ich dir auch noch etwas beibringen …«


      »Oh, das kann ich doch auch tun. Also, pass auf, Tomoe-chan, wir Kitsune können nicht nur eine Menschengestalt annehmen, wir sind in der Lage, uns in verschiedene Gestalten zu verwandeln. So kann ich ebenso ein alter Mann sein wie ein junges schönes Mädchen.« Kaum hatte sie das gesagt, verwandelte sie sich wieder zurück. »Ich wähle eine Gestalt, die den Menschen entweder besonders angenehm ist oder bei ihnen keinen Verdacht erregt. Wenn es sein muss, kann ich mich auch in einen bedrohlichen Krieger oder einen Räuber verwandeln, was aber sehr unvorteilhaft ist, weil die Leute vor einem fliehen oder ihre Waffen zücken. Da ich alles andere als eine gute Kämpferin bin, bleibt mir nichts anderes übrig, als vor den Leuten schlagartig zu verschwinden, doch das wiederum bringt meine Tarnung in Gefahr und …«


      »Komm zur Sache, Kitsune!«, fuhr Hiroshi ihr unhöflich ins Wort. »Du sagst, das Tor öffnet sich heute Nacht. Wo befindet es sich?«


      »Du bist und bleibst ein grober Hauklotz, Diener Enmas!« Die Kitsune sah ihn mit funkelnden Augen an. »Aber was will man von einem Diener des Todes erwarten.« Sie seufzte einmal, dann verwandelte sie sich vor unseren Augen in einen Fuchs.


      »Folgt mir, ich führe euch.«


      Damit lief sie in Richtung See. Ich sprang auf, während Hiroshi sitzen blieb.


      »Was ist, sie will uns führen!«


      »Du traust einem Fuchsweib? Wahrscheinlich wird sie dich zu einer Stelle bringen, an der du im Schlamm versinkst.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Sie hat bisher noch nie etwas getan, das uns geschadet hat. Außerdem steht sie noch immer in unserer Schuld. Oder gilt das nicht für Kitsune?«


      Nun erhob sich Hiroshi. »Doch, das gilt. Also gut, sehen wir nach, wohin sie uns führt. Aber sollte sie uns reinlegen, werde ich ihr das Fell über die Ohren ziehen.«


      »Ich glaube nicht, dass es dazu kommen wird.«


      Als wir uns dem See zuwandten, war die Fuchsfrau bereits verschwunden. Doch nach einer Weile erblickte ich ihren Umriss auf einem großen Stein nahe des Ufers. War der Eingang hier?


      »Dafür, dass ihr so verzweifelt den Eingang zum Korallenpalast sucht, lasst ihr euch aber viel Zeit!«


      Sie sprang auf und lief erst um das Ufer herum, dann ein Stück in den Wald hinein. Für einen Moment glaubte ich schon, dass Hiroshi recht hatte mit seinem Misstrauen. Dann bemerkte ich, dass ich diesen Weg schon einmal gegangen war.


      »Ich hatte dir die Lösung des Rätsels bereits vor ein paar Stunden gegeben, Tomoe«, wisperte die Kitsune mir zu.


      »Das Haus des alten Mannes?«


      »Ja, genau.«


      »Aber warum hast du dich denn nicht zu erkennen gegeben? Und warum hast du die Hütte wieder verschwinden lassen?«


      »Der Drachenkönig reagiert ziemlich empfindlich auf Magie. Du weißt doch hoffentlich, dass er die meiste Zeit schläft, oder?«


      »Das hat uns die alte Frau erzählt.«


      »Es ist notwendig, dass der Drachenkönig schläft und dass man ihn schlafen lässt. Würde er unvermittelt geweckt, könnte sein Aufschrecken ein Erdbeben auslösen. Das ist das Letzte, was wir den Menschen wünschen wollen, nicht wahr?«


      Ich schüttelte den Kopf. Vor Erdbeben hatte sich selbst mein Vater gefürchtet. Als Junge hatte er eines miterlebt, was ihm fürs ganze Leben große Ehrfurcht eingejagt hatte.


      »Das alles hättest du uns schon erzählen können, als du zum ersten Mal mit uns zusammengetroffen bist«, wandte Hiroshi ein, der hinter uns über den schlammigen Boden stapfte. »Warum hast du das nicht getan?«


      »Weil ich nicht wusste, wer ihr seid, ganz einfach!«, gab die Kitsune zurück. »Ihr hättet auch genauso gut aus niederen Gründen nach dem Spiegel suchen können. Außerdem wusste ich damals noch nicht, dass ihr den Spiegel überhaupt sucht. Und darüber hinaus hast du nicht so gewirkt, als wärst du an meinem Rat interessiert, Diener des Enma!«


      »Deshalb sind wir dir auch sehr dankbar, dass du inzwischen Vertrauen gefasst hast und uns helfen willst«, versuchte ich den neuerlich aufkeimenden Streit zu schlichten. Ich verstand nicht, warum Hiroshi die Kitsune nicht mochte. Sie war vielleicht ein wenig seltsam, aber ich spürte an ihr keine schlechten Absichten. Dass sie ihn offenbar gern neckte, war etwas anderes, aber darüber sollte doch ein Diener des Totenkönigs erhaben sein …


      »Ich helfe dir, Tomoe-chan, denn du bist von den Göttern auserwählt. Und ich sage dir ganz offen, dass du ohne den Diener des Todes besser dran wärst.«


      »Hüte deine Zunge, Kitsune«, mahnte Hiroshi zornig.


      Die Kitsune schnaubte nur verächtlich, dann kehrte sie zum Drachenkönig zurück:


      »Der Drachenkönig schläft also, bis auf diesen einen Tag. Dann erwacht er und verlässt seinen Palast, um die Oberfläche seines Sees im Mondschein zu bewundern.«


      Ich blickte nach oben. Der Mond mochte zwar scheinen, immerhin beleuchtete er die dicken weißen Nebelschleier. Doch die hielten ihn hinter sich versteckt, wie ein eifersüchtiger Mann seine schöne Frau versteckte. Wahrscheinlich würde der Drachenkönig heute nicht viel von seinem geliebten Mond sehen können.


      »In dem Augenblick, wo er den Palast verlässt, ist der Zugang offen. Es heißt, dass der Drachenkönig den See einmal umrundet und vor Einbruch der Dämmerung in sein Reich zurückkehrt. So lange habt ihr Zeit, den Palast zu durchsuchen und den Spiegel zu finden.«


      »Du weißt nicht zufällig, wo genau wir den Spiegel finden können?«, fragte ich schnell, bevor Hiroshi wieder etwas Beleidigendes von sich geben konnte. Die Kitsune war eine wertvolle Verbündete, auch wenn er das anders sah.


      »Nein, das weiß ich leider nicht«, entgegnete die Fuchsfrau. »Ich war noch nie im Palast des Drachenkönigs. Ich weiß nur, wo und wann er zu finden ist.«


      Den Rest des Weges legten wir stumm zurück. Als wir an der Stelle angekommen waren, an der das kleine Haus gestanden haben musste, zischte die Kitsune: »Besser, ihr versteckt euch im Schilf. Es wird nicht mehr lange dauern, bis der Drachenkönig erwacht.«


      »Woher weißt du das?«


      »Ich spüre es an der Luft. Der Nebel hebt sich. Mag er auch den Rest des Jahres fast ständig über dem See und dem Wald hängen, wenn der Drachenkönig seinem unterirdischen Palast entsteigt, löst er sich auf, denn er fürchtet den Zorn von Ryujin. Wenn der Drachenkönig nicht sehen kann, wie sich der Mond in dem See spiegelt, wird er sehr ungehalten.«


      Noch konnte ich nicht erkennen, dass sich etwas am Nebel veränderte. Aber die Kitsune hatte andere Sinne als ich. Sie setzte sich nun neben mich, schloss kurz die Augen und schnupperte in die Luft. »Ja«, wisperte sie dann. »Ja, bald.«


      Ich fragte mich, wie lange »bald« in der Welt einer Kitsune war. Doch dann taten wir wie geheißen und versteckten uns im Schilf.


      »Sie wird uns noch viel Ärger machen«, schimpfte Hiroshi hinter mir. »Fuchsfrauen tun das immer.«


      »Sei besser still, sonst hilft sie uns vielleicht gar nicht mehr!«, ermahnte ich ihn.


      Die Augenblicke, in denen nichts geschah, dehnten sich hin. Ich konnte Hiroshis Ungeduld spüren. Hin und wieder murmelte er etwas, das wie eine Verwünschung klang, doch die Kitsune hörte es entweder nicht oder sie ignorierte es. Vollkommen ruhig verharrte sie auf ihrem Platz, drehte ab und zu den Kopf, lauschte, schnupperte. Als ich nach einer Weile den Blick auf den Himmel richtete, bemerkte ich, dass sich der Nebel tatsächlich zu lichten begann. Erste Sterne blitzten auf, die Baumkronen wurden als schwarze Schatten sichtbar. Dann sah ich den Mond. Er war vollkommen gerundet, selbst mein Vater hätte nicht erkennen können, dass etwas an ihm fehlte.


      Die Kitsune betrachtete das Treiben einen Moment lang, dann kam sie zu uns und rollte sich vor meinen Füßen zusammen. »Ryujin erwacht nun. Nicht mehr lange, und ihr werdet erkennen, wo sich der Eingang zu seinem Palast befindet.«


      Tatsächlich dauerte es nicht lange, bis eine seltsame Unruhe die Luft zu befallen schien. Darauf folgte ein leichtes Vibrieren des Bodens. Einige Nachtvögel flatterten erschrocken aus dem Gebüsch auf, das leise Singen der Zikaden verstummte. Nicht einmal der Wind wehte mehr. Die Schwingen der davonfliegenden Vögel waren noch für ein paar Atemzüge zu hören, dann verschwanden auch sie. In ehrfürchtiger Stille erwartete der See die Auferstehung seines Herrn.


      Das Vibrieren des Bodens wurde stärker. Ich hatte erst einmal ein leichtes Erdbeben mitbekommen, als ich noch sehr klein war. Damals hatte Mutter uns geheißen, hinaus aufs Feld zu gehen und uns flach auf den Boden zu legen. Das hier war jedoch etwas vollkommen anderes.


      Die Macht, die sich unter dem Boden zu regen begann, war gewaltig. Da sich der Drachenkönig langsam bewegte, würde wohl nichts Verheerendes geschehen, aber ich konnte nun verstehen, dass es zu einem schrecklichen Erdbeben kommen würde, sollte jemand Ryujin aus dem Schlaf schrecken.


      Plötzlich schoss ein grelles Licht aus dem Boden! Es hatte die Farbe von Feuer, fast konnte man glauben, ein Vulkan habe sein Maul geöffnet, um glühende Lava in die Luft zu speien. Doch wir sahen weder Flammen noch glühendes Gestein.


      Kurz darauf bebte der Boden unter gewaltigen Schritten. Ich traute meinen Augen kaum, als ich die Gestalt in dem Lichtschein auftauchen sah.


      Sie war so groß wie die Bäume selbst und der Mondschein spiegelte sich in ihren Schuppen. Der Kopf war riesig, die Augen leuchteten wie zum Schmelzen gebrachtes Metall. Kleine Hörner ragten aus der Stirn. Ein Drache. Der Drachenkönig war selbst ein Drache!


      Unter seinen mächtigen Beinen erzitterte der Wald.


      In diesem Augenblick vergaß ich tatsächlich zu atmen. Erst als meine Lungen zu brennen begannen und mein Herz hart gegen meine Brust pochte, holte ich wieder Luft. Ein leichter Schwindel erfasste mich. Auch wenn ich Kitsune und Rakshasa kennengelernt hatte, auch wenn ich dem Geist einer alten Frau begegnet war – ich hatte nicht geglaubt, dass es wirklich Drachen gab. Wenn meine Mutter von ihnen erzählte, meinte sie immer, die Drachen seien vor vielen Jahren ausgestorben. Aber einen von ihnen gab es noch immer. Ryujin.


      Nachdem er sich wachsam umgesehen hatte, setzte sich der massige Leib mit dem langen Schlangenschwanz in Bewegung. Dabei hinterließ er eine tiefe Spur im Schlamm, drückte etwas Schilf nieder und riss ein paar kleinere Bäume um.


      Ich fürchtete schon, dass er auch uns mitsamt des Schilfes zermalmen würde, doch als der Drachenkönig majestätisch an uns vorüberzog, riss er nur ein paar kleine Bäume weg.


      Vögel, die er aufschrecken konnte, gab es nicht mehr, denn sie hatten schon längst das Weite gesucht.


      »Ihr solltet jetzt den Palast betreten«, wisperte die Kitsune, als der Drache an uns vorüber war. »Ryujin hat diesmal keine Eile, aber dennoch könnte es dauern, bis ihr den Spiegel gefunden habt. Ihr müsst zurück sein, bevor er zurück ist und sich der Boden über euch wieder schließt.«


      »Als ob ich das nicht wüsste«, zeterte Hiroshi finster.


      »Natürlich weißt du das, ehrenwerter Diener Enmas. Aber jetzt sollten wir keine kostbare Zeit mit Streit vergeuden. Der Beistand der Götter möge mit dir sein, Tomoe.«


      Wir erhoben uns aus dem Schilf. Während die Kitsune an ihrem Platz blieb, den Kopf suchend in die Richtung gedreht, in der der Drachenkönig unterwegs war, huschten wir zu dem feurig leuchtenden Schlund.


      Warum hatte Ryujin sich gerade hier seine Unterkunft gesucht? Und warum hieß der Palast Korallenpalast?


      Das feurige Leuchten ängstigte mich, doch es gab kein Zurück mehr. An dem Schlund angekommen, stellte ich fest, dass die Farbe des Lichts von Korallen herrührte, mit denen die Treppe verziert war.


      »Es sind lauter Tunnel«, flüsterte Hiroshi, nachdem er sich kurz umgesehen hatte. »Offenbar durchziehen sie das ganze Land. So kann Ryujin vom Meer aus zu allen Seen reisen.«


      Das hörte sich in meinen Ohren nicht besonders gut an. In welchem Gang sollten wir suchen? Und was, wenn der Spiegel der Göttin nicht unter diesem See lag, sondern unter dem Meer? Vielleicht hatte sich die seltsame Alte ja geirrt …


      »Hier entlang«, sagte Hiroshi und deutete in den Gang, der sich uns direkt gegenüber befand.


      »Was macht dich so sicher?«


      »Ich vertraue der Alten.«


      »Aber sie kann sich geirrt haben! Glaubst du denn, dass sie schon einmal hier war?«


      Hiroshi lächelte in sich hinein, dann ging er einfach los. Mir blieb nichts anderes übrig, als mich ihm anzuschließen, wenn ich hier am Eingang nicht auf den Drachenkönig warten wollte.


      »Bist du wirklich sicher, dass wir richtig sind?«, fragte ich erneut, denn ich erkannte nichts weiter als verschlungene Korallenäste in verschiedenen Rot- und Orangetönen, die vor Feuchtigkeit glänzten.


      »Amaterasu weiß, wo sich ihre Besitztümer befinden«, antwortete Hiroshi, ohne sich nach mir umzusehen. Sein Blick glitt wachsam durch den Gang, der sich vor uns erneut gabelte und uns eine Entscheidung abverlangte.


      »Amaterasu?«, wunderte ich mich. »Wann hast du denn mit der Sonnengöttin gesprochen?«


      »Vor mehreren Tagen. Genauso wie du.«


      Ich war mir sicher, dass Hiroshi mich auf den Arm nahm.


      »Wann soll das denn gewesen sein?«


      Hiroshi wirkte, als müsse er sich gleich vor Lachen ausschütten.


      Da fiel es mir plötzlich ein.


      »Du meinst, die alte Frau …«


      »Das meine ich nicht nur, die alte Frau war Amaterasu. Von Zeit zu Zeit nimmt sie menschliche Gestalt an und wandelt unter den Menschen. Manchmal ist sie eine wunderschöne Frau, manchmal ein altes Mütterchen. Ich wusste, dass sie unter den Menschen weilte, also haben wir sie aufgesucht.«


      »Aber warum hat sie uns den Fundort so bereitwillig genannt?«


      »Weil sie eine gnädige Göttin ist. Weil sie weiß, dass dieses Land seinen wahren Tenno braucht und dass nur ihr Spiegel helfen kann, den wahren Herrscher zu finden. Sie selbst hat keine Verwendung für den Spiegel. Durch ihn ist sie vor vielen Jahren nur aus ihrer Höhle gelockt worden. Ich kann mir vorstellen, dass sie froh ist, wenn er wieder unter den Menschen ist. Und jetzt sei still und folge mir. Irgendwo müssen Kammern sein, vielleicht kommen wir auch unter Wasser. Ich hoffe, du kannst sehr lange die Luft anhalten.«


      Am liebsten hätte ich bei diesen Worten auf der Stelle kehrtgemacht und wäre davongelaufen. Doch wir waren schon zu weit durch die Korallengänge gegangen, und ich bezweifelte, dass ich den Ausgang finden würde.


      Wir gingen weiter durch endlos lange Gänge. Ich stellte nicht infrage, warum Hiroshi sich für diesen oder jenen Gang entschied, ich verließ mich darauf, dass er das Richtige tat – auch wenn er noch nie hier unten war. Gleichzeitig fragte ich mich, wo wir den Spiegel finden sollten. Der Drachenkönig hatte ihn doch sicher nicht einfach in irgendeinem Lackkästchen liegen.


      Ich musste schmunzeln bei der Vorstellung, dass der mächtige Drachenkönig, der imstande war, sogar dem Nebel Angst einzujagen, ganz normale Gemächer bewohnte. Verwandelte er sich hier unten, wenn er gerade nicht um seine Gewässer stampfen musste, in einen Menschen und vertrieb sich die Zeit mit dem Lesen von Sutren und dem Betrachten von Schriftrollen?


      »Hier entlang!«, rief Hiroshi, denn ich war etwas zurückgefallen.


      Am Ende des schmalen Ganges, der den Anschein machte, als würden seine Wände leben, strahlte uns ein helles Licht entgegen. Nun konnte ich erkennen, dass an den Wänden Seeanemonen wuchsen. Sie ernährten sich von einem Wasserstrom, der unablässig von der Decke über die Wände glitt.


      »Lass es uns dort versuchen.«


      Während wir uns dem Licht näherten, fürchtete ich schon, dass jeden Augenblick von irgendwoher ein Tentakel auf uns zuschnellen und uns packen würde. Doch alles blieb ruhig. Zu ruhig, wie ich fand, denn ich konnte nicht glauben, dass der Drachenkönig nichts getan hatte, um seinen Palast vor Eindringlingen zu schützen.


      Der Raum, den wir wenig später betraten, schien ganz und gar aus Gold gemacht zu sein. Handelte es sich um die Schatzkammer des Drachenkönigs? Auf jeden Fall war das Licht so hell, dass es unseren Augen wehtat. Selbst Hiroshi musste sein Gesicht beschirmen.


      »Ist der Spiegel hier?«, fragte ich, während ich vergeblich zu erkennen versuchte, woher das Licht kam und was sich sonst noch in dem Raum befand.


      »Nein«, antwortete Hiroshi nach einer Weile. »Nein, soweit ich sehen kann, ist er nicht hier.«


      Ich versagte mir die Frage, woher er das wissen wollte, wo er doch mit seinen geliehenen menschlichen Augen ebenso wenig sehen konnte wie ich.


      »Komm weiter, dieser Raum ist wohl nur dazu da, um Eindringlinge abzulenken«, sagte er, was ich irgendwie nicht glauben wollte. Aber ich folgte ihm, und wir gelangten zu einer weiteren Tür. Die Dunkelheit, die dort herrschte, war geradezu angenehm. Erkennen konnten wir hier aber genauso wenig. Und plötzlich spürte ich, wie mich etwas berührte.


      Mit einem kurzen Aufschrei sprang ich zur Seite.


      »Bleib ganz ruhig stehen«, ermahnte mich Hiroshi.


      »Warum?«


      »Tu einfach, was ich dir sage!«


      So wütend, wie er klang, blieb mir nichts anderes übrig. Ich versuchte, mich nicht zu regen, doch mein Herz pochte wie wild gegen meine Brust. Wieder berührte mich etwas. Dann noch etwas.


      »Was ist das?«, wisperte ich Hiroshi zu, dessen Gestalt ich in der Dunkelheit kaum ausmachen konnte.


      »Der Wächter«, erklärte er mir.


      »Und was stellt er mit uns an?«


      »Er will prüfen, ob wir unbefugt im Reich seines Herrn sind.«


      »Aber das sind wir.«


      »Mag sein, aber ich weiß schon, was zu tun ist. Vertrau mir.«


      Nach einer Weile hörten die Berührungen auf. Was immer uns hier auch geprüft hatte, es hatte offenbar die Lust an uns verloren.


      »Wie hast du das gemacht?«, fragte ich erstaunt, während ich kaum wagte, mich wieder zu bewegen.


      »Frag nicht. Komm weiter!«, tönte Hiroshis Stimme aus der Dunkelheit, und froh darüber, dass ich diesen seltsamen Raum verlassen durfte, nahm ich die Beine in die Hand.


      Wieder folgten wir einem Gang und erreichten schließlich ein hohes Gewölbe, das aus zahlreichen großen Korallenästen bestand, die fest miteinander verflochten waren. Der Anblick der Decke nahm mich derart gefangen, dass ich gar nicht bemerkte, was sich unter mir befand.


      Erst ein lautes Klacken riss mich von dem Anblick los. Erschrocken sprang ich zur Seite, als ich bemerkte, dass sich der Boden unter mir bewegte. Als ich nach unten sah, entdeckte ich einen steinernen Ring im Boden, der sich drehte, und dabei senkten sich weitere Ringe ab, bis sie eine kleine Treppe ergaben.


      »Ich glaube, wir haben gefunden, was wir suchen«, wisperte Hiroshi, dann blickte er fast schon besorgt zu dem dunklen Gang. »Wir haben nicht mehr viel Zeit, wahrscheinlich ist der Drachenkönig schon wieder auf dem Rückweg!«


      Unwohlsein machte sich in mir breit, als ich Hiroshi die Treppe hinunter folgte. Von allen Wänden tropfte Wasser, und die Stufen unter unseren Füßen waren sehr glitschig.


      »Was meinst du, gibt es hier noch mehr Wächter?«


      »Anzunehmen, aber hoffen wir, dass der Drachenkönig in der Hinsicht nachlässig war.«


      Immer tiefer stiegen wir in den Schlund, der gar kein Ende zu nehmen schien. Mussten wir am Ende auch noch tauchen? Schon stieg mir der Geruch brackigen Wassers in die Nase.


      »Was ist das für eine Röhre?«, fragte ich, während ich ängstlich nach oben zum Rand des Schachtes blickte.


      »Wahrscheinlich der Zugang zu Ryujins Gemächern.«


      Längst war mir mein Spott vergangen. Die Gemächer des Drachenkönigs mussten grauenerregend sein.


      »Und wann hat diese Röhre ein Ende?«


      »Wenn sie ein Ende hat. Aber ich glaube, lange dauert es nicht mehr.«


      Nachdem wir ein Vielfaches unserer Körperhöhe hinabgestiegen waren, sah ich endlich den Boden. Beleuchtet wurde er von einem seltsamen grünen Schein, der mich an Sonnenlicht auf dem Grund eines Sees erinnerte. Wir überschritten die grob gehauenen Steine und gelangten schließlich in einen Saal, der ganz aus Jade bestand. Als Quelle des seltsamen Lichts machten wir acht goldene Scheiben aus, in denen sich das Licht, das von der Decke fiel, spiegelte. Es kam aus einer Art Kristall, gerade so, als hätte er die Strahlen der Sonne eingefangen und bewahrt.


      In der Luft hing ein seltsames Rauschen und Summen.


      »Was ist das?«, fragte ich ein wenig einfältig, dann kam mir die Antwort selbst in den Sinn.


      War eine von ihnen der Spiegel der Göttin? Oder waren es gar alle?


      »Und hier siehst du, warum es einen Menschen braucht, um die Artefakte zu finden«, sagte Hiroshi und deutete auf die goldenen Scheiben, die auf den ersten Blick alle gleich aussahen.


      »Ich soll den richtigen Spiegel finden?«, fragte ich erstaunt. »Aber wie?« Ich wusste wirklich nicht, was ich tun sollte.


      »Das kann ich dir nicht sagen, denn du wurdest auserwählt, die Artefakte zu finden. Die Götter verlassen sich darauf, dass du die richtige Wahl triffst.«


      Vorsichtig trat ich auf die Scheiben zu.


      »Denk daran, dass der Drachenkönig bald zurückkehren wird. Du musst die Wahl schnell treffen.«


      Das Herz schlug mir auf einmal bis zum Hals. Nach welcher Scheibe sollte ich greifen?


      Ich streckte die Hand nach der ersten aus, zog sie dann aber wieder zurück. Auf einmal bedauerte ich, dass ich Hiroshi nicht genauer nach der Sonnengöttin ausgefragt hatte. Welchen Hinweisen sollte ich nachgehen?


      »Berühre sie alle und nimm die, bei der dir dein Gefühl sagt, dass es die Richtige ist.«


      »Dir ist nie in den Sinn gekommen, mir etwas mehr über die Artefakte zu erzählen? Stattdessen hast du mir Sutren beigebracht.«


      »Die Götter haben mir leider keine Vorausschau auf kommende Ereignisse gegeben. Sonst hätte ich neben Takeshis Kammer gestanden und über ihn gewacht. Aber selbst einem Diener Enmas sind manchmal die Hände gebunden. Besonders wenn er in einem menschlichen Körper steckt. Doch darüber lass uns ein anderes Mal reden. Sicher ist Ryujin schon ganz nahe, und ich bezweifle, dass er sich freuen wird, uns hier zu erwischen. Schlimmstenfalls werden wir das ganze Jahr bei ihm verbringen müssen, wenn er uns nicht auf der Stelle frisst.«


      »Dir könnte das ja eigentlich egal sein, nicht wahr?«, fragte ich, während ich mich dem ersten Spiegel näherte und ihn vorsichtig berührte. Das Metall fühlte sich kalt an, so kalt, als hätte es in einer eisigen Höhle gelegen. Auf der Oberfläche bildete sich ein leichter Beschlag von der Wärme meiner Haut.


      »Mir persönlich schon, aber ich habe einen Auftrag erhalten, und auch ich kann eine empfindliche Strafe bekommen, wenn die Götter mit mir nicht zufrieden sind.«


      »Und wie sieht diese Strafe aus?«


      Ich berührte den zweiten Spiegel. Auch er war kalt, auch bei ihm spürte ich nichts. Dasselbe war es beim dritten und vierten Spiegel. Hatten die Götter sich vielleicht doch getäuscht? Vielleicht hatte ich gar nicht die Gabe, den wahren Spiegel zu erkennen. Wenn nicht einmal Hiroshi mir sagen konnte, wie ich das herausfinden konnte …


      Als ich den fünften Spiegel berührte, spürte ich plötzlich Wärme in meinen Fingerkuppen. Dann erschien ein Bild vor meinem geistigen Auge. Das Bild einer wunderschönen Frau mit goldenem Haar!


      Das musste der Spiegel sein!


      Oder bildete ich es mir nur ein, weil mir die Angst im Nacken saß?


      Zur Probe berührte ich auch noch die benachbarte Scheibe, doch da geschah nichts. Also griff ich rasch nach der, die mir die Vision beschert hatte.


      »Bist du dir sicher?«, fragte Hiroshi besorgt.


      »Ja«, sagte ich, denn erneut blitzte das Bild der Frau vor mir auf. »Ich sehe etwas, wenn ich die Scheibe berühre.«


      »Und was?«


      »Eine Frau mit sonnengoldenen Haaren.«


      Hiroshi wirkte für einen Moment verblüfft. Doch dann schüttelte er den Kopf, als wollte er einen lästigen Gedanken loswerden. »Dann nimm den Spiegel, wir müssen sehen, dass wir hier rauskommen.«


      Er löste das Tuch, das er um die Schulter gebunden hatte, und reichte es mir, damit ich die Scheibe darin einschlagen konnte. Dann band ich mir die Scheibe, die glücklicherweise nicht so schwer war, dass ich sie nicht tragen konnte, auf den Rücken, und wir rannten zur Treppe zurück.


      »Müssen wir wieder durch den Raum mit dem Wächter?«, fragte ich, denn mich grauste vor den seltsamen Berührungen.


      »Ich fürchte ja, doch diesmal wird er uns nichts tun.«


      »Was hast du gemacht, dass er uns losgelassen hat?«


      »Ich habe ihn überzeugt, nichts weiter.«


      »Du hast ihn angefasst.«


      »Ja, aber das tötet ein Wesen wie ihn nicht. Immerhin ist er der Diener eines Gottes. Ich kann aber auf andere Weise auf ihn einwirken. Er wird seine Tentakel nicht mehr nach uns ausstrecken.«


      Trotz dieser Versicherung standen mir die Nackenhaare zu Berge, als wir die dunkle Kammer durchquerten. Vorbei am gleißenden Licht kehrten wir zurück in die Korallenkammer.


      Plötzlich meinte ich einen Erdrutsch zu spüren. Ich wusste, was das zu bedeuten hatte.


      Der Drachenkönig war zurück!


      Und der Schrecken auf Hiroshis Gesicht sah sehr echt aus.


      »Wir müssen uns verstecken«, wisperte ich ihm ängstlich zu, doch er schüttelte den Kopf.


      »Nein, das nützt nichts. Wahrscheinlich hat er dich längst gewittert.«


      »Mich?«, fragte ich erschrocken. »Und was ist mit dir? Auch du hast einen menschlichen Körper.«


      »In dem allerdings kein Leben mehr ist.«


      Da erzitterte der Korallengang unter dem schwerfälligen Leib des Drachenkönigs. Instinktiv wollte ich zur Seite stürmen, in einen der Gänge, doch Hiroshi hielt mich fest.


      »Bleib hier. Ich werde schon dafür sorgen, dass wir hier herauskommen, aber das kann ich nicht, wenn du nicht in meiner Nähe bist.«


      Ich fügte mich und versuchte so gut es ging, der Gefahr ins Auge zu sehen.


      Der Drachenkönig ließ nicht lange auf sich warten. Schwerfällig und massig stampfte er auf uns zu.


      Hatte er draußen vor dem See schon mächtig gewirkt, so nahm er den Gang hier vollkommen ein. Wir würden nicht an ihm vorbeikommen.


      »Was habt ihr in meinem Reich zu suchen?«, donnerte seine Stimme über uns hinweg.


      Es war zu spät, um den Spiegel zu verstecken. Auch wenn er unter einem Tuch verborgen war, Ryujin würde merken, dass wir dabei waren, ihn zu stehlen.


      »Ehrenwerter König der Drachen«, sagte Hiroshi und verneigte sich tief. »Wir sind auf Geheiß der Göttin Amaterasu hier, um ihren Spiegel abzuholen.«


      Ein Prusten entrang sich den Nüstern des Drachen. Feine Wassertröpfchen sprühten in unsere Gesichter und durchnässten unsere Kleider in Windeseile. Wenn der Drachenkönig es wollte, würden wir schon bald in einer mächtigen Wasserflut umkommen. Das heißt, ich würde umkommen. Enmas Diener würde nur seine menschliche Hülle verlieren.


      Da schoss Hiroshis Hand vor und berührte das Maul des Drachen.


      Der mächtige Drache, der kurz davor war, uns zu verschlingen, schloss schmerzverzerrt die Augen. Dann stieß er einen unmenschlichen Schrei aus, der die Erde beben ließ. So stark, dass einige Korallenäste abbrachen.


      Hatte Hiroshi ihn mit einer Waffe angegriffen? Mit Gift?


      Da ließ er den Drachenkönig auch schon wieder los und packte stattdessen mich.


      »Komm, wir müssen durch den See!«, rief er, dann rannten wir auch schon.


      Noch immer schrie der Drachenkönig. Korallenzweige rieselten auf uns herab, dann kleine Wurzeln und Steine. Der Gang, in den Hiroshi mich zerrte, war eng und finster. Ich rechnete damit, jeden Augenblick zu stürzen, und versuchte, meine Schritte etwas bedachter zu setzen. Doch mein Lehrmeister riss mich weiter, er schien sogar in Kauf zu nehmen, dass er mich notfalls durch den Gang schleifen musste. Wohin der Weg führte, sah ich längst nicht mehr. Da war nur Hiroshis Hand, die mir den Weg vorgab.


      Schließlich roch ich modriges Wasser und hörte Hiroshi rufen: »Das Tor! Dies ist das Tor zum See hinaus!«


      Doch was nützte es, wenn es verschlossen war? Und was nützte es, wenn er es öffnete? Das Wasser würde uns von den Füßen reißen und direkt vor den Drachenkönig spülen.


      Im nächsten Augenblick spürte ich, wie Wasser gegen meinen Körper prallte und mir den Atem nahm. Ich wollte um Hilfe schreien, doch das Wasser füllte meinen Mund und brachte mich jäh zum Schweigen. Ich spie es aus, ohne in der Lage zu sein, Atem zu holen. Dann spürte ich erneut, dass Hiroshi an mir zerrte. Das Wasser umschloss uns nun fast vollständig, doch als ich es schaffte, die Augen zu öffnen, sah ich, dass das Tor offen stand. Wir befanden uns unter dem Biwa-See. In dem diffusen Licht, das gewiss vom Mond kam, konnte man kaum etwas erkennen. Panik wallte in mir auf. Doch irgendwie schaffte ich es, mich wieder zu beruhigen – und was noch wichtiger war: zu schwimmen.


      Ich paddelte wie ein Hund und versuchte verzweifelt, nicht zu atmen. Wenn ich Wasser in meine Lungen bekam, war ich verloren. Wo war Hiroshi? Im aufgewirbelten Schlamm konnte ich ihn nicht erkennen.


      Als ich einsah, dass ich die Orientierung verloren hatte, hob mich plötzlich etwas nach oben. Mein Kopf durchbrach die Wasserdecke, Luft flutete meine Lungen. Nicht schnell genug, beinahe verzweifelt, riss ich den Mund auf. Einen Moment später tauchte ein Kopf neben mir auf. Hiroshi. Er schnappte nicht nach Luft. Spätestens jetzt hätte ich bemerkt, dass er kein Mensch war. Wahrscheinlich hätte er auch auf dem Grund des Sees herumlaufen können, ohne zu ertrinken.


      »Schwimmen wir zum Ufer«, sagte er und zog dann an mir vorbei. Mein Körper rebellierte noch immer, doch da ich fürchtete, der nächste Kopf, der neben mir auftauchte, würde der des Drachenkönigs sein, schwamm ich Hiroshi hinterher, so gut es mit meiner Last eben ging.


      Keuchend erreichte ich schließlich das Seeufer und kniete mich auf die kantigen Steine. Dass sie in meine Knie stachen, ignorierte ich. Eine Weile verharrte ich auf allen vieren, unfähig, etwas anderes zu tun als zu atmen. Nachdem ich ein wenig ruhiger geworden war, erhob ich mich und setzte mich zurück ins Schilf. Mein Blick glitt über die Wasseroberfläche. Aber das Einzige, was ich sah, waren die leichten Wellen, die mein Auftauchen geschlagen hatte.


      Hiroshi trat neben mich. »Es tut mir leid, dass es beinahe schiefgegangen wäre.«


      Hörte ich richtig? Enmas Diener entschuldigte sich bei mir?


      »Wir sind noch am Leben«, entgegnete ich. »Etwas anderes zählt nicht.«


      Hiroshi nickte. »Und wir haben den Spiegel.«


      »Wenn es denn der Richtige ist«, entgegnete ich. Der Gedanke, noch einmal in Ryujins Palast zurückkehren zu müssen, erregte großen Widerwillen in mir. Hoffentlich hatte ich wirklich die richtige Wahl getroffen. »Gibt es keine Möglichkeit, Amaterasu noch einmal zu fragen, ob es der Spiegel ist, mit dem man sie aus der Höhle lockte?«


      »Amaterasu erscheint, wann sie es möchte. Und in dem Fall werde ich es spüren. Aber ich bin sicher, dass du die richtige Wahl getroffen hast.«


      Als ich das nasse Tuch vom Spiegel der Sonnengöttin schlug, purzelten mir zwei Korallenäste entgegen.


      »Sieh an, der Drachenkönig hat dir ein Andenken mitgegeben«, sagte Hiroshi, als er die Äste sah. »Ich könnte mir vorstellen, dass sie eine wunderbare Helmzier abgeben würden.«


      Für welchen Helm?, fragte ich mich, doch dann kam mir Yoshinaka in den Sinn. Sein Helm hatte noch keinen Schmuck getragen, und diese feinen Korallenstücke waren wirklich eines Fürsten würdig. Vielleicht erhielt ich eines Tages die Möglichkeit, sie ihm zu schenken.


      »Was hast du eigentlich mit dem Drachenkönig angestellt, dass er seine Meinung, uns fressen zu müssen, so schnell aufgegeben hat?«


      Hiroshi lächelte finster. »Ich habe ihm den Blick in ein Reich gezeigt, das ihm normalerweise verwehrt ist.«


      Konnten Götter nicht überallhin gehen und alles sehen?


      »Welches Reich soll das sein?«


      »Das Reich der Toten«, antwortete er wie beiläufig. »In dieses kommt ein Gott nicht, denn er kann ja nicht sterben. Da unten gibt es nur die Toten, König Enma und uns, seine Diener. Einen Gott bekommt man nicht zu Gesicht. Wenn die Götter etwas von uns wollen, rufen sie uns zu sich, aber sie stecken den Kopf nie durch unsere Tür.«


      Ich wollte lieber nicht fragen, was es im Reich des Todes so Schreckliches zu sehen gab, dass selbst der Drachenkönig entsetzt war. Doch dann wagte ich es.


      »Das Reich der Toten, Tomoe-chan, ist das furchtbarste und finsterste, das es gibt. Die alten Götter, die nicht aus der Seele eines Ahnen geboren wurden, kennen es nicht, sie haben nie den Schmerz gespürt, nie die Finsternis gesehen. Es gilt ihnen als unrein. Wahrscheinlich wird Ryujin vor lauter Scham, dass er es gesehen hat, für Monate, wenn nicht für Jahre schlafen. Ganz einfach, damit er die Unreinheit vergessen kann, der er ausgesetzt war.«


      »Dann gab es wohl auch einen Grund dafür, dass du zum Abgesandten der Götter gemacht wurdest. Wenn deine Berührung das Einzige ist, was gegen den Drachenkönig und andere göttliche Wesen hilft.«


      »Vielleicht ist es so. Vielleicht gibt es auch einen anderen Grund. Wir sollten zu unseren Pferden zurückkehren und zurückreiten.«


      Ich nickte und schlug den Spiegel wieder in das Tuch ein. Die beiden Korallenstücke verstaute ich sorgfältig dazwischen. Wenn wir zurück im Kloster waren, würde ich sie verstecken, bis ich Yoshinaka wiedersah.


      »Ihr habt wirklich sehr viel Zeit gebraucht«, schalt uns eine feine Mädchenstimme plötzlich. Die Kitsune trat als Fuchs aus dem Schilf und verwandelte sich in die Gestalt der jungen Frau. »Fast glaubte ich schon, der Drachenkönig hätte euch verschlungen.«


      »Du hast dir Sorgen um uns gemacht?«


      »Sorgen um dich!«, sagte die Fuchsfrau und lächelte mir zu. »Um den da brauche ich mir keine Sorgen zu machen, Ryujin hätte ihn ohnehin gleich wieder ausgespuckt.«


      Hiroshi knirschte mit den Zähnen. »Du hättest Ryujin ein wenig aufhalten sollen, dann hätte es vielleicht nicht so lange gedauert.«


      »Oh, das habe ich doch schon!«, kicherte die Kitsune. »Ich bin ihm um die Füße gelaufen und habe versucht, ihn aufzuhalten, als ihr noch nicht wieder aufgetaucht wart. Aber im Gegensatz zu dir, Diener Enmas, bin ich nicht unsterblich. Ich lebe zwar sehr lange, aber ich kann durchaus getötet werden. Das hätte Ryujin zweifellos getan, wenn ich ihn nicht in Ruhe gelassen hätte.«


      »Wir sind dir sehr dankbar für das, was du getan hast«, sagte ich mit einer kleinen Verbeugung zur Kitsune.


      »Du bist dankbar, das weiß ich. Den groben Klotz neben dir schert das nicht, weil er sich einbildet, alles allein zu können.«


      »Nun fangt nicht schon wieder einen Streit an«, sagte ich. »Jeder von uns hat getan, was er konnte, nur so haben wir es geschafft. Du kannst dir sicher sein, dass auch Hiroshi dir dankbar ist. Und da wir den Spiegel nun haben, wird auch unser Abt sehr dankbar für deine Hilfe sein.«


      »Der Spiegel«, sagte die Kitsune fasziniert und überging Takeshis Dank, den ich ihr in Aussicht stellte. »Darf ich ihn einmal sehen?«


      Bevor Hiroshi etwas einwenden konnte, wickelte ich ihn aus dem Tuch, allerdings so, dass die Korallenstücke nicht noch einmal herausfielen.


      Die Kitsune betrachtete sich einen Moment lang in der goldenen Scheibe. Und wenn sie nun sagte, dass es sich um die falsche Scheibe handelte? Doch sie reichte mir den Spiegel mit einem Lächeln zurück.


      »Es ist schon merkwürdig, dass etwas Gold das Leben eines Menschen erkaufen kann«, sagte sie leise.


      »Die Männer, die diesen Spiegel wollen, wollen ihn nicht wegen des Goldes, aus dem er besteht«, erklärte ich ihr. »Sie wollen Macht und glauben, sie damit zu bekommen.«


      »Ist das nicht dasselbe?« Die Kitsune betrachtete mich nachdenklich, dann verbeugte sie sich leicht. »Es wird Zeit, dass ich gehe. Aber ich bin sicher, dass wir uns nicht zum letzten Mal gesehen haben, Tomoe-chan.«


      »Gib auf dich acht«, entgegnete ich, was allerdings nicht nötig war, denn die Kitsune würde stets gut zurechtkommen.


      Sie wandte sich um und nahm wieder ihre Fuchsgestalt an. Als sie zwischen den dunklen Weiden verschwand, fühlte ich fast ein bisschen Trauer, so als müsste ich eine gute Freundin ziehen lassen.


      »Wir müssen aufbrechen«, mahnte Hiroshi. »Der Weg zum Kloster ist lang, und wer weiß, wem wir unterwegs noch begegnen.«


      Ich wollte schon einwenden, dass uns bestimmt niemand vom Weg abbringen würde, aber hatten wir auf dem Weg hierher nicht bereits mehr erlebt als ich bisher in meinem ganzen Leben?


      Die Pferde standen immerhin noch dort, wo wir sie zurückgelassen hatten. Als sie uns sahen, scheuten sie zunächst, doch dann erkannten sie uns.


      Wenig später saßen wir auf und machten uns auf den Rückweg. Als ich mich in einiger Entfernung nach dem Biwa-See umsah, hing wieder eine dicke Nebelhaube über ihm.
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      Viele Tage ritten wir immer weiter in Richtung Kloster. Als wäre der Spiegel, den wir bei uns trugen, mit einem Fluch belegt, ließen sich kaum Menschen auf unserem Weg blicken. Wieder sahen wir einige Bauern, doch die blickten nicht einmal von ihrer Arbeit auf. Stoisch setzten sie Reispflanzen oder führten den Pflugochsen über ihre Felder. Krieger zeigten sich ebenso wenig wie Dämonen, und auch nach der Kitsune hielt ich vergebens Ausschau.


      Wie schade – ich hatte mich richtig an ihr Auftauchen gewöhnt. Und ohne sie hätten wir den Spiegel vielleicht nicht gefunden!


      Wenn wir rasteten, saßen wir meist still beieinander. Über das, was wir im Korallenpalast erlebt hatten, sprachen wir nicht. Überhaupt war Hiroshi sehr wortkarg. Er starrte oftmals ins Leere, manchmal dachte ich, dass möglicherweise die Götter gerade mit ihm sprachen.


      Schließlich tauchte der vertraute Berg vor uns auf. Seine Spitze versteckte sich in den Wolken, doch ansonsten hatte sich nicht viel verändert. In meinem Herzen regte sich Freude. Endlich würde ich Satoshi und die anderen wiedersehen! Und dann konnten wir Takeshi aus seiner Gefangenschaft befreien. Wie Hiroshi es anstellen wollte, ihn aus dem Dorf der Schattenkrieger zu holen, ohne den Spiegel abzugeben, wusste ich nicht. Ich wünschte, wir hätten mehr als eine goldene Scheibe mitnehmen können, doch das war ja unmöglich gewesen.


      Während wir den Berg hinaufritten, bemerkte ich, dass der Boden ungewöhnlich zerwühlt war. Hatten die Mönche einen Ausritt gemacht? Konnten sie überhaupt an die Räuber denken, wenn ihr Oberhaupt in Haft war?


      An den Toren angekommen, winkte Hiroshi, und nur wenig später wurden die schweren Torflügel aufgezogen.


      Als wir durch das Tor ritten, bemerkten wir eine sonderbare Beklommenheit, die über den Gebäuden mit den prächtigen Dächern lag. Alles war still, nur das Klacken des Brunnens tönte über den Hof. Die Wächter, die uns die Tür geöffnet hatten, blickten bekümmert zu Boden, als wir an ihnen vorüberritten.


      In meiner Brust zog sich etwas zusammen. Waren wir zu spät? Hatten die Schattenkrieger Takeshi bereits getötet? Ich konnte es kaum erwarten, von meinem Pferd herunterzukommen.


      Als ich Akihiko über das Pflaster führte, fiel mir auf, dass im Stall einige Pferde fehlten. Fragend blickte ich zu Hiroshi, der sich aber auch keinen Reim darauf machen konnte. Wieder fiel mir auf, wie schlecht er aussah. Wie lange würde die Hülle ihn noch beherbergen? Und woher eine andere bekommen, mit der er bei den Schattenkriegern vorsprechen konnte? Und schlimmer noch – bei seinen Brüdern? Wenn er sich einen anderen Körper suchen musste, war ich fürs Erste allein auf mich gestellt, denn die Klostermauern würden Hiroshi vielleicht als Wanderer oder Novizen aufnehmen, vielleicht auch als Wandermönch. Aber das würde unzählige Erklärungen kosten.


      Nachdem wir unsere Pferde angeleint, ihnen die Sättel abgenommen und die Futterbeutel umgehängt hatten, verließen wir den Stall wieder.


      »Weißt du, was hier los ist?«, fragte ich beklommen.


      Hiroshi lächelte schief. »Leider verfüge ich nicht über die Gabe der Hellsicht.«


      Wir begaben uns zum Haupthaus, in der Hoffnung, dort unsere Brüder anzutreffen. Das Bündel auf meinem Gewand schien zu glühen. Bildete ich es mir nur ein oder reagierte der Spiegel wirklich auf mein Unwohlsein? Ein Griff unter den Stoff bestätigte mir, dass der Spiegel immer noch kalt war. Doch woher kam dann die Empfindung?


      Kurz vor dem Haupthaus kam uns Satoshi entgegen. Die Freude, ihn wiederzusehen, erstarb jäh in mir, als ich den dicken Verband um seinen Kopf sah.


      »Satoshi!«, rief Hiroshi und eilte zu dem Mönch. »Was ist geschehen? Warum ist hier alles so ruhig?«


      »Hiroshi, du bist es wirklich!«, sagte der Koch erleichtert, dann blickte er zu mir. »Und du hast das Mädchen noch immer bei dir!«


      Ohne Hiroshis Frage zu beantworten, kam er zu mir und umarmte mich so ungestüm, als sei ich eine verlorene Verwandte. »Tomoe, ich bin so froh, dich zu sehen!« Vor lauter Rührung liefen ihm Tränen über die Wangen.


      »Satoshi, nun sag doch, was geschehen ist«, drängte ich, während ich, noch immer verwundert über seine Umarmung, unsicher über seinen Rücken strich. Ich spürte deutlich, wie aufgewühlt er war.


      »Kommt mit in die Küche, dann erzähle ich es euch.« Damit wandte er sich um und lief davon, ehe Hiroshi oder ich noch irgendeine Frage stellen konnten.


      In der Küche glomm das Feuer kaum noch, die Kessel waren nur nachlässig geschrubbt. Der Zustand von Satoshis Reich erschreckte mich.


      Sogleich lief ich zum Holzstapel und holte etwas Holz, mit dem ich das Feuer wieder zum Lodern brachte. Ich setzte einen Kessel voll Wasser auf und holte ein paar Teeblätter.


      Satoshi sah mir beinahe teilnahmslos zu. Er hatte sich neben dem kleinen Tisch niedergelassen, an dem wir immer zusammensaßen und unseren Reis aßen. Hiroshi sah sich in der Küche um, als betrete er sie zum ersten Mal.


      Als das Teewasser schließlich heiß genug war und ich den Tee zubereitet hatte – nicht so gut, wie ein Teemeister es vermocht hätte, aber immerhin –, setzten wir uns zu Satoshi.


      »Ihr habt also das Lösegeld?«


      Ich nickte und band das Bündel von meinem Rücken. Die goldene Scheibe erstrahlte im Licht und schien in ihrem Innern ein merkwürdiges Eigenleben zu entwickeln, das ich zuvor nicht bemerkt hatte.


      »Was ist das?«


      »Das Lösegeld«, antwortete Hiroshi. »Mehr Gold, als die Ninjas wahrscheinlich je in ihrem Leben gesehen haben.«


      Er verschwieg jedoch auch weiterhin, was die wirkliche Forderung der Schattenkrieger gewesen war.


      »Aber jetzt solltest du uns endlich erzählen, was passiert ist und wie du zu dem Verband gekommen bist. Dir ist doch wohl kein Sojafass auf den Kopf gefallen.«


      »Unheil ist über das Kloster gekommen, großes Unheil«, begann Satoshi und griff nach der Teeschale, die ich vor ihn hingestellt hatte. Erst jetzt sah ich, dass seine Hand zitterte.


      »Was für ein Unheil?«, fragte Hiroshi, und ich erkannte seine allmähliche Ungeduld. Ich warf ihm einen Blick zu, den er offenbar auch spürte, denn er atmete tief durch und mäßigte sich wieder.


      Satoshi nahm einen Schluck, dann schloss er die Augen, als könnte er die Erinnerungen besser zutage fördern. Als er die Augen wieder öffnete, standen erneut Tränen darin.


      »Iwasama war der Meinung, dass ihr nicht zurückkehren würdet. Also hat er uns dazu überredet, ins Dorf der Schattenkrieger zu gehen und zu versuchen, Takeshi zu befreien.«


      Hiroshi schloss die Augen. Tat er das, weil er von der Dummheit des stellvertretenden Abtes so entsetzt war oder weil er seine vor Wut gänzlich schwarz werdenden Augen verbergen wollte?


      »Wieso war Iwasama der Meinung, dass wir nicht zurückkehren würden?«, fragte er dann erbost. »Es dauerte eine Weile, das Lösegeld aufzutreiben. Die Schattenkrieger hatten uns keine Frist gesetzt.«


      »Mit jedem Tag, an dem ihr fort wart, wurde Iwasamas Gemüt finsterer. Er fing an, sich Sachen einzubilden. Jedenfalls weiß ich heute, dass es so gewesen sein muss. Er brütete tagelang für sich, redete kaum, und wenn, dann nur davon, dass wir Takeshi nicht im Stich lassen dürften. Schließlich rief er uns eines Tages zusammen. Er sagte, dass er der Meinung sei, dass du und Tomoe nicht zurückkehren würdet. Die meisten Brüder glaubten, er hätte eine Vision gehabt. Deshalb sind sie ihm auch so bereitwillig gefolgt.«


      Das konnte ich mir kaum vorstellen bei den Brüdern, die es eigentlich gewohnt waren nachzudenken, bevor sie handelten. Hatte jemand sie mit einem bösen Zauber belegt?


      »Und was dachtest du?«, fragte ich. Es konnte doch nicht sein, dass unser Koch, der so gut über die Geschichte des Klosters Bescheid wusste, blindlings einem Mann gefolgt war, der von einer Vision geleitet wurde. Oder besser gesagt, von einem Hirngespinst.


      »Ich war sicher, dass ihr zurückkommen würdet. Ich kenne Hiroshi. Und ein wenig glaube ich auch dich zu kennen. Aber ich konnte meine Brüder doch nicht im Stich lassen! Wir sind im Morgengrauen ausgeritten. Bis zur Dorfgrenze sind wir gekommen, nicht weiter. Zwanzig Brüder wurden getötet und etliche schwer verletzt, als sie von ihren vergifteten Pferden stürzten. Ich hatte bei meinem Sturz Glück, dass ich mir nur den Kopf angeschlagen habe. Andere brachen sich Arme und Beine und konnten nur mit Mühe und Not gerettet werden.«


      Als er geendet hatte, schien ein großer Stein auf meinem Bauch zu liegen.


      »Wo ist Iwasama jetzt?« Ich konnte Hiroshis Stimme deutlich anhören, dass er Lust hatte, den stellvertretenden Abt für seine Dummheit zu bestrafen.


      Satoshi senkte den Kopf. »Tot. Er war einer der Ersten, die unter dem Pfeilhagel der Schattenkrieger gefallen sind. Wir hatten uns auf einen ehrenhaften Kampf eingestellt, doch sie hatten kein Interesse daran.«


      Hiroshi schnaubte. »Was ist bloß über euch gekommen?«, brach dann sein Zorn hervor. »Seit wann glaubt ihr denn, dass die Schattenkrieger einen ehrenhaften Kampf führen würden?«


      Sein wütender Blick traf mich. Doch diesmal wusste ich, dass nicht ich der Grund war. Allerdings fragte ich mich, ob wir etwa den Angriff in der Hütte Iwasamas Dummheit zu verdanken hatten.


      Hiroshi schien von mir irgendetwas zu erwarten, aber was sollte ich dazu sagen? Er hatte vollkommen recht, es war überaus dumm gewesen, gegen die Schattenkrieger zu ziehen. Doch wer war ich, um Satoshi zu maßregeln?


      »Iwasama war so überzeugend. Und wahrscheinlich hatten die meisten unserer Brüder von Anfang an den Drang, Takeshi zu befreien und sich nicht auf die Forderungen der Schattenkrieger einzulassen.«


      Ich erinnerte mich noch gut an den Ausruf des einen Mönches, dass Takeshi sicher lieber sterben würde, als dass das Kloster erpresst wurde.


      »Habt ihr denn etwas von Takeshi gehört?«, fragte ich, während Satoshi beschämt das Haupt senkte.


      »Nein, nichts. Auch nach dem Angriff nicht.«


      »Dann kann es also sein, dass die Bedingungen nach wie vor gelten«, schlussfolgerte Hiroshi daraus. »Immerhin das.«


      »Wie kannst du da so sicher sein, Sensei?«, fragte ich und ertappte mich dabei, dass ich ihn zum ersten Mal seit Langem wieder so ansprach.


      »Die Schattenkrieger hätten neue Bedingungen geschickt. Sie wissen, dass nie alle Mönche gleichzeitig ausrücken. Sobald sie sich wieder gefangen hatten, hätten sie neue Bedingungen geschickt. Schlimmstenfalls wäre die Leiche des Abtes vor der Tür oder anderswo aufgetaucht. Nein, ich bin sicher, dass er noch am Leben ist. Das Lösegeld ist ihnen zu wertvoll.« Wieder sah er mich an. »Und sie scheinen auch zu wissen, dass nur wir es beschaffen können.«


      Was meinte er damit? Natürlich hätte nicht irgendwer in den Korallenpalast gehen können, aber ich hätte es ohne die Hilfe der Kitsune und einem Diener Enmas auch nicht geschafft. Ja, ich hätte davon nicht einmal gewusst! Woher wussten die Schattenkrieger, dass ich von den Göttern ausersehen wurde, nach den Throninsignien zu suchen? Und dass ich hier war?


      »Hat es danach noch irgendwelche Angriffe seitens der Schattenkrieger gegeben?«, fragte Hiroshi weiter, was Satoshi verneinte.


      »Sobald wir wieder hinter unseren Mauern waren, hat es aufgehört. Aber diejenigen, die übrig geblieben waren, getrauten sich tagelang nicht, das Kloster zu verlassen und die Toten einzusammeln. Da wir uns über die Dorfgrenze gewagt hatten, sahen die Schattenkrieger keinen Grund, sich an die Wege zu halten. Sie sind uns nachgejagt und haben noch etliche getötet.«


      »Und was ist mit den Toten?«, fragte ich.


      »Wir haben sie natürlich geholt und ihnen alle Ehren zuteilwerden lassen. Auch Iwasama, obwohl er es nicht verdient hatte.«


      »Wer weiß, wer oder was auf ihn eingewirkt hat«, murmelte Hiroshi daraufhin. Seine anfängliche Wut war ein wenig verraucht, und auch wenn er noch immer grimmig wirkte, konnte ich an seinen Augen erkennen, dass er jetzt eher über die nächsten Schritte nachdachte. »Leider können wir ihn nicht mehr fragen.«


      »Nein, leider können wir das nicht.« Satoshi senkte traurig den Kopf und betrachtete sein Gesicht im Spiegel der Teeschale.


      Als wir die Küche wieder verlassen hatten, begaben wir uns nicht gleich zu den Quartieren, sondern zum Schrein, um unserer gefallenen Brüder zu gedenken. Und um allein miteinander sprechen zu können.


      Die Erinnerung an den Angriff der Ninjas ließ mich erschaudern, doch auf meine Nachfrage hin, ob es hier wirklich sicher sei, entgegnete Hiroshi, dass er es spüren würde, wenn jemand lauschte.


      »Du sagtest vorhin, dass etwas oder jemand auf Iwasama eingewirkt hätte«, begann ich. »Meinst du, irgendwer hat einen Zauber auf ihn gelegt?«


      »Möglicherweise. Oder er hat den Einflüsterungen von irgendjemandem geglaubt. Eine dritte Möglichkeit wäre, dass jemand ihm berauschende Kräuter unters Essen gemischt hat.«


      »Aber das hätte doch Satoshi bemerken müssen.«


      »Nicht unbedingt. Die Küche ist jedem frei zugänglich, und wie du weißt, gibt es auch Momente, in denen sie vollkommen unbeobachtet ist. Jemand, der vorgibt, sich Kräuter oder etwas zu essen holen zu wollen, kann dort unbehelligt alles nehmen, was er braucht.«


      »Dann haben wir wohl doch einen Verräter im Kloster.« Diesen Verdacht hatte ich schließlich bereits, als das Kloster überfallen wurde. Handelte es sich dabei nicht doch um meinen alten Feind?


      »Was ist mit Taketsuna?«, sprach ich meinen Verdacht laut aus. »Er hat allen Grund, Takeshi zu hassen. Immerhin hat der ihn aus dem Kloster geworfen.«


      Das Triumphgefühl, das ich dabei verspürt hatte, beschämte mich nun, denn was wie meine Rettung ausgesehen hatte, entpuppte sich als Fluch für das ganze Kloster.


      »Taketsuna mag den Schattenkriegern vielleicht verraten haben, wie man in das Kloster gelangen kann. Doch ganz sicher hat er sich nicht eingeschlichen und dann auf Iwasama eingewirkt.«


      »Woher willst du das wissen?«, fragte ich. »Kannst du jeden Winkel des Klosters einsehen? Woher weißt du, dass er nicht nachts über die Mauer geklettert ist und Iwasamas Speisen vergiftet hat? Mit Billigung der Schattenkrieger brauchte er keine Angst haben, Wege zu verlassen. Er konnte sich den besten Zugang zum Kloster suchen und ungestört seine Arbeit tun.«


      Hiroshi schwieg nachdenklich. Ich war davon überzeugt, dass ich recht hatte. Doch die Miene meines Lehrmeisters wirkte noch immer skeptisch.


      »Bedenke, dass du dich von persönlichen Gefühlen gegenüber Taketsuna leiten lässt. Für das, was er dir angetan hat, hasst du ihn.«


      »Das ist wahr«, bekannte ich freimütig. »Doch fällt dir jemand anderes ein? Ich mag die Brüder nicht so gut kennen wie du, aber ich hatte bei keinem bisher das Gefühl, dass er falsch gewesen wäre. Außer Taketsuna.«


      »Nun, das werden wir herausfinden. Aber erst einmal müssen wir Takeshi befreien. Solange er noch bei den Schattenkriegern ist, können wir nicht nach dem Verräter suchen.«


      »Dann befreien wir ihn!«, entgegnete ich. »Wir haben den Spiegel.«


      »Den werden wir den Schattenkriegern nicht überlassen!«, entgegnete Hiroshi finster.


      »Aber was wird dann aus Takeshi?« Ich mochte mir gar nicht vorstellen, was die Schattenkrieger ihm in der Zwischenzeit angetan hatten.


      »Wir müssen sie überlisten. Auf keinen Fall dürfen sie in den Besitz des Spiegels kommen!«


      »Einer unserer Schmiede könnte doch einen zweiten Spiegel anfertigen. Wissen die Schattenkrieger überhaupt, wie er aussieht?«


      »Sie selbst vielleicht nicht, aber die Männer, die sie angeheuert haben. Ich bezweifle, dass die Schattenkrieger Interesse an der Macht haben. Sie halten sich lieber im Hintergrund, ziehen ihre Fäden und nutzen die Mächtigen zu ihren Gunsten aus. Nein, ich bin nach wie vor überzeugt davon, dass die Taira dahinterstecken. Sie haben Angst vor den Minamoto, und es wäre auch denkbar, dass Go Shirakawa, der alte Kaiser, inzwischen nicht mehr gewillt ist, einen Enkel der Taira auf dem Chrysanthementhron zu sehen. Um Antoku die Macht zu sichern, braucht er die Insignien.«


      »Aber das erklärt noch immer nicht, woher sie wissen sollen, dass nur wir den Spiegel finden konnten.«


      Hiroshi versank einen Moment lang in Gedanken. »Möglicherweise gibt es doch eine Erklärung dafür. Vielleicht bekommen die Taira Hilfe aus der Dämonenwelt. Vielleicht haben sie einen Wahrsager, der ihnen vorausgesagt hat, dass eines Tages ein Menschenmädchen ihre Macht angreifen könnte.« Jetzt blickte er mich eindringlich an. Den Namen des Menschenmädchens brauchte er mir nicht zu nennen.


      »Das ist nicht möglich.«


      »Doch, das ist es. Du sollst mit den Insignien den wahren Kaiser hervorbringen. Mögen die Taira auch unvertraut sein mit den Aufgaben, die die Götter dir stellen, so wandelst du doch auf einem Schicksalspfad, den ein guter Wahrsager erkennen könnte. Dadurch, dass die Schattenkrieger dich bemerkt haben, könnten die Taira die richtigen Schlüsse gezogen haben.«


      Als ich verstand, was er damit sagen wollte, senkte ich bekümmert den Kopf.


      »Also bin ich doch schuld daran, dass Takeshi gefangen genommen wurde. Und dass all unsere Brüder gestorben sind.«


      »An dem Tod unserer Brüder trägt einzig Iwasama die Schuld«, entgegnete Hiroshi. »Wenn überhaupt. Und dass Takeshi gefangen genommen wurde, ist auch nicht deine Schuld, sondern die der Taira. Doch eines Tages wird der wahre Kaiser sie bestrafen, glaube mir.«


      Ich spürte, dass dies ein langer schmerzvoller Weg war, ein Weg, den ich eigentlich nicht hatte beschreiten wollen. Hätte nicht alles so bleiben können, wie es war? Selbst die Heirat, vor der ich mich einst so gefürchtet hatte, erschien mir nicht mehr so schrecklich wie der Kampf gegen eine Macht, deren Größe wir gar nicht abschätzen konnten.


      Hiroshi gab sich einen Ruck.


      »Jetzt müssen wir uns etwas einfallen lassen. Den Spiegel noch einmal zu schmieden ist nicht möglich, ebenso wenig, wie es möglich war, einen der falschen Spiegel aus dem Korallenpalast mitzunehmen. Keinesfalls können wir den Schattenkriegern etwas anderes geben.«


      »Und wenn wir ihnen den Spiegel geben, ihn dann aber wieder stehlen?«


      Hiroshis Grinsen war furchterregend. »Dazu müsstest du ein Diener Enmas sein.«


      »Was das angeht, kenne ich da eine gewisse Person«, entgegnete ich schulterzuckend.


      »Das tust du vielleicht, aber diese Person kann auch nicht verhindern, dass der Spiegel sogleich in andere Hände gelegt und fortgeschafft wird. Um einem Boten in Windeseile zu folgen, müsste ich meinen Körper ablegen, aber wie du siehst, brauche ich ihn noch.«


      »Welche anderen Möglichkeiten haben wir denn?«


      Ein wissender Ausdruck erschien auf Hiroshis Gesicht. »Du hast gehört, was Fürst Yoshinaka gesagt hat. Dass wir jederzeit zu ihm kommen könnten, wenn wir Hilfe bei der Befreiung von Takeshi brauchen.«


      »Ja, das hat er gesagt, aber wie soll diese Hilfe aussehen? Er kann unmöglich mit seinen Kriegern den Berg hinaufstürmen und das Dorf angreifen. Schlimmstenfalls werden er und seine Leute genauso niedergemetzelt wie unsere Brüder.«


      »Du sorgst dich um ihn, nicht wahr?«


      »Um wen?«


      »Den Fürsten. Ich habe gespürt, dass er dir gefällt.«


      »Das ist Unsinn«, wehrte ich ab und schämte mich gleichzeitig, dass er es so genau getroffen hatte. Ich wollte nicht, dass Yoshinaka von den Schattenkriegern gelähmt und abgeschlachtet wurde.


      »Wirklich?« Hiroshi betrachtete mich prüfend. Dann wandte er den Blick ab und sagte überraschenderweise: »Du hast recht, ein direkter Angriff wäre falsch.« Er verschränkte die Arme vor der Brust, griff mit einer Hand an seine Stirn. »Ich glaube, ich bin wirklich schon viel zu lange in diesem Körper«, knurrte er. »Ich beginne allmählich, so langsam im Denken zu werden wie ihr Menschen.«


      Ich lächelte. »Das lass besser nicht deine Mitbrüder hören, die würden dir das übel nehmen.«


      »Sie würden mich für verrückt halten.« Jetzt lächelte er sogar etwas, bevor er für eine Weile in Gedanken versank.


      »Tunnel«, platzte es plötzlich aus ihm hervor. Ich schnappte erschrocken nach Luft.


      »Tunnel?«


      »Ich hatte es schon fast vergessen«, entgegnete Hiroshi. »Die Schattenkrieger haben in einem bestimmten Teil des Berges Tunnel angelegt, in denen sie sich vollkommen ungesehen bewegen können. Auch darauf gründet ihre Unsichtbarkeit.« Er schlug sich mit der Hand vor den Kopf. »Ich bin so dumm!«


      Ich wollte gerade widersprechen, da setzte er hinzu: »Natürlich! Sie haben dich nicht verfolgt, weil du einen von ihnen gesehen hast. Du bist ganz einfach einem ihrer Tunnelausgänge zu nahe gekommen!«


      Ich verstand noch immer nicht. Hiroshi, der mir meine Ratlosigkeit ansah, erklärte: »Die Schattenkrieger haben dich vermutlich nicht angegriffen, weil sie von deiner Mission wissen. Nein, sie fürchteten nur, dass du mehr gesehen hast, als ihnen lieb war.«


      »Und was soll das nützen?«


      »Wir werden den Tunneleingang suchen. Durch ihn können wir vielleicht ins Dorf gelangen und Takeshi finden und retten, ohne den Spiegel aus der Hand geben zu müssen.«


      »Du warst schon einmal im Dorf«, sagte ich. »Aber kennst du dich gut genug aus, um ihn zu finden?«


      »Erst einmal müssen wir herausfinden, ob der Abt immer noch im Dorf ist. Möglicherweise haben sie ihn auch woandershin gebracht. Wir müssen vorsichtig sein. Die Pfeile der Schattenkrieger machen mir nichts aus, aber Takeshi könnte getötet werden. Ihn müssen wir zu dem Tunnel bringen.«


      »Wenn die Schattenkrieger bemerken, dass er weg ist, werden sie das Kloster angreifen. Wir haben nicht genug Mönche, um ihnen zu widerstehen. Zumal sie Wege kennen, um ins Innere zu kommen. Sonst wäre ihnen das beim ersten Mal nicht gelungen.«


      »Dazu haben wir ja den Fürsten. Er soll keineswegs mit uns ins Dorf schleichen, das müssen schon wir beide tun. Aber er könnte uns helfen, das Kloster zu verteidigen.« Er dachte einen Moment über seine Worte nach, dann sagte er: »Wir brauchen jemanden, der verlässlich und schnell genug ist, den Fürsten zu benachrichtigen.«


      »Ich könnte zum Palast reiten!«, rief ich, vielleicht eine Spur zu begeistert, denn Hiroshi zog zweifelnd die Stirn kraus.


      »Du? Bist du dir sicher, dass du den Palast findest?«


      »Wenn du mir eine Karte mitgibst und mir den Weg beschreibst. Weit von hier kann der Palast nicht sein, oder?«


      »Es sind gut und gerne vier oder fünf Tagesritte bis dorthin. Unterwegs könnten Räuber lauern.«


      »Vor Räubern fürchte ich mich nicht«, entgegnete ich entschlossen und versuchte zu verbergen, dass ich mich auch um diesen Ritt bemühte, weil ich hoffte, ihn wiederzusehen. Yoshinaka, der immer noch durch meine Träume spukte.


      »Selbst wenn dir das gelingen würde, bist du möglicherweise nicht schnell genug.«


      Warum wollte er mich nicht reiten lassen? Er wusste doch, wie schnell Akihiko laufen konnte! In dem bergigen Gelände hatte er sein Tempo nicht richtig zeigen können, doch ich war sicher, dass sehr viel Kraft in ihm steckte.


      »Ich habe vollstes Vertrauen zu Akihiko«, beharrte ich. »Außerdem, wen außer mir kannst du schon schicken? Die Mönche haben alle noch mit den Folgen des missglückten Angriffs zu tun. Und der Fürst kennt mich. Ich könnte ihn sicher dazu bewegen, sich an sein Versprechen zu erinnern.«


      Ein seltsames Lächeln huschte über Hiroshis Gesicht. »Ich stimme dir zu, außer dir und mir gibt es keinen, der dem Fürsten so nahe kommen könnte, um ihn um Hilfe zu bitten. Besonders jetzt nicht. Also gut, reite du. Ich werde derweil den Eingang des Tunnels suchen und herausbekommen, wo sich Takeshi befindet. Sei so schnell wie möglich zurück, hörst du?«


      Ich versprach es ihm. »Und wo soll der Spiegel so lange bleiben?«, fragte ich mit Blick auf das Bündel neben uns.


      »Ich werde es in meiner Obhut behalten. Keine Sorge, mir wird er bestimmt nicht gestohlen.« Hiroshi zog die Handschuhe aus und betrachtete seine Hände. Er brauchte nichts dazu sagen, ich wusste, dass den Dieb eine Berührung erwartete, die ihn von all seinem Tun abbringen würde.
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      Nach einer sehr unruhigen Nacht und nachdem Hiroshi mich mit etwas Wegzehrung und Heilkräutern ausgestattet hatte, sattelte ich am nächsten Morgen Akihiko und führte ihn noch vor Sonnenaufgang zum Tor. Dass ich ganz allein zum Palast des Fürsten reiten sollte, erfüllte mich ebenso mit freudiger Erregung wie mit Angst. Würde ich wirklich schnell genug sein? Hiroshi hatte mir eine Woche gegeben, um hierher zurückzukehren. Ich würde unterwegs keine großen Pausen machen können und versuchen müssen, mich so gut wie möglich an die Wegbeschreibung, die er mir gegeben hatte, zu halten.


      Wir hatten vereinbart, dass er sich nicht von mir verabschieden wollte – immerhin war er ein Diener Enmas, der so etwas wie Abschiedsgefühle oder Sorge um einen Menschen nicht kennen sollte. Doch als ich in den Sattel stieg, gewahrte ich eine Bewegung am Haupthaus. An einem der Fenster tauchte eine Gestalt auf, mit dunklem Haar und hellem Gewand. Hiroshi. So wie ich ihm damals nachgeschaut hatte, als er mit den anderen Mönchen losgeritten war, um die Räuber zu stellen, so schaute er jetzt mir nach, als ich mich aufmachte. Hatte er Angst um mich? Nein, ich war sicher, dass er sich nur darum sorgte, ob ich den Auftrag erfüllen würde, den die Götter mir gegeben hatten.


      Während ich Akihiko den Bergpfad hinunterlenkte, blickte ich mich noch einige Male zum Kloster um, als wollte ich mir dessen Aussehen einprägen, für den Fall, dass ich nicht wiederkehrte. Als mir das klar wurde, erschrak ich über mich selbst und behielt dann den Blick geradeaus. Sobald das Gelände flacher wurde, trieb ich meinen Apfelschimmel an. Ich ritt an leeren Reisfeldern vorbei, erreichte dann ein Waldstück, das an einem Hang lag. Der Weg hindurch führte den Hang hinauf.


      Akihiko galoppierte dahin, als hätte es die vergangenen Tage nicht gegeben.


      Als die Sonne hoch am Himmel stand und bauchige Wolken davon kündeten, dass der Sonnenschein nicht mehr lange halten würde, gönnte ich meinem Pferd und mir eine kurze Verschnaufpause. Ich ließ Akihiko ein wenig Gras rupfen, pflückte ein paar Beeren ab und steckte sie mir in den Mund.


      Dann kamen wir zu einem Gelände, in dem ich den Apfelschimmel nicht schnell laufen lassen konnte, weil es einfach zu unwegig war. Die umgestürzten Bäume häuften sich, viele Zweige hingen so tief, dass man achtgeben musste, sie beim Reiten nicht ins Gesicht geschlagen zu bekommen.


      Danach ritten wir durch ein Gebiet, das viel besser passierbar war, nur schien hierher kein einziger Sonnenstrahl zu kommen. Kühle Luft strich über mein Gesicht und ließ Schauer über meinen Rücken laufen. Ein ungutes Gefühl überkam mich. Es war, als könnte man hier die Geister von Verstorbenen spüren. Vielleicht trafen sie sich sogar hier?


      Plötzlich ertönte ein leises Knacken, das ich unter dem Echo des Hufschlages beinahe überhört hätte. Ich blickte mich um, sah aber nichts. Ich hörte in mich hinein, doch ich spürte nicht, dass Schattenkrieger in der Nähe waren. War es vielleicht nur ein Eichhörnchen gewesen, das sich unachtsam auf einem morschen Zweig niedergelassen hatte?


      Auf einmal raschelte es erneut. Dann fielen dunkle Gestalten aus den Bäumen und umringten mich. Nachdem ich den ersten Schrecken niedergekämpft und den zur Seite tänzelnden Akihiko beruhigt hatte, griff ich nach meiner Lanze und sah mich um. Räuber, schoss es mir durch den Kopf. Das da waren eindeutig Räuber.


      »Sieh an, was haben wir denn da?«, fragte eine höhnische Stimme.


      Der Anführer der Räuber war ein Mann mit breitem Brustkorb, dessen braune Gewänder vorn weit offen standen. Seine Hosen starrten vor Dreck, seine Füße steckten in schlecht gearbeiteten Stiefeln, die er wahrscheinlich einem armen Teufel, der sich in diese Gegend verirrt hatte, abgenommen hatte.


      Auch er trug eine Naginata, die allerdings jener ähnelte, mit der ich mein Elternhaus verlassen hatte. Ob an der Klinge Blut oder Rost klebte, vermochte ich aus der Entfernung nicht zu bestimmen.


      »Geh mir aus dem Weg«, entgegnete ich mit fester Stimme, obwohl mich die Angst nun doch packte. Es waren insgesamt sechs Männer unterschiedlichen Alters. Der Anführer mochte der Älteste sein, der Jüngste war ein Bursche mit hartem Gesicht, kaum älter als ich selbst. Sein strubbeliges Haar erinnerte mich ein wenig an Ichiro, doch dieser Eindruck verflog, als ich seine hasserfüllten Augen sah.


      »Oho, der Mönch glaubt, uns befehlen zu können!«, höhnte der Anführer. »Er glaubt wohl, dass wir vergessen haben, was mit unseren Kameraden angestellt wurde!«


      Ich war in diesem Augenblick nicht sicher, ob ich froh darüber sein sollte, dass er mich nicht für ein Mädchen hielt. Noch immer hatte ich Satoshis Geschichte von den aufgespießten Köpfen der Räuber im Ohr. Keine Frage, dass sie mich dafür bezahlen lassen wollten.


      »Ich habe nichts mit euren Kameraden zu schaffen!«, entgegnete ich, denn ich war nicht daran interessiert, mich mit diesen Männern zu schlagen. »Ich bin nur auf der Durchreise durch diesen Wald, und wenn euch das stört, nehme ich einen anderen Weg.«


      »Und sie ist wohl auch kein Mönch, sondern ein Weib!«, rief einer der Männer aus dem Hintergrund, der eine große Narbe auf der Stirn hatte.


      Sein Ruf schien dem Anführer die Augen zu öffnen. »Umso besser!«, rief er seinen Leuten zu, ohne den Blick von mir zu nehmen. »Dann können wir uns noch ein wenig mit ihr vergnügen, bevor wir diese Mönchshure töten!«


      Da gewahrte ich von der Seite her etwas Weißes. Wie ein Schneeball schoss es aus dem Grün, landete neben mir und wuchs dann.


      Ich hatte keine Zeit, mir anzusehen, was es war. Während ich den scheuenden Akihiko im Zaum zu halten versuchte, gewahrte ich, dass die Räuber mit einem lauten Jammern zurückwichen.


      »Ein Geist, das ist ein Geist!«, rief einer von ihnen, warf seinen Knüppel weg und rannte ins Gebüsch. Zwei andere blieben stehen, mit bebenden Mienen und schreckverzerrtem Gesicht. Sie hielten nur unwesentlich länger durch als ihr Kamerad. Nachdem sie das Wesen neben mir stumm angestarrt hatten, rannten sie aus einer Kehle schreiend davon. Der Gedanke, dass sie vielleicht Brüder waren, durchzuckte mich. Wie konnten sie beide gleichzeitig und mit der gleichen Stimme schreien?


      Jetzt waren es nur noch drei, aber es war abzusehen, dass zwei von ihnen nicht tapfer genug waren, sich mit dem Ding neben mir anzulegen.


      Der Anführer jedoch blieb stehen und senkte tollkühn seine Naginata. Und zwar gegen mich.


      »Ha, Hexe, mich erschreckst du nicht!«, rief er aus und stach dann mit der Waffe nach Akihiko. Ich wusste noch immer nicht, was da neben mir gelandet war, aber ich ging davon aus, dass es Hiroshi war, der meine Not gespürt und mir irgendetwas gesandt hatte, um mich zu unterstützen.


      Rasch lenkte ich mein Pferd zur Seite, damit es vom Streich der Naginata nicht getroffen wurde. Dann bekam ich mit der freien Hand den Schopf des Mannes zu fassen und hielt ihm meine Waffe an die Kehle. Der Gedanke, dass er meine Familie getötet haben könnte, verlieh mir eine ungeheure Kraft, und es gelang mir sogar, ihn ein Stück an meinem Pferd hinaufzuziehen.


      »Ich will dein Leben nicht nehmen, aber wenn es sein muss, tue ich es auf der Stelle. Entscheide!«


      Offenbar vergingen ihm nun die unerschrockenen Worte, denn alles, was er noch hervorbrachte, war ängstliches Gestammel.


      »Ich verstehe dich nicht«, entgegnete ich und verstärkte meinen Griff an seinem Haar.


      »Verzeiht … ich wollte nicht …«


      »Du wolltest mich nicht töten, nein? Dann verschwinde und bete zu den Göttern, dass wir uns nie wiedersehen.« Ich zog die Naginata zurück und ließ den Mann wieder los. Ohne sich nach mir umzudrehen, rannte er los, stolperte, fiel, rappelte sich auf und rannte weiter. Seine rostige Naginata lag neben meinem Pferd im Gras.


      Als der Räuber verschwunden war, hatte ich Gelegenheit, meinen Retter zu betrachten. Zu meiner großen Überraschung war es nicht Hiroshi, sondern ein riesiger weißer Fuchs, der mich aus glühenden Augen ansah.


      Ein erleichtertes Lachen entrang sich meiner Kehle. Der Fuchs funkelte mich kurz an und seine Lefzen zogen sich auseinander, was bedrohlich aussah. Doch ich wusste, dass ich von diesem Wesen nichts zu befürchten hatte.


      »Das hast du sehr gut gemacht«, sagte die Kitsune, dann wurde sie zu dem hübschen Mädchen, das ich kannte. »Vielleicht solltest du das öfter mit deinen Feinden tun.«


      »Ich habe dir zu danken«, entgegnete ich. »Wenn du nicht aufgetaucht wärst, hätte es gefährlich werden können. Meine Kampffähigkeiten sind sehr ärmlich.«


      Die Kitsune hob den Ärmel ihres Gewandes vors Gesicht und kicherte leise.


      »Warum denn? Du bist eine gute Kämpferin. Du hättest sie auch ohne mich besiegt.«


      »Wenn du davon überzeugt wärst, wärst du doch bestimmt nicht aufgetaucht!«


      Wieder kicherte die Fuchsfrau. »Ich bin aufgetaucht, weil du mich interessierst, Tomoe. Wo reitest du hin, so ganz ohne deinen Freund?«


      Ich zögerte zunächst, doch da die Kitsune mir bisher nur Gutes getan hatte und ich nicht das Gefühl hatte, dass sie mich verraten würde, antwortete ich: »Ich muss zum Palast des Fürsten Yoshinaka reiten. Wir brauchen seine Hilfe, um den Abt unseres Klosters zu befreien.«


      »Dann hat der Spiegel der Göttin nicht geholfen? Oder seid ihr betrogen worden?«


      »Hiroshi will ihnen den Spiegel nicht überlassen, denn er braucht ihn für den wahren Kaiser. Er fürchtet, dass die Taira damit Antoku unterstützen könnten. Dass sie noch mehr Macht bekommen und schließlich die Minamoto vernichten könnten.«


      »Was natürlich nicht gut wäre für dieses Land«, entgegnete die Kitsune nachdenklich. »Alles muss im Gleichgewicht bleiben, Freund und Feind, Gut und Böse. Obsiegt das eine, könnte das genauso Verderben bringen, als würde das andere das eine vernichten.«


      Was meinte sie damit? Ich wünschte mir inständig, die Worte der Kitsune verstehen zu können.


      »Dann werde ich dich begleiten, wenn du möchtest«, sagte sie nun fröhlich. Daran gab es immerhin nichts falsch zu verstehen.


      »Meinst du das ehrlich?«


      Die Fuchsfrau nickte. »Ich würde zu gern einmal den Palast des Fürsten sehen. Vielleicht gibt es da noch andere von meinesgleichen.«


      »Du meinst, im Palast leben Fuchsfrauen?«


      »Wir leben überall!«, entgegnete die Kitsune. »Unerkannt unter den Menschen, als Dorfbewohner, Einsiedler, als Hofdamen und Krieger. Es wäre gut möglich, dass auch Fürst Yoshinaka die eine oder andere in seinem Gefolge hat.«


      War das möglich? Konnte ich Fuchsfrauen bereits früher begegnet sein, ohne es zu wissen?


      »Aber fällt das denn nicht auf? Ich meine, ihr habt doch alle sehr ungewöhnliche Fähigkeiten. Und bestimmt setzt ihr diese auch ein.«


      »Natürlich setzen wir sie ein«, sagte die Fuchsfrau listig. »Doch glaubst du wirklich, dass jemand eine edle Dame im Schlaf stört, wenn sie nicht aufgeweckt werden möchte? Wenn jeder sie für schlafend wähnt, huscht sie in Fuchsgestalt durch die Gärten, duckt sich unter Sträucher und belauscht die Männer des Hofes, während sie ihre Pläne schmieden. Ist sie ihrer Herrin wohlgesonnen, teilt sie dieses Wissen mit ihr. Wenn die Herrin ihr egal ist, freut sie sich insgeheim über alles, was sie in Erfahrung bringen kann, denn das hilft ihr im weiteren Leben.«


      Ich erinnerte mich an meine Versuche, etwas über das Kloster in Erfahrung zu bringen, indem ich hinter dem Wandschirm in der Gebetshalle lauschte.


      »Dann wünschte ich, ich wäre so wie du«, kam es mir über die Lippen.


      »Das ist ein törichter Wunsch, denn wir können nur als das eine oder andere geboren werden. Ich bin die Tochter einer Fuchsfrau, du bist die Tochter einer Menschenfrau. Nie kann das eine das andere werden.« Bei den letzten Worten wirkte sie fast ein wenig traurig. Wünschte sie sich insgeheim, ein Mensch zu sein? Obwohl sie doch jede menschliche Gestalt annehmen konnte und wesentlich länger lebte als ein Sterblicher?


      »Wir sollten uns nicht den Kopf über solche Dinge zerbrechen«, sagte sie nach kurzer Gedankenpause wieder heiterer. »Du hast einen Auftrag, und wie ich Enmas Diener kenne, wird er dir nur wenig Zeit gelassen haben, ihn zu erfüllen.« Bevor ich zustimmen konnte, setzte die Kitsune wie zu sich selbst hinzu: »Seltsam, dass jemand aus dem Reich der Ewigkeit nie Zeit zu haben scheint.«


      »Kennst du den Weg zum Palast?«, fragte ich schnell.


      »Ich denke schon. Aber ich werde es dir überlassen, den Weg zu suchen. Dein Freund hat dir doch sicher eine Beschreibung gegeben?«


      »Das hat er. Nur weiß ich nicht, ob ich den Palast finden werde.«


      »Dann höre auf dein Herz. Es wird den Weg finden, weil es weiß, dass dort ein anderes schlägt, das es mag.«


      Ich errötete. Natürlich hatte die Kitsune mitbekommen, wie es um meine Gefühle gegenüber Yoshinaka stand. Gefühle, die nicht sein durften, da sie genauso töricht waren wie der Wunsch, eine Fuchsfrau zu werden.


      »Nun komm, oder willst du deinen Freund warten lassen? Ich kann mir vorstellen, dass er sehr ungehalten dir gegenüber wird, wenn du nicht rechtzeitig zurückkehrst. Womöglich berührt er dich noch mit nackter Hand.«


      Sie kicherte, doch dann wurde sie wieder ernsthaft. »Schon gut, ich sage nichts mehr über deinen Lehrmeister. Ihm kannst du ebenso wenig entkommen wie deinem Schicksal, also lass uns ziehen.«


      Ich nickte und reichte ihr meine Hand. Sie konnte unmöglich neben mir herlaufen, auch wenn sie ein magisches Wesen war.


      Die Kitsune sah mich erstaunt an, als würde sie meine Geste nicht verstehen. »Was willst du?«, fragte sie.


      »Ich wollte dir helfen, aufs Pferd zu kommen. Du möchtest doch nicht den ganzen Weg laufen, oder?«


      »Nein, das wollte ich nicht, und ich danke dir für dieses großzügige Angebot.« Damit sprang sie in die Höhe, verwandelte sich noch im Sprung in einen Fuchs und landete sicher auf Akihikos Kruppe. Der erschrak ein wenig, doch ich brachte ihn schnell dazu, sich wieder zu beruhigen.


      »Ruhig, mein Freund, sie wird dir nichts tun«, flüsterte ich, während sich die Fuchsfrau auf seinem Rücken zusammenrollte und sich an sein Fell schmiegte.
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      Ohne dass sich die Räuber noch einmal blicken ließen, durchquerten wir den dunklen Wald und erklommen schließlich die Anhöhe. Von hier aus hatte man einen guten Blick auf die umliegenden Berge und Täler. Ich versuchte, das Kloster zu erkennen, doch es gelang mir nicht.


      Weiter ging es über eine große Wiese, dann wieder auf einen Wald zu. Die Fuchsfrau blieb auf der Kruppe des Pferdes sitzen und rührte sich nur dann, wenn sie den Kopf hob, um zu sehen, wo wir waren.


      Mir gingen viele seltsame Fragen durch den Kopf. Ich fragte mich, was die Kitsune aß, ob sie überhaupt aß, ob sie den Schlaf wirklich brauchte oder ob sie so war wie Hiroshi – dass sie alles vortäuschte, aber in Wirklichkeit nichts zum Leben benötigte.


      Gegen Abend wurde es mir zu langweilig, und ich beschloss, mich mit ihr zu unterhalten.


      »Du sagtest, dass es überall in diesem Land Kitsune gibt, deine Schwestern sozusagen«, begann ich. »Wie steht es mit dem Wald, leben hier auch noch weitere?«


      Meine Begleiterin schüttelte den Kopf. »In diesem Wald bin ich die Einzige – jedenfalls soweit ich weiß. Fuchsweiber treffen sich selten, und wenn, dann geben sie sich nicht mehr als notwendig miteinander ab.«


      »Gibt es auch Fuchsmänner?«


      Diese Frage ließ mich rot werden. Die Kitsune aber lachte nur.


      »Natürlich gibt es sie! Doch viele von uns ziehen Menschenmänner vor, sie sind einfach interessanter.«


      »Aber Fuchsmänner können sich doch sicher auch in Menschen verwandeln wie ihr?«


      »Das können sie und das tun sie auch, um Menschenfrauen zu verführen. Wie sonst könnte sich unser Volk erhalten? Allerdings gehen wir nur sehr selten ernsthafte Verbindungen ein, und wenn doch, so halten sie meist ein Leben lang. Und es ist uns auch nicht immer vergönnt, Kinder zu empfangen. Das geht nur zu ganz bestimmten Zeiten, und deshalb gibt es immer noch mehr Menschen als Kitsune in diesem Land.«


      Angesichts dieser deutlichen Worte wurden meine Wangen noch heißer. Gleichzeitig fragte ich mich, ob man es wohl erkennen konnte, wenn man einem Fuchsmann statt einem Menschenmann gegenüberstand.


      Als ich der Kitsune diese Frage stellte, lachte sie mich aus.


      »Ich glaube schon, dass du es erkennen würdest. Daran, dass er wesentlich dreister und aufdringlicher ist als ein Menschenmann.«


      »Deshalb also schätzt ihr die Menschenmänner?«, fragte ich und musste nun auch lachen.


      »So ist es! Und wegen anderer Vorzüge, aber das wirst du noch lernen, kleine Tomoe.«


      Ich war mir nicht so sicher, aber während des weiteren Weges stellte ich mir vor, dass es im Gefolge des Fürsten Yoshinaka vielleicht auch einige Fuchsmänner gab, tollkühne Krieger, die dafür sorgten, dass seine Heere so siegreich waren. Falls die männlichen Kitsune über dieselben Fähigkeiten verfügten wie meine Begleiterin, war ihm das nur zu wünschen.


      »Wie ist das eigentlich mit der Magie?«, erkundigte ich mich etwas später, denn wenn die Kitsune erzählte, verging die Zeit viel schneller. »Beherrscht ihr sie von Kindesbeinen an, ich meine, werdet ihr schon so geboren?«


      »Eine seltsame Frage.« Die Füchsin gähnte, und ich fragte mich, ob ich sie nicht vielleicht langweilte oder ihr mit meinen ganzen Fragen auf die Nerven ging. »Natürlich beherrschen wir die Magie von Kindesbeinen an. Aber es gibt Füchse und es gibt Kitsune. Füchse leben einfach so dahin, jagen Mäuse und Hasen, schlagen sich die Bäuche voll und ziehen ihre Jungen groß. Kitsune hingegen können zaubern, sobald sie die Augen geöffnet haben, und obwohl sie sich ihrer Magie zunächst nicht bewusst sind, wächst sie mit jedem Tag, an dem sie leben. Irgendwann nimmt sie so sehr überhand, dass uns die Alten beiseitenehmen und erklären, was wir damit bewirken können. Je älter wir werden, desto mehr und unheimlicher wird es. Und je größer unsere Fähigkeiten werden, desto einsamer werden wir, wenn wir uns nicht zurückhalten und sie nur dann einsetzen, wenn es unbedingt nötig ist.«


      »Wie alt bist du eigentlich?«, fragte ich beeindruckt weiter, denn nach allem, was die Kitsune zaubern konnte, musste sie schon sehr, sehr viele Winter erlebt haben.


      »Das werde ich dir eines Tages vielleicht verraten. Vielleicht aber auch nicht. Und jetzt sieh nach, ob du etwas in deinem Proviantbeutel findest, ich habe Hunger. Denn trotz aller Magie bin ich doch ein Wesen aus Fleisch und Blut, nicht so ein Hüllenträger wie Enmas Diener.«


      Zufrieden schob ich die Hand in meine Satteltasche. Diese Frage hatte sie mir immerhin klar beantwortet, auch wenn ich sie gar nicht erst gestellt hatte.


      Am Morgen des dritten Tages tauchte der Palast vor uns auf. Er war von einer kleinen Ortschaft umgeben. Mächtige Pagodendächer türmten sich auf den einzelnen Gebäudeteilen, riesige Wachtürme sorgten dafür, dass Yoshinakas Hofstaat unbesorgt durch die bestimmt wunderbar gestalteten Höfe wandeln konnte. Das Dorf selbst schien sich vor dem Palast zu ducken wie ein Diener, der sich vor seinem Herrn niederwirft.


      Um beides zu erreichen, mussten wir zwei Brücken überqueren. Die eine führte über eine tiefe Schlucht, die andere über einen reißenden Fluss.


      Ich blickte zu meiner Begleiterin, die seit dem Morgengrauen merkwürdig still geblieben war. War sie denn nicht aufgeregt? Mir schlug das Herz bis zum Hals – besonders weil ich ihn wiedersehen würde. Yoshinaka …


      »Sag mir, warum bist du so still heute?«


      »Ich denke über vieles nach«, antwortete die Kitsune, ohne den Blick von den Kieseln zu heben, die die Brücke bedeckten.


      »Willst du es mir nicht verraten?«


      »Nein, denn es gibt Dinge, über die ich mir allein klar werden muss. Ich glaube, es ist besser, wenn ich mich jetzt in eine Bewohnerin eures Klosters verwandle, nicht wahr? Sonst werden sich die Leute im Palast fragen, was ich neben dir zu suchen habe.«


      Noch während sie sprach, sprang sie von Akihikos Rücken. Dabei veränderte sich ihr Erscheinungsbild. Sie wurde wieder zu einem Menschen, doch ihre Gestalt wirkte diesmal etwas anders. Ihr hübsches junges Gesicht blieb, aber ihr Körper war kleiner und wirkte jugendlicher. Anstelle des weißen Kimonos, den sie sonst trug, schmiegten sich die Kampfkleider des Klosters an ihren Körper. Über ihrer Schulter erschien ein Bogen, und ein Pfeilköcher hing nun an ihrer Seite. Fehlte nur noch, dass sie sich ein Reittier zauberte.


      »Warum lässt du nicht auch ein Pferd für dich erstehen?«, fragte ich, als ich ihr erneut die Hand anbot, um sie aufs Pferd zu heben.


      Die Kitsune schüttelte den Kopf.


      »Ich werde neben dir herlaufen, wie es sich für eine jüngere Schülerin gehört«, entgegnete sie. »Und was das Herbeizaubern von Lebewesen angeht, so vermag ich das nicht. Auch die Macht einer Kitsune ist beschränkt. Doch jetzt vergiss, dass ich kein Mensch bin, die Leute hier haben sicher gute Ohren.«


      »Sie würden es ohnehin erst glauben, wenn du ihnen deine Verwandlungskünste zeigst. Die Menschen halten das für Legenden. Ich habe das auch getan, als meine Mutter mir davon erzählte.«


      »Unterschätze die Menschen nicht, Tomoe-chan, einige von ihnen haben sehr wache Augen und sehen nicht nur damit, sondern auch mit ihrem Herzen. Dir wäre es früher oder später auch aufgefallen, dass es andere Wesen gibt neben den Menschen und Tieren.«


      Auf einmal erinnerte ich mich wieder an den seltsamen Wolf, der mich an der heißen Quelle überrascht hatte. War er vielleicht auch ein Gestaltwandler gewesen? Warum sollte solch ein Tier eine Quelle bewachen?


      Nachdem wir die zweite Brücke hinter uns gelassen hatten und bereits einigen Menschen begegnet waren, stieg ich ab und nahm Akihiko bei den Zügeln.


      Die Dorfleute, die wir auf der Straße antrafen, blickten uns erstaunt an. Ein kleiner Junge löste sich aus der Menge und rannte davon. Hatten wir ihm Angst eingejagt? War er einer der Menschen, die mit dem Herzen sahen und Übernatürliches erkannten?


      Unbeirrt gingen wir weiter und taten so, als würden wir die Blicke nicht bemerken. Die Leute hier hatten doch sicher schon Mönche gesehen – auch wenn in deren Kleider zwei Mädchen steckten.


      Am Tor zum Palast wurden wir aufgehalten. Ich behauptete, dass ich eine wichtige Mitteilung für den Fürsten Yoshinaka hätte. Die Wächter sahen mich misstrauisch an. Mit ihren langen Schwertlanzen wirkten sie furchterregend. Nach dem Vorfall mit den Taira im Wald hatte der Fürst seine Sicherheitsmaßnahmen bestimmt verschärft. Aber sie zogen meine Behauptung, aus dem Kloster Enryakuji zu kommen, auch nicht in Zweifel. Wahrscheinlich kannten sie die Kleidung unserer Mönche.


      Schließlich bat ich unter Aufbietung meiner gesamten Höflichkeit darum, man solle irgendwen im Palast benachrichtigen, weil ich mit der Nachricht nicht vor den Toren übernachten wollte. Ein einfacher Soldat wurde losgeschickt, um im Palast Bescheid zu geben.


      Nach einer schier endlosen Weile, die die Kitsune mit größter Gelassenheit ertrug, erschien der junge Soldat wieder. Er sagte etwas zu dem Wächter, der ihn losgeschickt hatte, was ich jedoch nicht verstand. Der Wächter bedeutete mir einzutreten.


      Ein Mann in einem dunklen Kimono, der von zwei Dienern flankiert wurde, erwartete uns.


      Die Kitsune und ich verneigten uns tief vor ihm, dann stellte ich mich vor.


      Er wiederum stellte sich als Haushofmeister des Fürsten vor, Takada Ryuchi, und fragte nach unserem Anliegen.


      »Ich bringe dem Fürsten eine Nachricht aus dem Kloster Enryakuji«, antwortete ich.


      »Diese Nachricht kannst du mir übergeben.«


      »Es gibt kein Dokument dafür, man hat es für sicherer gehalten, wenn ich sie dem Fürsten persönlich berichte. Deshalb bitte ich Euch in aller Demut darum, mich vorsprechen zu lassen.«


      Die tiefe Verbeugung, die ich dabei machte, schien ihm zu gefallen, denn er nickte mir zu.


      »Also gut, dann komm. Aber der Fürst befindet sich gerade in seiner Meditation, es ist möglich, dass du noch eine Weile warten musst.«


      »Es wird mir eine Ehre sein auszuharren, wenn ich nur das Wort an den Fürsten richten darf.«


      Ryuchi nickte gewichtig und bedeutete uns dann, ihm zu folgen. Er führte uns durch den Garten des Palastes, der zu dieser Jahreszeit einen etwas trostlosen Anblick bot. Dennoch hing ein süßer Duft in der Luft. Von Weitem vernahm ich die Stimmen der Dienerinnen, die in den Gemächern beschäftigt waren.


      Zu gern hätte ich die Kitsune gefragt, ob sie schon ihresgleichen entdeckt hatte, doch das wagte ich in der Anwesenheit des Haushofmeisters nicht. Ich bemerkte jedoch, wie konzentriert sie neben mir schritt, als versuche sie, weit entfernte Gespräche zu belauschen.


      Schließlich tauchte im ruhigeren Teil des Gartens ein Pavillon vor uns auf. Zunächst hielt ich ihn für einen kleinen Schrein, doch dann sah ich, dass er zu allen Seiten offen war – und dass in seiner Mitte eine Person saß.


      Mein Herz stolperte, als ich sah, dass es sich um Yoshinaka handelte, der offenbar die Mittagsstunden nutzte, um zu meditieren.


      Der Anblick des Fürsten bewegte mich und nahm mich gleichzeitig vollkommen ein. Er trug ein schlichtes, aber dennoch kostbar wirkendes Hemd, das er in den Bund eines weiten schwarzen Hakama gesteckt hatte. Sein Haar war zu einem kunstvollen Knoten geflochten. Aufrecht, voller Kraft und gleichzeitig Gelassenheit saß er da. Seine Hände lagen auf den Oberschenkeln, doch nicht so, als wären sie zufällig dort. Sie waren bedächtig an ihren Platz gelegt worden und sicher bereit, jederzeit zu dem Schwert zu greifen, das neben ihm lag. Doch da er offenbar keine Gefahr spürte, saß der Fürst da, als sei er weit weg, entschwunden in die Tiefen seiner Seele.


      Plötzlich öffnete er die Augen. Erst jetzt verneigte sich der Haushofmeister vor ihm. So tief, dass man glauben konnte, er wolle mit der Nase den Boden pflügen.


      »Verzeiht, mein Fürst, dass ich Euch aus Eurer Meditation reiße. Dieses Mädchen hier sagt, dass sie mit einer wichtigen Botschaft aus dem Kloster Enryakuji kommt.«


      Als mir bewusst wurde, wie furchtbar unhöflich es war, den Fürsten bei seiner Andacht zu stören, warf ich mich zu Boden.


      »Verzeiht, mein Fürst, wenn ich gewusst hätte, dass Ihr meditiert, hätte ich den Haushofmeister nie gebeten, mich zu Euch zu führen.«


      Ich sah das Lächeln auf seinem Gesicht nicht, hörte es aber an seiner Stimme, als er nach einigen Augenblicken entgegnete: »Tomoe-chan, wie schön, dich zu sehen! Erhebe dich bitte, und hab keine Sorge, ich zürne dir nicht. Meditieren kann ich auch zu einer anderen Stunde. Ich freue mich, dass du meinen Palast mit deinem Besuch beehrst.«


      »Ihr seid zu gütig, mein Fürst.« Ich verharrte noch einen Augenblick in meiner Verbeugung, doch weil er mir erlaubt hatte, mich zu erheben, wäre es unhöflich gewesen, eine zweite Aufforderung abzuwarten. Ich richtete mich also auf, vermied es aber, ihm direkt ins Gesicht zu blicken.


      »Erzähl mir, wer ist deine Freundin? Und sag frei heraus, was dich zu mir führt.«


      »Meine Freundin ist …« Ich stockte. Welchen Namen sollte ich ihr geben? »Kitsune no-Maiko. Sie ist eine neue Schülerin des Klosters und begleitet mich.«


      Ich blickte zur Seite und meinte, ein amüsiertes Funkeln in den Augen des Fuchsweibes zu sehen, als sie sich nun ebenfalls erhob und dann erneut tief verbeugte.


      »Es ist mir eine Ehre, Euch kennenzulernen, mein Fürst.«


      »Und mir ist es eine Ehre, eine Freundin meiner Lebensretterin in meinem bescheidenen Haus begrüßen zu dürfen.«


      Dann wandte er sich wieder an mich: »Was also führt dich zu mir in den Palast?«


      »Mein Fürst erinnert sich sicher an die Worte meines Lehrmeisters, dass wir unseren Abt aus der Geiselhaft der Schattenkrieger befreien wollten.« Ich bemerkte, wie der Haushofmeister bei der Erwähnung der Krieger zusammenzuckte. Hatte auch er schon seine Erfahrungen mit ihnen gemacht? Oder gab es gar Angriffe auf den Palast?


      »Ja, daran erinnere ich mich. Sag, ist es euch gelungen?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Nein, es ist uns nicht gelungen, der Preis … ist einfach zu hoch. Wir können ihn nicht entrichten. Da es zwischenzeitlich zu einem Kampf zwischen dem Kloster und den Schattenkriegern gekommen ist, befürchten wir, dass Takeshi etwas zustoßen könnte, wenn wir nicht bald handeln.«


      Jetzt sah ich den Fürsten geradewegs an. Yoshinaka erwiderte meinen Blick aufmerksam, dann sagte er: »Das sollten wir nicht hier besprechen, sondern bei einem Spaziergang. Wie wäre es, wenn du mich in den Garten begleitest? Ryuchi, du kannst dich wieder deinen Aufgaben widmen. Die beiden Damen werden dafür sorgen, dass mir kein Ungemach widerfährt.«


      Der Haushofmeister wirkte einen Moment lang, als wollte er widersprechen, doch dann verneigte er sich tief und ging.


      Der Fürst führte uns in den terrassenartig angelegten Palastgarten. Die meisten Blumen waren bereits verwelkt, die kahlen Bäume strahlten Schwermut aus. Im Frühling und Sommer musste es hier überwältigend schön sein. Im herben Gegensatz dazu stand der Steingarten, in dessen hellen Boden kunstvolle Muster geharkt worden waren und dessen einzige Zierde helle Steine waren, die so glatt wirkten, dass allein ihr Anblick das Verlangen erweckte, sie zu berühren.


      »Ich möchte dich bitten, in diesem Augenblick zu vergessen, dass du mit einem Fürsten diesen Weg entlanggehst«, begann Yoshinaka unvermittelt. »Sieh in mir einen einfachen Mann, einen Waffenbruder, mit dem du über alles reden kannst.«


      Ich bezweifelte, dass ich mit ihm über wirklich alles reden würde, aber ich nickte. »Wenn Ihr das erlaubt, mein Fürst.«


      »Ich bitte dich darum. Wahrscheinlich stünde ich nicht mehr hier, wären dein Lehrmeister und du nicht gewesen. Auch wenn ich den Tod nicht fürchte, so genieße ich jeden Augenblick meines Lebens und hoffe, dass viele Augenblicke folgen werden.«


      »Wir haben nur das getan, was unsere Aufgabe ist: Reisende zu beschützen und die Feinde Eurer Familie zu bekämpfen.«


      »Eine sehr große Aufgabe. Aber ich weiß natürlich, dass dein Kloster den Minamoto die Treue geschworen hat. Abt Takeshi ist ein wertvoller Verbündeter, der das Kloster seit Jahren mit Umsicht und Weisheit führt und der sich mutig in den Kampf stürzt. Also berichte mir, was sich zugetragen hat, seit wir die Hütte im Wald verlassen haben.«


      Ich stellte die Geschichte so gut dar, wie ich konnte. Es war sehr schändlich, dass die Mönche den Ausfall entgegen der Vereinbarung getan hatten, aber ich wagte nicht, etwas zu beschönigen. Wenn Yoshinaka uns half, musste er die Wahrheit kennen.


      »Wie töricht von Iwasama!«, bemerkte er, als ich geendet hatte. »Er hätte eure Rückkehr abwarten sollen. Kein Wunder, dass sich der Preis erhöht hat.«


      »Er hat sich nicht erhöht«, entgegnete ich und versuchte jetzt tatsächlich zu vergessen, dass ich neben dem Fürsten herging. Zum einen, um nicht Zeit durch Höflichkeitsfloskeln zu vergeuden, und zum anderen, weil er mich verwirrte, mehr als es jeder Waffenbruder tun könnte. »Der Preis war von vornherein zu hoch.«


      Ich zögerte. Hatte ich das Falsche gesagt? Aber wie sollte ich Yoshinaka klarmachen, wofür er seine Leute in Gefahr bringen würde? Ich blickte zur Kitsune, doch sie hatte ihre Gedanken unter einem Lächeln verborgen. Ihr Blick, obwohl wachsam, wirkte ein wenig unbeteiligt, als würde sie eigenen Gedanken hinterherhängen.


      »Wie hoch war der Preis denn? Magst du es mir verraten?«


      Hiroshi hatte mich gewarnt, jemandem von meiner Mission zu erzählen. Doch Yoshinaka sollte unser Verbündeter werden – durfte man einen Verbündeten über etwas im Unklaren lassen?


      Ich blickte erneut zur Kitsune und sah, dass sie trotz ihres entrückten Blicks zugehört hatte. Sie nickte mir leicht zu.


      »Mein Fürst ist sicher vertraut mit den Insignien des Kaiserthrons«, begann ich, denn ich wollte nicht nachfragen, ob er davon wusste. Damit hätte ich ihn unweigerlich als unwissend dargestellt.


      »Ja, das bin ich. Der Spiegel der Göttin, das Juwel des Wassers und das Schwert der Schlange.«


      »Die Schattenkrieger verlangten von uns, dass wir den Spiegel der Göttin beschaffen. Und das haben wir auch getan.«


      »Wie?« Großes Erstaunen trat auf das Gesicht des Fürsten, als er mich ansah. Vielleicht hatte auch er geglaubt, die Geschichten darum seien wirklich Legende und nicht wahr.


      »Bitte fragt nicht, das kann ich Euch unmöglich erzählen. Aber wir haben den Spiegel, zumindest glauben wir, dass er echt ist. Mein Lehrmeister, der hinter der Entführung unseres Abtes die Taira vermutet, möchte den Spiegel nicht herausgeben, denn er fürchtet, dass damit Eurer Familie ein entscheidender Nachteil zugefügt wird. Und das möchte er auf jeden Fall verhindern.«


      Wie gut, dass mir das Argument mit der Familie eingefallen war! Ich versuchte, die Freude darüber so gut wie möglich zu verschleiern, doch ich spürte, wie meine Mundwinkel zuckten.


      Glücklicherweise schien Yoshinaka es nicht bemerkt zu haben.


      »Ich kenne die alten Geschichten, in denen von den magischen Kräften der Insignien berichtet wird. Wenn man dem Glauben schenken kann, dann würde allein der Spiegel seinen Besitzern große Macht verleihen.«


      »Und deshalb versteht Ihr sicher, dass wir den Spiegel nicht aus der Hand geben wollen. Dennoch müssen wir unseren Abt schnellstmöglich aus der Gewalt der Schattenkrieger befreien. Mein Lehrmeister hat dazu einige Überlegungen angestellt, doch um sie in die Tat umzusetzen, benötigt er Eure Hilfe.«


      Yoshinaka nickte. »Ich habe mein Wort gegeben und werde es halten. Nur solltest du mir verraten, wie diese Hilfe aussehen könnte.«


      »Hiroshi braucht ein paar Leute, die für die Sicherheit im Kloster sorgen. Mehr kann ich Euch noch nicht sagen, denn er schickte mich gleich los, nachdem er zu der Entscheidung, den Spiegel nicht aus der Hand geben zu wollen, gekommen war. Er wird es Euch viel besser darstellen können als ich.«


      »Das glaube ich kaum, und außerdem bist du die angenehmere Gesprächspartnerin. Aber du hast recht, lassen wir ihn sprechen. Ich werde sogleich Kanehira benachrichtigen und dann die besten meiner Krieger versammeln. Es ist sicher im Sinne deines Lehrmeisters, wenn wir so früh wie möglich aufbrechen.«


      Ich nickte, worauf er sich von uns verabschiedete und mit entschlossenen Schritten zum Palast zurückeilte.


      Während der Fürst seinen Ziehbruder aufsuchte, setzte ich mich mit der Kitsune unter einen Kirschbaum, der im Frühjahr sicher wunderschön blühte.


      »Ich hoffe, du bist mir nicht böse wegen des Namens, den ich dir gegeben habe«, begann ich, denn ich spürte ein wenig Bekümmertheit bei ihr.


      »Nein, Maiko ist ein sehr schöner Name«, entgegnete sie. »Vielleicht behalte ich ihn auch und stelle mich in Zukunft so vor. Das macht das Gespräch mit den Menschen sicher etwas leichter.«


      Sie schwieg und ihr Blick entrückte, aber nicht so wie bei gewöhnlichen Menschen. Ich bemerkte, dass ich auf einmal nicht mehr die Farbe ihrer Iris sah, sondern nur die Spiegelung der Blätter und der fernen Blumen. Das war sehr leichtsinnig, fand ich, denn so würde selbst ein Sterblicher, der nicht an Geister und Fuchsweiber glaubte, erkennen, dass etwas mit ihr nicht stimmte.


      »Bitte verzeih, dass ich so ungehobelt bin, doch gibt es etwas, das dich bedrückt? Ich habe schon auf dem Weg hierher bemerkt, dass du so schweigsam warst.«


      Ich erwartete, dass die Kitsune nun wieder lächeln und ihre Sorgen hinter einem Kichern verstecken würde. Doch sie sah mich mit einem Ausdruck der Sehnsucht an, wie ihn eigentlich nur ein menschliches Wesen zeigen kann.


      »Es … gibt bei Hofe einen Mann, dem ich mein Herz geschenkt habe«, gestand sie nun, da sie dank ihres guten Gehörs sicher war, dass niemand uns belauschte. »Ich schenkte es ihm in dem Augenblick, als ich ihn bei der Hütte beobachtet habe.«


      Für einen Moment fürchtete ich schon, dass es sich um den Fürsten handeln könnte, doch da sagte sie: »Es ist nicht, wie du denkst. Es ist Kanehira, der mich in seltsame Verwirrung stürzt. Ich gestehe, dass auch er ein Grund war, weshalb ich dich zum Palast begleiten wollte.«


      »Jetzt bist du doch hier, warum wirkst du dann so traurig? Kanehira wirst du bestimmt bald zu Gesicht bekommen. Und sollte er wirklich den Trupp befehligen, der uns unterstützen soll, wirst du ihn während der gesamten Reise zum Kloster sehen können.«


      »Ja, das mag wohl sein, aber was dann? Ich kann mich ihm weder nähern noch ihm meine Gefühle gestehen.«


      »Das könnte keine tun, das würde als unschicklich angesehen.«


      »Sicher, aber eine gewöhnliche Frau könnte auf sich aufmerksam machen. Ich nicht.«


      »Es wird dir irgendwie gelingen, ihn kennenzulernen. Du hast viel Zeit dazu, und die Dinge ändern sich manchmal. Ich bin sicher, dass deine Schönheit Kanehira auffallen wird.«


      »Vielen Dank, Tomoe-chan«, sagte die Kitsune, doch das Lächeln, das nun auf ihre Züge trat, wirkte nicht einmal halb so fröhlich, wie es sein sollte. »Eines möchte ich dir aber sagen: Du solltest dich vor dem Haushofmeister hüten.«


      Dieser Umschwung des Gesprächs kam so plötzlich, dass ich verwundert verstummte und einen Moment lang nicht wusste, was ich darauf erwidern sollte.


      »Wie kommst du darauf?«, brachte ich schließlich hervor, denn meine Gedanken waren noch immer gefangen in dem Problem, wie eine Kitsune das Herz eines Kriegers gewinnen sollte.


      »Ich habe bemerkt, dass er uns belauscht hat.«


      »Und du hast nichts gesagt?«


      »Das wäre sehr unklug gewesen. Einen Feind darf man nicht wissen lassen, dass man weiß, dass er der Feind ist.«


      »Das klingt überaus kompliziert.«


      »Und doch ist es so einfach. Wenn Ryuchi der Meinung ist, dass sein Herr nichts bemerkt, ist es leichter, ihn zu ertappen.«


      »Aber vielleicht war er auch nur neugierig. Bei allem Schlechten, was mir Hiroshi über Höflinge erzählt, wäre es doch auch möglich, dass sie ihren Herrn ohne böse Absicht bespitzeln.«


      Die Kitsune schüttelte bedächtig den Kopf. »Hier ist es leider nicht so. Vertrau mir. Ich werde Ryuchi beobachten, wenn ihr den Palast verlassen habt.«


      »Dann reitest du nicht mit uns?« Jetzt wurde mir klar, warum ich sie mit der Aussicht, den stolzen Krieger Kanehira auf dem Weg bewundern zu dürfen, nicht trösten konnte. Sie wusste da schon, dass sie nicht mitkommen würde.


      »Warum sagst du das erst jetzt?«


      »Weil ich sichergehen wollte, dass der Haushofmeister weit genug weg ist, wenn ich es dir offenbare. Du darfst den Fürsten auf keinen Fall warnen! Sonst ist Ryuchi gezwungen, seinen Plan zu ändern, und das würde ihn für uns unberechenbar machen. Er muss so weitermachen, mit dem Gefühl, dass ihm niemand auf die Schliche kommt. Nur so können wir die wahre Absicht hinter seinem Verhalten erkennen.«


      »Und wie soll ich dein Verschwinden gegenüber dem Fürsten erklären, ohne meinerseits Argwohn zu erwecken?«


      »Du wirst dir schon etwas einfallen lassen. Ich werde jedenfalls im Palast bleiben, unerkannt, um herauszufinden, wem Ryuchi wirklich dient. Und warum er den Fürsten noch nicht umgebracht hat, obwohl es ihm doch eigentlich leichtfallen sollte.«


      Diese Worte erschreckten mich noch mehr. Nie und nimmer hätte ich den Fürsten in seiner eigenen Feste in solch großer Gefahr gewähnt!


      »Sorge dich nicht«, hörte ich die Stimme der Kitsune, dann fühlte ich ihre Hand auf meiner. Sie war so weich wie der Flaum eines Vogeljungen und so kalt wie der Schnee. »Noch spüre ich nicht, dass er in Gefahr ist. Der Haushofmeister dient einem höheren Zweck. Wäre er ein einfacher Mörder, hätte er den Fürsten längst getötet.«


      Ich nickte ihr zu und beschloss, ihr auch jetzt zu vertrauen. Immerhin war sie uns auf der Suche nach dem Spiegel eine sehr große Hilfe gewesen.


      »Doch um eines muss ich dich bitten«, fügte sie hinzu.


      »Worum?«, fragte ich und wappnete mich dagegen, dass sie erneut mit dem Thema umschwenkte und mir noch furchtbarere Dinge offenbarte.


      »Bitte denk daran, dass du dem Fürsten nicht deine wahre Mission enthüllst, zumindest jetzt noch nicht. Das würde den Lauf der Dinge nur unnötig komplizieren.«


      Ich sah sie entgeistert an und merkte erst im Nachhinein, wie nahe ich dran gewesen war, Yoshinaka alles preiszugeben. Doch ich hatte mich unbewusst im Zaum gehalten und nur das Nötigste erzählt. Das sollte auch so bleiben, denn ich wollte mir nicht den Zorn von Enmas Diener zuziehen.


      »Keine Sorge, wie du bemerkt hast, hatte ich nicht vor, ihm alles zu erzählen.«


      »Eines Tages wirst du das tun«, sagte sie daraufhin und kicherte wieder wie die Fuchsfrau, die ich kannte. »Aber wenn der Tag kommt, werdet ihr ohnehin nicht mehr voneinander zu unterscheiden sein, einer wird wie der andere sein, niemals getrennt, niemals allein.«


      Ich zog die Augenbrauen hoch. Offenbar war das wieder eine ihrer seltsamen Prophezeiungen. Und diese hier war noch wirrer als die zuvor.


      Doch ich sagte nur: »Hab Dank, liebe Freundin, und pass auf dich auf, dein Vorhaben ist nicht ungefährlich.«


      »Deines aber auch nicht, Tomoe-chan. Und ich fürchte, dass dein unheimlicher Freund noch weitere gefährliche Dinge von dir verlangt. Aber blicken wir nicht weiter, als unsere Füße schreiten können, nicht wahr?«
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      Am nächsten Morgen stand der kleine Trupp bereit. Ich hörte die Soldaten munkeln, dass der Fürst sie persönlich anführen würde. Seit er sich mit Kanehira treffen wollte, hatte ich Yoshinaka nicht mehr gesehen. Deswegen war ich ein wenig in Sorge, denn der vermeintliche Verrat des Haushofmeisters saß mir ziemlich im Nacken.


      Doch dann rief mich eine Dienerin zu ihrem Herrn.


      Yoshinaka erwartete mich in voller Rüstung in der Eingangshalle des Palastes. Kanehira stand neben ihm. Als sich unsere Blicke begegneten, neigte er kurz den Kopf, während ich eine tiefe Verbeugung machte.


      »Ich habe fünfzig meiner besten Krieger für die Mission gewonnen«, sagte Yoshinaka, als müsste er seine Truppen tatsächlich umständlich bitten.


      Ich wollte mich schon darüber wundern, doch dann sah ich, dass es keine gewöhnlichen Soldaten waren. Diese Männer waren Samurai. Die besten Krieger, die ein Fürst um sich versammeln konnte.


      »Seid bedankt, mein Fürst, das ist wirklich mehr, als ich erwartet hätte«, entgegnete ich.


      »Es ist nur eine geringe Streitmacht, aber diese Männer werden alles tun, um das Leben unseres treuen Verbündeten zu retten.«


      Geringe Streitmacht? Noch nie hatte ich so viele prachtvolle Rüstungen in einem Raum gesehen. Und nicht nur die Rüstungen waren eindrucksvoll. Die Mienen der Männer wirkten entschlossen, ihre Blicke mutig. Ich begriff, dass dies wirklich nicht irgendwelche Soldaten waren, auch nicht irgendwelche Samurai. Diese Männer waren die treuesten Gefolgsleute, die Yoshinaka hatte. Selbst wenn sie noch nie etwas von unserem Kloster gehört hatten, sie würden für Takeshi kämpfen, allein weil ihr Fürst es ihnen befahl.


      Ich blickte zur Kitsune, die immer noch an meiner Seite war. Wir hatten ausgemacht, dass sie vorausreiten würde – jedenfalls scheinbar –, um die Tore des Klosters zu öffnen. Danach würde sie zum Palast zurückkehren, in Fuchsgestalt, um den Haushofmeister zu beobachten.


      Während die Krieger nun aufbrachen, gewahrte ich Ryuchi in einer Ecke neben der Tür. Er stand dort in demütiger Haltung, als erwarte er weitere Befehle seines Herrn. Auf den ersten Blick war nichts an ihm auszusetzen. Doch dann erhob er sich und ich bemerkte seinen Blick.


      Den Shuriken der Schattenkrieger hatte ich zwar nicht abbekommen, aber ich war sicher, dass er sich genauso anfühlen würde wie dieser Blick.


      Es war richtig, dass die Kitsune ihn im Auge behielt.


      Im Gefolge der anderen Krieger fühlte ich mich klein und unbedeutend. Diese Männer hatten schon so viele Schlachten geschlagen, sie hatten gewiss keine Angst vor irgendeinem Feind. Wären sie zur Stelle gewesen, als meine Familie in Bedrängnis geriet, wäre sie noch am Leben …


      »Sag, Tomoe-chan, wie ist es dir in den letzten Wochen ergangen?«, fragte Kanehira, als er sein Pferd neben mich lenkte. Erst jetzt bemerkte ich, welch gute Figur er im Sattel machte.


      »Es ehrt mich sehr, dass Ihr Euch Gedanken um mein Wohlergehen macht«, entgegnete ich mit einer leichten Verbeugung. »Wie Ihr seht, bin ich unverletzt, dafür umso mehr in Sorge um unseren Abt.«


      Kanehira lachte auf. »Du redest fast schon wie eine Hofdame. Vergiss nicht, nun bist du wieder unter Kriegern! Wir sagen frei heraus, was uns in den Sinn kommt!«


      Das mochte zwar so sein, aber noch getraute ich mich das nicht.


      »Ich musste immer wieder an dich denken in den vergangenen Tagen«, gestand Kanehira mir dann. Was wohl die Kitsune dazu sagen würde, die sich so sehr wünschte, er würde an sie denken?


      »Bitte verzeiht mir, dass dem so ist, ich wollte Eure Gedanken nicht von den wichtigen Dingen ablenken.«


      Kanehiras Augen lächelten.


      »Ich denke allerdings nicht so an dich, wie es meine Worte vermuten lassen. Du bist eine gute Kriegerin, und ich habe oft bedauert, dass du kein Mann bist. Der Fürst könnte jemanden wie dich in seinem Heer gut gebrauchen.«


      Ich dachte an das Ansinnen des Fürsten, wollte es aber nicht noch einmal erwähnen.


      »Ich versuche, meinem Fürsten zu dienen, indem ich meine Arbeit im Kloster so gut wie möglich verrichte. Es ist allerdings ein sehr geringer Beitrag, wie ich auch nur eine geringe Untertanin bin.«


      »Mit diesen Worten würdest du auch in Heian sehr viel Wohlgefallen ernten.«


      »Nur dass man in Heian keinen Gefallen daran findet, dass es den Minamoto wohlergeht. Das ist in unserem Kloster anders.«


      »Du hast recht!«, stimmte mir Kanehira zu. »Aber irgendwann wird sich das ändern. Die Taira sind längst nicht mehr so stark, wie sie vorgeben.«


      »Aber sie haben mächtige Verbündete.« Beinahe hätte ich die Schattenkrieger erwähnt, doch angesichts vieler anderer Ohren hier schluckte ich das Wort schnell hinunter.


      »Die haben wir auch, wie du weißt. Deshalb sind wir hier.«


      Ich nickte und fragte mich, wie es danach weitergehen sollte. Würden wir wieder gegen die Taira ziehen, wenn der Abt befreit war? Und was wurde aus meiner Rache?


      Spät am Abend schlugen wir ein Lager auf, was mich ein wenig unbehaglich fühlen ließ. Im Kloster lebte ich auch mit vielen Männern zusammen, aber dort hatte ich meine eigene Kammer. Kanehira schien mir meine Sorge anzusehen, denn er nahm mich beiseite. »Hab keine Angst um deine Ehre, Tomoe-chan, du stehst unter meinem und des Fürsten persönlichen Schutz. Außerdem sind dies hier alle Männer des Schwertes. Ihre Ehre gebietet es ihnen, dich nicht anzutasten.«


      Das beruhigte mich, und als Kanehira anbot, mich in seinem Zelt schlafen zu lassen, während er beim Fürsten nebenan übernachtete, war mir das Herz schon ein wenig leichter.


      Als wir uns um das Feuer scharten und den Tee tranken, den einer der Männer gekocht hatte, begannen die Samurai von ihren früheren Schlachten zu erzählen und von Schlachten, die geschlagen wurden, bevor sie überhaupt ein Schwert halten konnten. Bevor sie überhaupt geboren waren. Ich fragte mich, was Hiroshi zu diesen Geschichten gesagt hätte. Hätte er es besser gewusst? Hätte er bemerkt, wenn sie übertrieben oder logen?


      Ich folgte den Geschichten aber nur für einen Moment, dann wanderten meine Gedanken zur Kitsune. Hatte sie inzwischen etwas herausgefunden? War sie in Gefahr?


      Auf einmal bemerkte ich, dass mich Yoshinaka schon seit einer ganzen Weile ansah. Meine Wangen begannen zu glühen, und ich war froh, dass das Feuer alles mit einem rötlichen Schimmer überzog, denn so konnten die Männer mein Erröten nicht sehen. Ich schlug die Augen nieder, wollte nicht hinsehen, doch als zöge mich ein unsichtbares Band, hob ich meinen Kopf und betrachtete den Fürsten. Ein wenig enttäuscht stellte ich fest, dass er jetzt mit seinem Nebenmann sprach. Doch immerhin hatte ich die Gelegenheit, seine Züge zu studieren und erneut festzustellen, wie schön er war. Noch nie hatte ich einen Mann getroffen, dessen reiner Anblick mich so faszinierte.


      Als das Feuer schließlich verloschen war, zogen sich alle in ihre Zelte zurück. Ein wenig unwohl war mir schon inmitten all der Männer, also behielt ich meine Naginata dicht bei mir.


      Insgeheim hoffte ich, dass die Kitsune auftauchen und mir berichten würde, was sie über den Haushofmeister herausgefunden hatte, doch die Nacht blieb still, und ehe ich michs versah, schlief ich ein.


      Am Morgen wurde ich von Vogelgezwitscher geweckt. Ich richtete mich auf und spähte vorsichtig aus dem Zelt. Von den anderen schien noch niemand wach zu sein, also erhob ich mich rasch, um zu dem kleinen Bach zu gehen, den ich unweit unseres Lagers hatte plätschern hören.


      Morgennebel hing zwischen den Bäumen, der Wald war in ein wunderschön gedämpftes Licht getaucht.


      Am Bach kniete ich mich auf die großen Ufersteine, öffnete mein Gewand ein wenig und beugte mich über das Wasser. Ein paar Haarsträhnen fielen hinein, doch das kümmerte mich nicht. Rasch wusch ich mich, so gut es ging, dann verschloss ich mein Gewand wieder und wrang mein Haar aus.


      Plötzlich knackte etwas hinter mir!


      Ich wirbelte herum, in der Hoffnung, dass es die Kitsune sei – Schattenkrieger hatte ich nicht gespürt.


      »Verzeih, ich wollte dich nicht erschrecken«, sagte Yoshinaka, der an einen Baum gelehnt stand. »Ich wollte nur die frühe Morgenstunde nutzen, um ein wenig nachzudenken.«


      Erschrocken verneigte ich mich. »Mein Fürst, Ihr habt mich nicht erschreckt. Verzeiht, dass ich Euer Nachdenken gestört habe.«


      »Du störst ebenso wenig wie der Ruf des Buschsängers oder der Flügelschlag eines Reihers. Ich war nur überrascht, dich hier anzutreffen.«


      »Das bin ich auch, denn Ihr wart so leise wie der Schritt des Reihers, wenn er dabei ist, den Fisch zu täuschen.«


      Ein Lächeln huschte über Yoshinakas Gesicht. Wahrscheinlich hatte ich mich jetzt so ungeschickt ausgedrückt, dass es seine Belustigung erregte.


      »Ein fast schon poetischer Ausdruck für jemanden, der im Kloster lebt«, bemerkte er. »Lehrt man dich auch andere Dinge als Gebete?«


      Hätte ich mein Zelt nur nicht verlassen! Vor lauter Verlegenheit wäre ich am liebsten in den Boden versunken.


      »Ich fürchte, ich bin nicht besonders bewandert in Büchern, im Kloster lehrt man mich neben den Gebeten hauptsächlich das Kämpfen.«


      »Nun, das mag richtig sein in den Augen des Abtes und deines Lehrmeisters, aber ich bin der Ansicht, dass eine junge Dame, ebenso wie ein Krieger, auch in der Dichtkunst bewandert sein sollte. Das Führen des Kalligrafiepinsels bringt das Handgelenk dazu, auch einen Schwertstreich besser auszuführen.«


      »Wenn Ihr mir dies ans Herz legt, werde ich Eurem Rat folgen.«


      »Sehr löblich.« Yoshinaka neigte den Kopf. »Und wenn ich dir einen Rat geben darf: Die Schriften der Edlen Dame Murasaki solltest du unbedingt lesen. Vielleicht bekomme ich die Gelegenheit, sie dir eines Tages zu zeigen. Die Geschichte des Prinzen Genji ist wirklich sehr schön, auch wenn sie selbst das nie gefunden hat.«


      Sein Lächeln brachte mich dazu, endgültig den Blick abzuwenden. All dieses Interesse seinerseits verwirrte mich. Insgeheim wünschte ich mir zwar genau das, aber es machte mir auch Angst.


      »Vielleicht entschließt du dich ja doch eines Tages, zu mir in meinen Palast zu kommen«, sagte er und verschlimmerte damit meine Bedrängnis nur noch. »Dein Schwertarm würde sich in meinem Heer sehr gut machen, ich könnte mir keine aufmerksamere Leibwächterin wünschen.«


      »Ich glaube kaum, dass ich eine gute Wächterin wäre. Wie Ihr seht, war ich nicht einmal in der Lage, Euch zu bemerken. Ein guter Wächter hätte das sicher getan.«


      »Nun bin ich aber nicht dein Feind, Tomoe-chan. Ich bin sicher, dass dein Instinkt sich gegen Feinde richtet. Kanehira meinte, du wärst einer der wenigen Menschen, die das Nahen eines Schattenkriegers spüren.«


      »In der Hütte habe ich Glück gehabt, nichts weiter. Ich schlafe an fremden Orten sehr unruhig.«


      Jetzt trat er vor mich, näher, als es schicklich war. Ich wollte zurückweichen, doch hinter mir rauschte der kleine Bach.


      »Erlaubst du mir, dass ich dein Gesicht betrachte? Die meiste Zeit hältst du deinen Blick gesenkt, doch ich glaube gesehen zu haben, dass etwas an deinen Augen anders ist als bei anderen Menschen.«


      Vielleicht hätten mir jetzt die Sinne schwinden sollen, doch das Gegenteil war der Fall. Seine Nähe gab mir auf unerklärliche Weise Sicherheit.


      Als ich ihm die Betrachtung erlaubte, legte er ganz sacht einen Finger unter mein Kinn und hob mein Gesicht an.


      Seine Berührung dauerte kaum einen Atemzug, dann zog er die Hand wieder zurück. Ich kam mir allerdings vor wie eine Maus, die dem Blick einer Schlange verfällt. Bis mir einfiel, dass ich ihn nicht anstarren durfte, schon gar nicht so.


      »In deinen Augen sehe ich viel Wasser. Deine Eltern haben dir einen sehr zutreffenden Namen gegeben.«


      Verwirrt schlug ich die Augen nieder. »Man sagt, das Wasser sei schwer zu bändigen. Ich fürchte, dieser Makel ist ebenso auf mich zurückgefallen wie der meiner grauen Augen.«


      »Ich sehe die Farbe deiner Augen ebenso wenig als Makel an wie die Tatsache, dass du schwer zu bändigen seist. Wasser ist ein ganz wunderbares Element, es schafft Wege, wo keine sind, es bewegt schwere Steine, obwohl es doch nichts von deren Festigkeit hat. Es kann überall hingehen, es beherrscht jedes Wesen, es spendet Leben. Ich kann nun wirklich keinen Makel am Wasser erkennen. Du solltest stolz sein, dass deine Seele so viel davon enthält.«


      In diesem Augenblick war ich weder stolz noch etwas anderes. Ich fühlte mich, als würde ich mich gleich in meine Einzelteile auflösen, wie ein Schwarm Schmetterlinge, der an einem Baumstamm gesessen hatte und durch irgendeine Störung auseinanderflatterte.


      »Wasser könnte meinem Palast sehr von Nutzen sein, mehr noch als Metall, Holz und Steine. Von diesen Elementen gibt es viele unter meinen Kriegern, doch Holz wird von Metall zerschnitten, Steine schlagen Scharten ins Metall und werden von Holz abgefangen oder weitergeschleudert. Wasser hingegen kann von keinem dieser Elemente bezwungen werden, denn es bringt Metall zum Rosten, Holz zum Schwimmen und Steine zum Versinken. Deshalb möchte ich, dass du in meinem Palast bist, an meiner Seite als Kriegerin.«


      Meinte er, dass es unter seinen Gefolgsleuten irgendwelche Reibereien gab? Glaubte er, einige von ihnen seien ihm untreu?


      Dann wurde mir klar, was er gesagt hatte. Er wünschte sich mich an seine Seite – jedoch nur als Kriegerin. Obwohl ich nichts anderes erwarten durfte, machte es mich ein wenig traurig. Gleichzeitig schalt ich mich dafür, dass ich mehr erwartet hatte.


      »Verzeiht, mein Fürst«, entgegnete ich und versuchte, mir meine Enttäuschung und den Ärger über mich selbst nicht anmerken zu lassen. »Ich habe dem Kloster mein Versprechen gegeben. Und meiner Familie ebenfalls. Ehe ich nicht getan habe, was ich tun muss, kann ich Euch nicht folgen.«


      »Vielleicht überlegst du es dir dennoch.« Wieder lächelte er mir zu, doch in diesem Augenblick wusste ich, dass er nichts dagegen hatte, wenn ich mich entfernte. Ich lief zum Lager zurück, drehte mich kurz vorher aber noch einmal um und sah, dass Yoshinaka seine Hand genau an der Stelle in den Bach tauchte, an der mein Haar ins Wasser gefallen war. Und die Stelle, an der sein Daumen mein Kinn berührt hatte, brannte wie Feuer.
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      Auf den Dächern von Enryakuji lag eine dünne Schneedecke, als wir zwei Tage später den Berg hinaufritten. Die Luft war kalt und schneidend. Mit dem trüben Wetter machte sich Sorge in mir breit. Was mochte in der Zwischenzeit geschehen sein? Hiroshi war wohl kaum getötet worden, doch was war mit den anderen Mönchen? Hatten sich die Schattenkrieger erneut ins Kloster gewagt?


      Der Weg erzählte nichts davon, ebenso wenig die Bäume am Wegrand und die Vögel, die über unsere Köpfe hinwegzogen.


      Die Ankunft des Fürsten mit seiner Kriegerschar würde den Schattenkriegern nicht verborgen bleiben. Was sie wohl dachten? Vielleicht dass der Fürst seinen Verbündeten nur einen Besuch abstatten wollte? Nein, wahrscheinlich dachten sie etwas ganz anderes, und das beunruhigte mich zutiefst.


      Bevor wir das Kloster erreichten, ritt ich zu Fürst Yoshinaka. Während der vergangenen Tage hatte ich es vermieden, ihm allzu nahe zu kommen, wenngleich ich bemerkt hatte, dass er immer wieder zu mir herübersah, wenn sich die Gelegenheit dazu ergab. Ich war dankbar dafür, dass auch er bis auf das Gespräch am Wasser nicht weiter versucht hatte, sich mir zu nähern. Nun lächelte er mich offenherzig an.


      »Nun sind wir bald da, an deinem Kloster«, sagte er.


      »Das ist richtig, mein Fürst, und mit Eurer Erlaubnis würde ich gern vorausreiten, damit die Wächter mich sehen und wissen, dass Ihr es seid.« Wenn ihm nur nicht einfiel, dass dies doch die Kitsune tun wollte! Aber das war jetzt nebensächlich. Hiroshi würde mir beistehen, wenn er erfuhr, dass sie mir gegen die Räuber geholfen und sich angeboten hatte, den untreuen Haushofmeister auszuspionieren.


      »Gut, reite voraus, und wenn du schon dabei bist, richte dem Koch des Klosters meine Grüße aus. Meine Männer sind hungrig, und ich freue mich darauf, seine Künste erneut in Anspruch nehmen zu dürfen.«


      War er schon einmal im Kloster gewesen? Bisher hatten mir davon weder Hiroshi noch Satoshi erzählt.


      Ich bedankte mich bei Yoshinaka und versprach, Satoshi alles genau so auszurichten. Dann trieb ich Akihiko an.


      Die Wächter erkannten mich sofort und öffneten das Tor.


      »Tomoe-chan, du bist zurück!«, rief einer freudig. »Wer sind die Krieger, die dir folgen?«


      »Das sind Fürst Yoshinaka und seine Männer. Sie haben sich bereit erklärt, uns zu helfen!« Damit sprang ich aus dem Sattel und rannte zur Haupthalle, wo ich Hiroshi vermutete.


      Mein Lehrmeister hatte bereits mitbekommen, dass ich wieder zurück war. Allerdings trat er mir mit so ernster Miene entgegen, dass ich fürchtete, irgendetwas sei passiert. Außerdem sah er schlecht aus, wie jemand, der seit Wochen nicht geschlafen hatte. Seine Wangen waren eingefallen, unter den Augen blühten blaue Schatten.


      »Tomoe, gut dich zu sehen. Viel länger hätten wir nicht warten können.«


      »Was ist los? Hast du herausgefunden, wo sich Takeshi befindet?«, fragte ich atemlos.


      »Ja, allerdings kommt man nicht ohne Weiteres an ihn heran.«


      »Du hättest seine Wächter berühren können«, schlug ich vor, merkte aber sogleich, wie dumm dieser Vorschlag war.


      »Das werde ich nur tun, wenn es unbedingt nötig ist. Enma wird nicht zufrieden sein, wenn ich allzu viele zu ihm sende. In einer Schlacht ist das etwas anderes, doch hier kann ich meine Macht nicht missbrauchen. Zumal es auf das Kloster zurückfallen würde, und das darf nicht passieren.«


      Ich lächelte. Diese kleinen Ansprachen hatten mir wirklich gefehlt.


      »Fürst Yoshinaka hat die besten Krieger seines Heeres zusammengerufen, sie werden in Kürze hier sein.«


      »Gut, dann kann er mit seinen Kriegern für Ablenkung sorgen. Durch den Überfall in der Hütte hat er das Recht zur Vergeltung, das wissen die Schattenkrieger. Allein schon sein Auftauchen wird uns genug Gelegenheit geben, Takeshi aus seinem Gefängnis zu holen.«


      »Weißt du denn, wo er ist?«


      »Sie haben ihn in einen Käfig gesperrt und diesen am höchsten Baum, der in der Mitte des Dorfes steht, hinaufgezogen. Darunter sitzen haufenweise Wachposten. Wenn es zu einem Angriff auf das Dorf kommt, werden sie die Wächter abziehen und nur ein paar am Käfig zurücklassen. Dann werden wir aus dem Geheimgang kommen und sie uns vorknöpfen.«


      »Das klingt, als würden nur wir beide gehen.«


      »So ist es! Ich denke, du bist bereit dafür, oder etwa nicht?«


      Ich nickte, obwohl ich mich alles andere als bereit fühlte.


      »Gut, dann lass uns den Fürsten empfangen und ihm mitteilen, was wir vorhaben.«


      Wenig später schob sich der Kriegertrupp durch das Tor. Auf dem Hof saßen die Männer ab und übergaben ihre Pferde der Obhut der Stallburschen. Satoshi, der seinen Kopfverband mittlerweile wieder los war, bewerkstelligte es, für alle Tee und Reisküchlein zu servieren. Während sich die Krieger in der Gebetshalle aufwärmten, zogen sich Fürst Yoshinaka und Kanehira mit Hiroshi und mir in die Schreibstube des Abtes zurück. Einer der Jungmönche brachte uns ebenfalls Tee und Reisküchlein, damit sich die hohen Herren stärken konnten.


      »Wer führt Euer Kloster nun?«, fragte Yoshinaka, als er sich auf einer der Tatami-Matten niedergelassen hatte. »Tomoe berichtete mir, dass Takeshis Stellvertreter getötet wurde.«


      »Momentan gibt es keinen Anführer, aber meine Brüder haben zugestimmt, dass ich mich um unsere Angelegenheiten kümmere.«


      »Eine Aufgabe, die Euch ziemlich anzustrengen scheint«, bemerkte Kanehira zwischen zwei Schlucken Tee. Diese Bemerkung war allerdings nicht unfreundlich gemeint, der Blick des Kriegers wirkte eher besorgt.


      Hiroshi ließ sich im Gesicht nicht anmerken, ob er über diese Worte verärgert war. Doch in seiner Stimme schwang leichter Unmut mit. »Es kostet ziemlich viel Kraft, das Kloster zu schützen, aber seid versichert, dass diese Anstrengung nicht zu viel für mich ist.«


      »Verzeiht, ich war nur um Euer Wohl besorgt«, lenkte Kanehira ein und verneigte sich leicht vor ihm.


      »Nun gut, dann teilt uns mit, was Ihr vorhabt«, sagte Yoshinaka beschwichtigend.


      Hiroshi legte dem Fürsten und Kanehira seinen Plan mit kurzen ungeschmückten Sätzen dar und machte ihnen deutlich, dass die Zeit drängte.


      »Ich halte es für günstig, wenn wir noch heute Abend mit dem Angriff beginnen. Die Schattenkrieger werden Euch gesehen haben, und da Ihr ins Kloster eingeritten seid, werden sie sich vielleicht die Wahrheit zusammenreimen können. Wir dürfen ihnen nicht die Gelegenheit geben, als Erste anzugreifen. Dass sie sich vorbereiten, ist nicht zu vermeiden, doch je weniger Zeit verstreicht, desto größer sind die Aussichten, dass die meisten Eurer Leute heil zurückkehren. Wenn Ihr schon bereit seid, Euch für uns einzusetzen, sollt Ihr auch möglichst wenige Verluste erleiden.«


      »Unter meinen Männern ist keiner, der nicht bereitwillig für mich sterben würde«, wandte Yoshinaka ein, worauf Hiroshi anerkennend den Kopf neigte.


      »Das bezweifle ich nicht, dennoch ist das Leben Eurer Krieger zu kostbar, um es bei einem Scharmützel zu vergeuden. Es geht nur darum, die Schattenkrieger aus ihrem Dorf zu locken, für eine gewisse Zeitspanne. Wenn diese erreicht ist, kehrt Ihr zurück.«


      Merkte Hiroshi, dass er sich wie ein Feldherr anhörte?


      Yoshinaka schien es ihm allerdings nicht übel zu nehmen. Geduldig hörte er seinen Ratschlägen zu und besprach mit ihm dann, wie er vorzugehen gedachte. Ich musste aufpassen, dass ich mich nicht im Klang seiner Stimme und im Anblick seines Gesichts verlor, doch lange hielten sie sich glücklicherweise nicht in der Studierstube auf.


      Als Yoshinaka und Kanehira in die Gebetshalle zurückkehrten, um den Kriegern den Schlachtplan mitzuteilen, begaben wir uns zu unseren Brüdern und taten dasselbe.


      Nobunaga folgte unseren Anweisungen mit finsterem Blick, doch als Hiroshi geendet hatte, sagte er: »Das hätten wir vielleicht gleich tun sollen.«


      »Wenn Iwasama keinen Angriff auf das Dorf befohlen hätte, hätten wir ihnen das Lösegeld gezahlt und damit wäre es gut gewesen«, entgegnete Hiroshi, obwohl er wusste, dass das nicht stimmte. Die Zeit war genau richtig gewesen, um den Spiegel zu finden. Die Schattenkrieger hatten, vielleicht ohne sich dessen bewusst zu sein, die Suche lediglich beschleunigt.


      »Ich verspreche euch: Wenn der neue Morgen anbricht, werden wir den Abt wieder in unserer Mitte wissen.«


      Da unsere Kämpfer sich dem Heer von Yoshinaka anschließen würden, marschierten sie zur Gebetshalle. Hiroshi und ich gingen in die Waffenkammer, um unsere Waffen zu holen.


      »Ich habe den Spiegel der Göttin in deiner Kammer unter den Dielen versteckt«, erklärte Hiroshi mir, während er nach seiner Naginata griff und die Schärfe der Klinge prüfte. »Ich glaube, dort ist er am sichersten.«


      »Das hoffe ich! Aber was wollen wir damit anfangen, wenn wir Takeshi befreit haben?«


      »Wie du weißt, brauchst du noch zwei weitere Artefakte. Wenn sich die Gelegenheit ergibt, wirst du danach suchen.«


      »Und wo?«


      »Das werden wir herausfinden. Möglicherweise kannst du nicht mehr lange im Kloster bleiben. Hast du schon einmal darüber nachgedacht, Yoshinakas Angebot anzunehmen?«


      »Er hat mir keines gemacht«, sagte ich, obwohl er es bereits wiederholt hatte.


      »Dann wird er es sicher noch tun. Mit seinem Ritt hierher bezahlt er seine Schuld ab, doch es kann sein, dass du danach trotzdem in seiner Schuld stehst.«


      »Wie soll das passieren?«


      »Das kann ich dir nicht sagen, denn ich weiß es selbst nicht. Aber es wäre möglich. Doch wenn er das tut, nimm es an. Das zweite Artefakt wird sicher schwerer zu finden sein, dafür brauchst du Hilfe.«


      »Aber die habe ich doch schon.« Die Kitsune, was sie wohl inzwischen trieb? Ob sie wirklich irgendwelche Beweise gegen den Haushofmeister des Fürsten fand?


      Da fiel mir ein, dass ich Hiroshi noch nichts von ihrer Hilfe im Wald und im Palast erzählt hatte. Glücklicherweise hatten sich weder der Fürst noch Kanehira an sie erinnert.


      »Du weißt nicht, ob du dich immer auf meine Hilfe verlassen kannst«, entgegnete Hiroshi da, und auch er schien die Kitsune vergessen zu haben. »Möglicherweise werde ich getötet, ohne dass ich gleich meinen neuen Körper in Besitz nehmen kann. Möglicherweise verkomplizieren sich die Dinge, wenn ich gezwungen bin, den Körper eines Feindes zu nehmen. Ich werde dir immer helfen, daran ändert sich nichts, aber manchmal werden die Umstände so ungünstig, dass es selbstständiges Handeln von dir erfordert. Dann enttäusche mich besser nicht, Tomoe!«


      So wie er mich jetzt ansah, hätte ich das nie gewagt.
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      Diesmal begleitete kein Glockenschlag den Auszug der Krieger aus dem Kloster. Still und leise, mit umwickelten Hufen, trabten die Pferde den Weg entlang, der zum Dorf der Schattenkrieger führte. Unterwegs würden die Reiter den vorgeschriebenen Pfad verlassen und querfeldein reiten – Hiroshi hatte Fürst Yoshinaka eine genaue Wegbeschreibung gegeben. Über die Art, wie sie die Schattenkrieger aus ihrem Versteck locken wollten, hatte ich nur wenig mitbekommen, aber ich wusste, dass Yoshinaka sie das Fürchten lehren würde.


      Wir beobachteten den Reiterzug von einer Anhöhe aus, dann liefen wir zur Pferdewiese. Unsere weißen Kleider hatten wir gegen schwarze ausgetauscht und Tücher so um unsere Köpfe gebunden, dass nur noch unsere Augen herausschauten. Das entsprach der Art, wie sich die Ninjas selbst kleideten, und ich hoffte sehr, dass wir möglichst lange unentdeckt blieben.


      Ich beneidete Hiroshi um seinen beinahe lautlosen Gang, während mir meine Schritte wie Donnerhall in den Ohren klangen. Hinter der Pferdewiese verließen wir den Pfad, und ich erkannte den Weg wieder, den ich vor meinem ersten Zusammenstoß mit den Schattenkriegern genommen hatte.


      Mein gesamter Körper kribbelte vor Aufregung, als hätte ich im Wald Ameisen unter mein Gewand bekommen. Hiroshi hatte mir zwar versichert, dass hier keine Wachposten lauern würden. Doch die Sorge, dass sie vielleicht doch da sein würden, kroch über meinen Nacken und schärfte meine Sinne so sehr, dass ich mich beherrschen musste, nicht bei jedem Knacken zusammenzuzucken.


      Hiroshi fand den Zugang des Schachtes mühelos, und ich war sicher, dass er ihn in den vergangenen Tagen mehr als einmal benutzt hatte. Aber ich verstand, warum er seine Macht nicht ausgenutzt und die Sache vorzeitig beendet hatte. Alles musste nach vorgeschriebenen Regeln vonstattengehen. Regeln, die nur die Götter kannten.


      »Es wird Zeit, dass du eine Wahrheit über dich erfährst, Tomoe«, sagte Hiroshi, während wir uns durch die dunklen feuchten Gänge tasteten. »Wenn alles so zutrifft, wie es die Götter vorsehen, werden wir beide für eine kurze Weile getrennt sein.«


      »Welche Wahrheit? Und warum sollten wir getrennt werden?«


      »Eine Wahrheit, die dich vielleicht schockieren wird. Alles andere wirst du sehen.«


      Was sollte mich nach dem, was ich in den vergangenen Wochen und Monaten erlebt hatte, noch schockieren?


      Ein schiefes Lächeln huschte über sein Gesicht. »Deine Eltern waren nicht deine leiblichen Eltern.«


      »Was sagst du da?« War der Körper, in dem Enmas Diener steckte, schon dermaßen beschädigt, dass es sich auf seinen Verstand auswirkte?


      »Deine Mutter hat dich gefunden, am Ufer eines Flusses.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Das ist unmöglich.«


      »Wer von uns beiden ist mit dem Totenreich und dem Reich der Götter verbunden?«, fragte Hiroshi so ungehalten wie immer, also musste er wohl bei Verstand sein. Aber dennoch klang das, was er sagte, unglaublich.


      »Ich hätte es dir schon damals gesagt, doch deine Angst hat dich davon abgehalten, meine Worte zu hinterfragen. Außerdem kam dir die Trauer um die Menschen, die dich versorgt haben, in die Quere.«


      Wieder schüttelte ich den Kopf. Was bedeutete das alles? Wenn meine Mutter nicht meine Mutter war, wer dann?


      Hiroshis Augen funkelten dunkel, als ich diese Frage laut stellte.

      »Du bist die Tochter eines Adligen, Nakahara no kanetô«, antwortete er dann. »Der Krieger Kanehira ist dein Bruder.«


      Ich schüttelte ungläubig den Kopf. »Das kann nicht sein!«


      »Du hast Kanehiras Geschichte von seinem verlorenen Geschwisterkind gehört. Indem sie euch beide zusammengeführt haben, haben die Götter einen seltsamen Humor bewiesen. Aber so sind sie nun einmal.«


      »Du meinst, ich bin dieses Kind?«


      »Ja, das bist du. Schon bei deiner Geburt stand fest, dass du eines Tages diejenige sein würdest, die den jetzigen Kaiser stürzt. Die Taira hätten das nicht zugelassen. Du erinnerst dich an den Wahrsager, von dem ich dir erzählt habe?«


      Ich nickte beklommen.


      »Dieser Wahrsager ist sehr gefährlich, denn er ist zu einer Hälfte ein Mensch und zur anderen Hälfte ein Dämon. Er hat von dem Kind erfahren, doch bevor seine Leute etwas unternehmen konnten, hat Enma mich geschickt. Ich bin deiner leiblichen Mutter erschienen und habe dich aus dem Schloss getragen. Dann legte ich dich am Fluss Uji ab, bei den vielen Stromschnellen, die die Aufmerksamkeit der Menschen auf sich ziehen. Die Frau, die du für deine Mutter hältst, habe ich an diesen Ort geschickt, und ich war es auch, der ihr die Weisung gab, dich in den Wald zu schicken, um Holz zu holen.«


      »Dann waren die Mörder meiner Mutter …«


      »Taira, ja. Angeführt wurden sie von einem Krieger namens Onda no Hachirō Moroshige. Er sollte dich töten, doch er fand dich nicht.«


      Der Name des Kriegers brannte sich in meinen Verstand ein. Ich war den Tränen nahe. Mein ganzes bisheriges Leben sollte eine Lüge gewesen sein?


      »Es ist sehr unfreundlich von dir, mir das gerade jetzt zu erzählen, wo ich kämpfen soll«, beklagte ich mich.


      »Eines Tages hätte ich es dir sagen müssen. Und jetzt ist der geeignete Zeitpunkt. Wenn du den Schattenkriegern gegenüberstehst, sage dir immer, dass sie die Mörder jener Menschen unterstützen, die du als deine Familie kanntest. Die auch deine leibliche Mutter bedroht haben.«


      Während Unglauben mein rasendes Herz fast betäubte, beobachtete ich, wie Hiroshi gegen etwas drückte, das sich im nächsten Augenblick als eine Luke entpuppte.


      Waren wir schon da? Was, wenn Yoshinaka noch nicht mit dem Angriff begonnen hatte?


      »Wir befinden uns jetzt direkt unter dem Lagerhaus der Schattenkrieger. Wir werden dort eine Weile verharren, dann begeben wir uns zur Dorfmitte.«


      »Und wann?«


      »Wenn ich es dir sage. So lange werden wir Geduld haben müssen, genauso wie damals im Schilf.«


      Damit stieß er die Luke vollends auf und unterband jegliches Gespräch.


      Im Lagerhaus war es dunkel, nur durch die Fenster fiel etwas Mondlicht. Noch war alles ruhig im Dorf. Konnte es sein, dass die Schattenkrieger keinen Argwohn gegen die Reiter hegten? Würde sie der Angriff wirklich überraschend treffen?


      Das bezweifelte ich.


      Wir hockten viele Augenblicke lang bewegungslos auf dem Boden. Nach und nach konnte ich Umrisse von Fässern und Kisten erkennen. Der Geruch von Reis stieg mir in die Nase. Doch plötzlich wurde Alarm geschlagen. Wir sahen es nicht, doch wir hörten, dass die Schattenkrieger aus ihren Behausungen stürmten und sich bewaffneten. Die Späher hatten anscheinend das Heer des Fürsten bemerkt und nun begaben sich alle Kampffähigen des Dorfes zu ihren Waffen.


      In dem allgemeinen Gewirr aus Stimmen, Schritten und Waffenklirren huschte Hiroshi zur Tür und spähte nach draußen. Das Chaos vor dem Lagerhaus dauerte noch eine Weile an, dann wurde alles still.


      »Los jetzt!«, zischte er mir zu.


      »Bist du sicher?«, fragte ich, doch er stürmte schon davon.


      Inmitten des Schattenkriegerdorfes zu sein ließ meinen Puls in die Höhe schnellen. Beinahe bei jedem Atemzug rechnete ich damit, einen Giftpfeil abzubekommen. Vor lauter Angst fühlte sich das Gewand auf meiner Haut wie Brennnesseln an.


      Derart angespannt erreichte ich den großen Baum in der Dorfmitte, in dessen Krone der Käfig hing. Wer dachte sich nur so etwas aus? Einen Gefangenen ungeschützt dem eisigen Wind und dem Regen auszusetzen war barbarisch.


      Wenn Hiroshis Anwesenheit in seinem Körper einen Vorteil hatte, dann den, dass er ihm Bärenkräfte verleihen konnte, wenn er wollte. Ohne Umschweife löste er das Seil, mit dem der Käfig in der Höhe gehalten wurde, dann ließ er ihn vorsichtig hinunter. Ich musste kaum etwas tun, um das Seil zu halten, doch ich half aus Höflichkeit mit.


      Als ein Ruck durch den Käfig ging, hörten wir, dass Takeshi hochschreckte. Offenbar hatte er in seinem Gefängnis geschlafen.


      »Wer ist da?«, fragte er, schien dann aber wieder zu realisieren, dass er gefangen war, und er verstummte.


      »Keine Sorge, Meister, wir befreien Euch!«, flüsterte Hiroshi, während ich mich umsah. Irgendetwas hatte ich gespürt …


      Plötzlich ertönte ein helles Zischen. Der Pfeil, der heransauste, traf, bevor ich ihn warnen konnte, Hiroshis Rücken und trat an seiner Brust wieder aus.


      Erschrocken schrie ich auf, dann jedoch fiel mir wieder ein, dass der Diener Enmas nur getötet werden konnte, wenn man ihm den Kopf abschlug. Zumindest galt das für die Hülle, die er bewohnte.


      Dennoch schwächte ihn dieser Treffer so sehr, dass ich mit dem Seil ein Stück nach oben gerissen wurde.


      Sein Griff wurde aber schon bald wieder fester, und nun gelang es uns, den Käfig nach unten zu holen. Weitere Pfeile prasselten auf uns nieder, und mir blieb nichts anderes übrig, als mich auf den Boden zu legen. Ich sah, dass Hiroshi weitere Treffer erhielt, bevor er nach seinem eigenen Bogen greifen konnte, doch das beirrte ihn nicht weiter.


      »Tomoe, führe den Abt zum Gang und zeige ihm den Weg!«


      Seine Stimme ließ keinen Widerspruch zu. Während er nun in schneller Folge selbst auf die Schattenkrieger schoss, half ich dem geschwächten Abt auf die Beine.


      »Jetzt!«, rief Hiroshi, dann liefen wir los, wobei ich den Abt so gut wie möglich stützte.


      Bis wir das Lagerhaus erreicht hatten, war er völlig außer Atem.


      Ich stieß die Tür auf, suchte die Luke und öffnete sie.


      »Steigt dort hinunter und folgt dem Gang, ich komme nach!«


      Der Abt tat, was ich ihm sagte, für mich kam es allerdings nicht infrage, ihm zu folgen. Ich musste Hiroshi helfen, auch wenn ihn ein Pfeilhagel nicht wirklich töten konnte.


      Als ich die Tür öffnete, sah ich ihn blutüberströmt auf dem Platz knien.


      »Hiroshi!«, rief ich, doch er reagierte nicht. War er tot? Auf seinen schwarzen Gewändern sah ich das Blut nicht, aber ich bemerkte einen feuchten Glanz und den metallischen Geruch.


      Auf der gegenüberliegenden Seite lagen ein paar Schattenkrieger, wahrscheinlich die Bogenschützen, die ihn angegriffen hatten.


      Zwischen ihnen stand ein einzelner Mann. Er trug keinen Bogen bei sich, sondern eine Naginata. Langsam kam er auf uns zu.


      »Das ist Toshiro, einer ihrer besten Kämpfer«, raunte Hiroshi mir zu.


      »Ich werde ihn erledigen!«, rief ich mit etwas übertriebenem Mut, denn das Herz schlug mir bis zum Hals.


      Doch Hiroshi hielt mich zurück. »Das ist nicht dein Kampf. Zumindest jetzt noch nicht.«


      Als ich protestierte, schüttelte er den Kopf.


      »Denk an das, was wir besprochen haben«, raunte er mir zu und stürzte sich in den Kampf. Ich fragte mich, was das heißen sollte, doch dann wurde mir klar, was er meinte. Sein Körper war durch den Pfeiltreffer noch stärker geschwächt als bereits in den Wochen zuvor. Nun erkannte ich, dass er seine Mission nur fortführen konnte, wenn er sich einen neuen Körper beschaffte. Einen Körper, mit dem er kämpfen konnte.


      Mit größtem Leichtsinn stürzte er sich in den Kampf gegen einen Gegner, der wesentlich kräftiger und ausgeruhter als er wirkte. Die Klingen schlugen gegeneinander, und der Schattenkrieger bewegte sich so geschickt, dass es mir vor Staunen den Atem verschlug.


      Diesen Mann sollte ich töten?


      Der Kampf dauerte an, ohne dass der Schattenkrieger gegen Hiroshi ankam. Auch wenn er so tat, als hätte er Mühe mit ihm, wäre es ihm nicht schwergefallen, ihn zu töten. Doch er wollte ihn nur ermüden, ihn schwächen, ihn bereit machen für meine Klinge.


      Und dann geschah es. Hiroshi drehte sich zu mir um und lächelte. »Töte ihn!«, raunte er dann, bevor die Klinge seinen Hals durchtrennte und der Kopf mitsamt dem Körper zu Boden fiel.


      Eine schwarze Wolke trat aus der Wunde, deren Anblick mich und ebenso den Schattenkrieger für einen Moment lähmte. Das erschrockene Stammeln meines Gegners brachte mich wieder zur Besinnung. Blitzschnell schoss ich vor, die Naginata wie einen Speer in meinen Händen. Als die Klinge auf die Brust des Schattenkriegers traf, spürte ich einen kurzen Widerstand, dann glitt das Metall in sein Fleisch. Erschrocken schnappte er nach Luft, die Augen quollen ihm ungläubig aus den Höhlen. Wahrscheinlich hatte er nicht mit meinem Angriff gerechnet. Zugegeben, es war ziemlich unehrenhaft, aber ich hatte Hiroshi – diesen Namen würde er bei mir auch tragen, auch wenn sein Körper längst vergangen war – ein Versprechen gegeben.


      Als ich die Klinge zurückzog, stürzte mein Gegner zu Boden. Die schwarze Wolke schwebte eine Weile über uns, dann floss sie durch die klaffende Wunde des Schattenkriegers.


      Einige bange Augenblicke wartete ich. Wie lange würde es dauern, bis Hiroshi die alte Seele verdrängt hatte?


      Gerührt blickte ich zu seinem verbrauchten kopflosen Körper, der jetzt zusehends verfiel.


      »Trauere nicht um diesen Leib«, sagte eine mir fremde Stimme, die mich zunächst zusammenschrecken ließ. Als ich mich umsah, setzte sich der Körper, den ich zuvor getötet hatte, auf. Auf den ersten Blick hatte sich an ihm nichts geändert. Die Wunde auf der Brust jedoch sah aus, als hätte ein glühendes Eisen sie berührt. Das Gesicht war sehr blass und die Augen dunkel. Mit einem noch etwas unsicheren Lächeln hob er die Hand, so als müsste er sich erst noch daran gewöhnen, diesen Körper zu bewegen.


      »Hiroshi?«, fragte ich, obwohl es keine andere Möglichkeit gab.


      »Ja, der bin ich. Möchtest du meine Hand berühren, um es zu überprüfen?«


      Ich schüttelte den Kopf. Mehr Beweise brauchte ich nicht.


      »Wie fühlst du dich in deinem neuen Körper?«


      »Besser«, entgegnete er. »Dieser Körper ist sehr gesund, daran werde ich länger Freude haben als an dem alten.«


      »Und was ist mit dem alten?«


      »Er kann hier liegen bleiben. Wenn die Schattenkrieger zurückkehren, sollen sie ihn verbrennen oder bestatten, wie sie wollen.«


      »Und was ist mit der Seele jenes Mannes, dem der Körper einst gehörte?«


      »König Enma zeigt sich jenen, die ihm oder seinen Dienern helfen, stets gnädig – jedenfalls wenn ihr Leben vorher anständig war. Der echte Hiroshi hat nichts zu befürchten. Der echte Toshiro – so hieß der Schattenkämpfer – wird allerdings eine ganze Weile im Feuer schmoren.«


      Damit erhob er sich. »Ich würde dir ja gern die Hand reichen, aber das ist aus den bekannten Gründen nicht möglich.«


      Ich nickte und erhob mich dann von allein.


      »Und was willst du nun tun?«


      »Die Götter haben mir den Körper eines Schattenkriegers gegeben. Das werde ich nutzen, um mich ein wenig unter ihnen umzuhören. Das kann nicht schaden, oder?«


      Ich schüttelte den Kopf.


      »Und du solltest mit deinem Fürsten gehen, wenn er den Kampf überstanden hat.«


      »Aber meine Aufgabe …«


      »Ich werde schon dafür sorgen, dass du sie nicht vergisst. Und jetzt geh durch den Geheimgang. Wenn sie zurückkehren, sollen sie dich nicht finden.«


      Da hatte er recht, dennoch zögerte ich.


      »Ich danke dir für alles.«


      »Warum? Die Götter haben mich geschickt, um auf dich achtzugeben – und dich dazu anzutreiben, deine Aufgabe zu erfüllen. Das werde ich auch weiterhin tun, nicht mehr und nicht weniger. Und jetzt geh, ehe du mich zornig machst.«


      Ich fragte mich, wie sein Zorn nun aussehen würde. Ihm in das neue Gesicht zu blicken, wirkte befremdlich auf mich. Doch was war in dieser Nacht schon einfacher geworden?


      Ich verabschiedete mich mit einer tiefen Verbeugung von ihm, dann huschte ich ins Lagerhaus und verschwand in dem langen finsteren Gang.


      Auf der Pferdewiese wartete Takeshi auf mich. Er wirkte sehr mager und abgespannt, doch er war am Leben! Freude leuchtete in seinen Augen, als er mich sah. Aber sie verging ihm rasch, als er bemerkte, dass ich allein zurückkehrte.


      »Wo ist Hiroshi?«, fragte er.


      Ich senkte bedrückt den Kopf, obwohl meine Gefühle ganz anders aussahen. Zwar bedauerte ich, dass Hiroshi seinen alten Körper verloren hatte und nun vieles anders werden würde. Aber echte Trauer fühlte ich nicht. »Gefallen. Ich habe seinen Mörder getötet.«


      Takeshi starrte mich erschrocken an, dann tat er etwas, das er noch nie getan hatte – er schloss mich in seine Arme und begann zu weinen.


      Ich weinte mit ihm – allerdings nicht um Hiroshi. Ihn würde ich wiedersehen, wenngleich es, wie er prophezeit hatte, schwieriger sein würde, etwas mit ihm zu unternehmen.


      Ich weinte um die Geschichte meines Lebens, die schlagartig eine andere geworden war – und ich weinte deshalb, weil ich nicht wusste, ob die Rache für die Menschen, die meine Familie waren, überhaupt sinnvoll war, wenn ich doch eigentlich zu einer anderen Sippe gehörte.


      Erst gegen Morgen kehrten wir ins Kloster zurück. Die Kämpfer waren bislang noch nicht wieder zurück, und mich erfasste große Sorge. Was war mit Yoshinaka? Was mit Kanehira?


      Der Gedanke, dass er mein Bruder war, stürzte mich noch immer in tiefe Verwirrung, daran würde sich lange nichts ändern. Aber mein Leben und meine Suche hatten gerade erst begonnen. Ich würde lernen und vielleicht eines Tages auf alles mit Zufriedenheit zurückblicken können …


      Doch nun begab ich mich auf einen der Wachtürme und blickte hinaus in den heraufziehenden Morgen, der Schnee brachte und damit langsam die Wiesen ringsherum eindeckte. Der Wind zerrte an meinen Haaren, Schneeflocken stachen mir ins Gesicht und trugen die Erinnerung eines anderen Winters zu mir. Des Winters, in dem ich zu dem wurde, was ich heute war.


      Die Wachposten betrachteten mich verwundert, doch das störte mich nicht. Später würde ich ihnen ebenso wie allen anderen erklären müssen, wie Hiroshi zu Tode gekommen war. Wir würden am Schrein für seine Seele beten, doch ich wusste, dass er jetzt da draußen war. Wahrscheinlich wurde er dafür gefeiert, dass er den Mönch Hiroshi getötet hatte. Ihm würde schon eine passende Geschichte einfallen.


      Da vernahm ich plötzlich Hufgetrappel. Mein Herz wusste Bescheid, bevor es meine Augen sahen: Yoshinakas Heer kehrte zurück!


      Gespannt beobachtete ich, wie die Reiter näher kamen. Ihre Zahl hatte sich nicht wesentlich verringert, was mich sehr erleichterte. Und als ich an ihrer Spitze den Fürsten und seinen Ziehbruder sah, breitete sich ein unbeschreibliches Glücksgefühl in meiner Brust aus.


      Nichts würde leichter werden, meine Aufgabe würde sich nicht ändern, aber daran wollte ich in diesem Augenblick nicht denken. Yoshinaka lebte, Kanehira lebte, Hiroshi lebte. Takeshi war in Sicherheit. Mehr brauchte ich in diesem Augenblick nicht.

    

  


  
    
      


      Nachwort


      Über die Gestalt der Tomoe Gozen ist nur wenig bekannt. Erwähnt wurde sie im Heike Monogatari, einem Kriegsepos, das den Kampf der Familien Minamoto und Taira um die Vorherrschaft in Japan in den Jahren 1161–1185 beschreibt. Tomoe wird in einem Absatz erwähnt und als außergewöhnliche Schönheit und furchtlose Kämpferin beschrieben, die an der Seite des Fürsten Minamoto no Yoshinaka ritt. Die Quellen sind sich nicht einig darüber, ob sie die Ehefrau des Fürsten oder seine Geliebte war. Auch sind ihre Lebensdaten und ihre Herkunft alles andere als sicher. Manche behaupten, dass sie aus der Familie der Nakahara stammte und dass ihr Bruder Kanehira zusammen mit Yoshinaka aufgezogen wurde. Doch gesichert ist das ebenso wenig wie ihr Verbleib nach der letzten gemeinsamen Schlacht, die sie 1184 mit Yoshinaka geschlagen haben soll. Einige Forscher bezweifeln mittlerweile sogar, dass es sie wirklich gegeben hat. Dennoch wird Tomoe bis heute von den Japanern verehrt und auf Samurai-Festivals immer wieder zum Leben erweckt.


      Als ich das erste Mal von Tomoe Gozen hörte, war ich sofort fasziniert. Eine von Männern gefürchtete Kriegerin war im 12. Jahrhundert weltweit eine große Seltenheit. Umso mehr, dass sie ein eigenes Heer befehligte und von ihrem Geliebten und Fürsten zu einem seiner Generäle gemacht wurde. Leider stieß ich bei der Recherche schnell an Grenzen der wahren Historie. Während man über ihren Geliebten Yoshinaka einige Fakten finden kann, bleibt von Tomoe nicht viel mehr als eben jene kurze Erwähnung und die Abbildung einer schönen Japanerin, die von einem Pferd herab einen Feind mit einer Schwertlanze tötet.


      Als meine Recherchen ins Stocken zu geraten drohten, kam mir ein besonderer Fakt zu Hilfe. Viele Japaner verehren Tomoe, deren Name »Wasserwirbel« bedeutet, als Göttin des Flusses. Das brachte mich auf die Idee, sie auf eine andere Weise darzustellen als nur im geschichtlichen Kontext. Ich wählte die reichhaltige japanische Mythenwelt als Hintergrund und verband Tomoes Geschichte mit der Legende der drei Throninsignien Japans – dem Spiegel der Göttin, dem Juwel des Wassers und dem Schwert der Schlange.


      Obwohl ich versucht habe, mich an bekannte geschichtliche Fakten zu halten, besteht das Fundament dieser Geschichte aus Mythologie und der Fantasie der Autorin. Geschichtsliebhaber mögen mir das bitte nachsehen. Es war einfach zu verlockend, die geheimnisvollste Frau der japanischen Geschichte nicht nur gegen Menschen, sondern auch gegen Geister und Götter antreten zu lassen und somit auch einen Einblick in die Sagenwelt des Reiches der aufgehenden Sonne zu geben.


      Corina Bomann


      Mai 2013
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